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—E die Aeſthetik als eine e beſondere 
philoſophiſche Wiſſenſchaft ſeit der "Ditte des 
vorigen Jahrhunderts ſehr fleißig if, bearbeitel 


‚worden, ſcheint ſich ihr jugendliches Alter den⸗ 


noch hauptſaͤchlich dadurch zu verrathen, daß 
der Begriff von ihr noch ſo unbeſtimmt, die Be⸗ 


handlungsweiſe derſelben noch ſo verſchieben, un 
und ihre innere Organiſation noch ſo mangel⸗ 


haft iſt. Zum Tpeil mag dieß auch baher rüßs 
ven,. daß ‚man fie groͤßten Theils iſolirt, d. b- 
abgeriſſen vom Sanzen ber Wiilofopbie, hear⸗ 
beitet hat. Doch man iſt ja nid einmal dar 
über einig, ob bie Kefpetif in det That eine 
vhiloſophiſche dv. $. zur Hhikofophilitt Hit eigent- 
fben Sinne, gehörige y Wihtnſthaft ſey oder 
nicht. | “ 

Der Verfaſſer IN gegenwärtigen Werkes 
über die Aeſthetik, das ſich zugleich als deitten 


VI | Vorrede. 


und letzter Sheit · des Syfrenre· der theoretiſchen 
Philoſophie ankuͤndigt, hat daher bey der Aus⸗ 
arbeitung desſelben ſein Augenmerk vorzuͤglich 
auf folgende Puncte gerichtet: Was ift eigent- 
lich Aeſthetik ud was ſoll fie ſehn? Welchen 
Zweck hat und was vermag die Speculation 
auf Diefen Gebiethe der menſchlihen Erkenmt 
| miß? Se mug Di bie Aeſthetit ehandelt werden, 
ehn „fe ie jenem. rt intfprelben fo olt? gIn wel 
= sn Ing Re ‚ff t. ih alt, erganifihee 


le 


ihnen. fr) Welchen if endtich der in⸗ 
nere Organism der Aeſthetit felöft ? — Die 
Ssäntwortiung t der vier erſten "Fragen. mar zum. 
Theil. (den, durch, de Verf 3 Bundamen 
td Inhi {19 fo 0 f fie ‚begründet und vorbereitet, 
| Sie durfte alſo hier nur weiter entwickelt und 
mit näßegen Beflinmungen auf den vorliegens 
den Gegenſtand Bezogen” werden. In Hinſicht 
auf die letzte Srage aber Fam es vorzüglich an’ 
auf Sonderung deffen, was bloß zur pbiloſo⸗ 
pbiſchen Theorie gehört, von dem, was ſich 
auf die Kun, und deren Vesfhiehene Sphäre | 


N 





Verredee Zu 
heziaht. Der Varſqſſen gah Daher, ausb. dieſen 
Ae Menſchaftwia der, zosht und Metapheht, 
znvoͤrdar einen zu air ep und einen a geg æ⸗ 
wand tan Sbeil. en And, die oͤſthetie 
ſchen Adean und Ustheile an vnd für ſich nach 
ihrem samen Gehalt exenpgen, in die⸗ 
fan aben hie Amvendung davan auf; die ſchoͤne 
Kanſt im Allgemeinen ſowohl als im Beſen⸗ 
dexen gemacht. Dadurch: auflel ven ſelbſt Big 
reine Aefthpetif in die Kfch.etifcpe Shankpa 
en Auiurekoldginnip:mwie die ange 
woandte NER RT Isemein- rund beſo udex⸗e 
Kalkegs ccm if. Bu den Ideologie aber; als 
her. eigemtlichen Erundlags der ganzen Wiſſtne 
ſchaft, mußten natuͤrlich die Ideen des Schoͤ⸗ 
nen und des r bg haem en zuerſt erwogen 

werden, weil fie die Grundeharaktere aller Ge⸗ 
genſtaͤnde des aͤſthetiſchen Wohlgefallens ſind, 
um nachher auch die damitverwandten 
aͤſthetiſchen Eigenſchaften der Dinge 
in Unterſuchung zu ziehen. 
Nach dieſem einfachen und, wie der Verf. 
glaubt, der Sache angemeſſenen Plane findet 

man alſo hier die Aeſthetik abgehandelt, Dag 


. 


viit Borkede. 
ber Berf. hierbey oft auf die von den ſeinigen 
abweichenden Anſichten, Erklärungen und Be- 
hauptungen Anderer Ruͤckficht genommen, fie 
gepruͤft und, woes ihm noͤthig ſchien, zu be⸗ 
vchtigen gefucht hat,wird ihm kein billiger 
Leſer Übel deuten. Jebem wird das gleiche Recht 
in Beziehung auf die eigenen Ueberzeugungen 
des Verf.'s zugeſtanden. Denn dieſer iſt ſehr 
weit von ber Anmnaßung entfernt, daB er als - 
kein und überall das Rintige'gettohfen habe. 
Er wiederhohlt vielmehr beym Schluſſe des gan⸗ 
zen Syſtems der theoretiſchen Philoſophie, daß 
Abm jede mit Gründen belegte und dhne Bit: 
terkeit mitgerheilte Zueeweilung wintvmmen 
ſeyn werdhe. | 
Leipzig, den HER FUNNE * 


Krug. 





theoretiſchen Philofophie. 


Sy ſt em 


der 





Dritter Theil. 
Geſchmackslehre oder Aeſthetit. 


⁊ 


Krug’s theor. Philoſ. Thl. 3. vᷣſtheril. . A— 


\ 
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Drey⸗ und wermapf Beglüdt iM ber Sterbliche, weicher die 
| | Weisheit | 
Sich zur Füpreriun wählt und zur Gefährtinn die Kunſt: 
Würde verleiht die Eine dem Leben, und Freude die Andere ; 
Jene ſichert den Schritt , diefe verfchönert den Pfad. 
Manfo 





Einleitung 


Gergl. Einl. zum 1. Thl. s. j —6.) 
— u | 2 | | | 
Di Aeſthetik foll eine Wiffenfchaft don 
der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des menfch- 
lichen Geiftes in Anfepung derjenigen Tpätig- 
keit ſeyn, vermöge welcher ein Gegenfland in 
feiner Beziehung auf das Gefuͤhl 


der Luſt und Unluſt erkannt, und den 


zufolge als Geſchmacksobject beurtheilt 
wird (Fund. $. 129.). Darum heißt fie auch 
Geſchmackslehre (geumatologia), Yes 
fihetif aber CarIyrın sel, Entsyn), weil dass 
jenige, was den Geſchmack auf eine den ur: 
ſpruͤnglichen Geſetzen des menſchlichen Geiftes 
angemeſſene Weiſe afficiren ſoll, angeſchaut 
oder empfunden werden, mithin Object einer 
finnlichen Rorftellung (arönsss, sensatio) 
fepn muß. - on Ä | 
| | Anmerkung ı. 

Das Wort arednaıs zeigt in weiterer Bedeutung 
an theils den Sinn ſelbſt oder das finn liche Vor⸗ 

a2 | 


ch: .. Aeccſthetik. 

fellungsvermögen (sensus — daher in der 
Mehrzahl ara Ines die Sinne oder Sinneswerfzeuge) - 
theilsdie Wahrnebmungdurd den Sinn oder 
die finnlihe Vorftellung (sensatio sensu la- 
tiori), in engerer. Bedeutung aber diejenige finnlide 
Vorſtellung, in welcher das Wahrgenommene zunächft 
auf das Subjective, bezogen wird, oder tie Ems 
pfindung (sensatio sensu angustiori), fo fern fie 
als fubfective ſinnliche Vorftellung von der objectiven, 
welhe Anſchauung (intuitus s. intuitio) beift, 
unterfchieden wird (Bund. $. 77. und Met. F. 26. 
nebft den Anm. zu beyden). Da es nun bey der Wahre 
nehmung von Geſchmacksgegenſtaͤnden derer Beziehung. 
auf. bad Gefühl der Luſt und Unluft, mithin das Sub⸗ 
jective ift, worauf ſich das Wohlgefallen an ihnen 
gründet, fo heißt die Wahrnehmung folder Gegenflände 
nicht mit Unred,t Empfindung, ob fie gleich als Wahr⸗ 


nehmung eines Gegenftandes überhaupt auch Anfhau: 


ung ift. Wenn man demnad den Begriff der Ältbetik 
- bloß etymologiſch beſtimmen wollte, ſo würde fie 
‚entweder nad ber. weiteren Bedeutung bed Wortes 
anna eine Wiſſenſchaft von ben urſpruͤnglichen Ge⸗ 
ſetzen des ſi nnlichen Vorſtellens (eine Wahrnehmungs⸗ 
lehre überhaupt) oder nach der engeren eine Wiſſen⸗ 
ſchaft von den urfprünglichen Geſetzen des Empfindens 
(eine Empfindungslehre inſonderheit) ſeyn. Da aber 
Anſchauung und Empfindung oder Wahrnehmung über⸗ 
haupt zur Erkenntniß der Gegenſtaͤnde als ſolcher ge⸗ 
hört, und der Sinn oder das ſinnliche Vorſtellungs⸗ 
vermögen einen Zweig des Erkenntnißvermoͤgens aus⸗ 
madıt, fo gehört ſowohl die Wahrnehmungslehre über 

haupt als die Empfindungslehre infonderheit theild zur. 


) 








Einleitung. $. 1. 5. 


Anthropologie ‚fo fern diefe in der empirifpen Pſy⸗ 
chologie die verſchiedenen Quellen und Arten der Em⸗ 
pfindungen mit Huͤlfe der Erfahrung aufſucht (Fund. 
F. 132. Anm.), theils zur Metaphyſik, ſo fern dieſe 
die urſpruͤnglichen Geſetze aller Erkenntniß und mithin 
auch der Erfahrung ſelbſt aufſucht, oder reine Erkennt⸗ 
nißlehre iſt (Met. F. 14 ff. — wo dieſer Theil der 
Metaphyfik unter dem Titel einer Analytik der Sinn⸗ 
lichkeit abgehandelt worden if). In Eeiner von bey⸗ 
den Bedeutungen würbe alſo die Äſthetik eine beſon⸗ 
bere philofſophiſche Disciplin,; wie die Logik und Mes 
taphyſik, fegn. Allein feitdem Alerander Gott 
lieb Baumgarten zuerf in feiner dissertatio 
de nonnullis ad poema pertinentibus (Halle 
1799. 4.) die Idee einer Wiſſenſchaft, welche allge⸗ 
meine, aus der Natur bed menfchlichen Geiſtes ſelbſt 
geſchöpfte/ Grundfäge zur Beurtheilung des Wohlge⸗ 
fälligen in den Erzeugnijfen der Natur und Kunft aufe 
ſtellen foßte, entworfen und hernach in feiner nicht eit«e 
mahl vollendeten Aesthetica (Frankf. a. d. D. 
1750-1758. 2 PP. 8.) auf eine freylich noch fehr 
beſchraͤnkte Weife ausgeführt hat *), ift durch den 


\ 





*) Wenn man hat behaupten wollen, Baumgarten - 
ſey nicht dee Erſte, der die Idee einer Äſthetik ente 
worfen , fondern Bülffinger habe fie fhon früs 
ber in feinen Dilucidatt. de deo etc. Sect. 3. cap. 
2. 6. 268. angedeutet, fo hat man wohl dieſe Stelle 
nicht nach ihrem ganzen Inhalt und Zufammenhang 
erwogen. Sie Tautet fo: : «Vellem existerent, qui 
'eirca facultatem sentiendi, imaginandi, attendendi 
abstrahendi et memoriam praestarent, quod bonus 
ille Aristoteles — prasstitit circa intellectum : hoc 


6 Aeceſthetik. 
Sprachgebrauch dem Worte Äſthetik eine weit bee. 
flimmtere und engere Bedeutung untergelegt wor: 
den, in welcher auch bier jenes Wort genommen 
wird. Zwar hat Kant in feiner Kritik der reis 
nen Vernunft (©: 35. Ausg. 3.) gegen dieſen 
Sprachgebrauch proteftirt und verlangt, daß man ihn 
entweder ganz eingehen: laffe und bie kritiſche Untere 
ſuchung des finnlichen Erkenntnißvermögens — den 
Theil der Metaphyſik, den wir ‚Analytik der Sinnlich⸗ 
keit genannt haben — allein Äſthetik nenne, oder die 
tranfcenbentale Aſthetik, d. h. eben denfelden 
Theil der Metaphyſik, von ber pfphologifgen, 
welche Baumgarten ſchlechtweg Afthetif nannte, une 
terſcheide ‚ weil dieſe bloß empiriſch ſey und keinen 
tranſcendentalen Charakter habe *). Allein 8. ſcheint 





est, ut in artis formam redigerent, quicquid adillas 
in suo.usu dirigendas et juvandas pertinet et con- 
ducit; quemadmodum Aristoteles in organo logicam | 
sive facultatem demonstrandi redegit in ordinem.” — 
Bon einer Theorie des Afthetiich » wohlgefälligen iſt 
bier gar nicht Die Rede, fondern bloß von einer Ans» 
weifung, Die Vermögen „des Empfindens, Ginbils 
dens, Aufmerkens u. f. w. in ihrem Gebrauche zu 
leiten und zu unterflüßen ‚- wie Eur; vorher von der 
Mnemoneutik oder Gebächtnißkunſt die Rede war. 
*) Die Kritik fagt nähnlidy in der angeführten Stelle: 
«ine Wiſſenfchaft von allen Principien der Sinn⸗ 
lichkeit a priori neun’ ich die tranfcendentale Aſthe⸗ 
tik“ — und macht hierzu unter dem Terte folgende 
Anmerkung: «Die Deutichen find die einzigen, wel⸗ 
he ſich jetzt des Wortes Äſthetik bedienen, um da⸗ 
durch das zu bezeichnen, was andere Kritik des Ge⸗ 
ſchmacks heißen. Es liegt hier eine verfehlte Hoffe 


- 











Einleitung: H. 1. q 


nicht bedacht zu haben, daß, wie alles, mas im 
menſchlichen Gemüth erfcheint, feinen Grund: in ben 
urfprüöngliden Einrichtung oder Handlungsweiſe des⸗ 
felben.baben muß, fo auch die Aftbetifhen oder Ges 
fhmadsurtheile von gewiſſen a priori im Gemüthe 
ſelbſt beſtimmten Bedingungen abhängen muͤſſen. Wenn, 
demnach die Aſthetik diefe tranſcendentalen Bedingun⸗ 
gen aufſucht und wiſſenſchaftlich darſtellt, fo wird ſie 
eben fo gut wie die Logik und Metaphyſik auf den 
Hang einer philoſophiſchen Disciplin Anſpruch maden 
-Fönnen ‚“gefeßt auch, daß die reinphiloſophiſche Spe⸗ 
eulation auf dem Gebiethe der Äſthetik in manderley 
Hinſicht befchränkter als auf dem der Logik und Metas 
phyſik feyn follte. Auch hat K. durch feine Kritik 
der äftherifhen Urtheilskraft die in der 
Kritik der reinen Vernunft früher aufgeſtellte Behaup⸗ 





nung zum Grunde, die der vortrefflihe Analyſt 
Baumgarten. faßte , die kritiſche Beurtheilung des 
Schönen unter Bernunftprincipien zu bringen, und 
Die Regeln derfelben zur Willenfchaft zu erheben. 
Allein diefe Bemühung iſt vergeblih. Deun gedachte 
Regeln oder Kriterien find ihren vornehmften Quel⸗ 
len nad bloß enipirifh, und können alfo niemahle 
zu beftimmten Gefegen a priori dienen, wanach ſich 
unfee Geſchmacksurtheil richten müßte; vielmehr 
macht daß letzte den eigentlichen Probirſtein der Rich⸗ 
tigkeit der erſten aus. Um deßwillen iſt es rathſam, 
dieſe Benennung entweder wieder eingehen zu laſſen 
und ſie derjenigen Lehre aufzubehalten, welche wah⸗ 
re Wiſſenſchaft iſt — oder ſich in die Benennung 
mit der ſpeculativen Philoſophie zu theilen und die 
Aſthetik theils im tranſcendentalen Sinne, 
theils in pfych ologif her Bedeutung zu nehmen.” 


‘. 


8 


Veſthetik. 


‚täng factiſch zurüdgenommen. Denn Jene Kritikients 
haft in der That tranſcendental⸗phileſophiſche Unterfu⸗ 
. dungen über. den Geſchmack und gibt in fo fern der 
Äftpetik eine reinphiĩtoſophiſche Grundlage. Aber freylich 
dachte K., ald er die Kritik der reinen Vernunft ſchrieb, 
wohl no nicht an die Kritik der (aͤſthetiſchen und teleolo⸗ 
giſchen) Urtheilskraft *). Wie dem aber auch fey, fo würe 
de ein Syſtem der theorerifhen Philoſophie unftreitig 


> mangelhaft ſeyn, welches die Objecte unferer Vorſtellun⸗ 


*) Die Kritik der reinen Vernunft erſchien zuerſt 1761, 

„tie der Urtheilskraſt 1790, und zwiſchen deuſelben 

die Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten, Die, 
metaphyſiſchen Anfangsgrün de der Naturwiſſenſchaft, 


"und die Kritik dee practiſchen Vernunft. Aber noch 


> „in der Vorrede zur zweyten Auflage der Kr. db 


D., die vom April 1787 Datirt iſt, ſagt R., er 
müſſe bey feinem hohen Alter eilen, um feinen Plan 
noch auszuführen, die Metaphyſik der Ratur ſowohl 
als der Sitten als Beſtätigung der Nichtigkeit der 
Kritik der Tpeeulativen und practifchen Vernunft zu 


«+ Jiefern, obrie von einer. vorher noch zu Tiefernden 
Kritik dee Urtheilskraft auch nur ein Wort fallen 
:. 338 fallen. Erſt in der Worrede zu diefer (S. 6.) ers 
* fahren wir mit nicht geringer Befremdung, daß «ei⸗ 
"ne Kritik der reinen Vernunft, d. i. unferes Vermoͤ⸗ 
gens a priori zu urtheilen, unvollfländig ſeyn würs 


“ 
u... 


de, wenn die der Urtheilskraft, weiche für fich als 
Erkenntnißvermögen daranf auch Anſpruch macht, 


nicht als ein beſonderer Theil derſelben abgehandelt 
würde; obgleich ihre Prineipien in einem Syſteme 
der reinen Philoſophie keinen beſonderen Theil zwi⸗ 
ſchen der theoretiſchen und practiſchen ausmachen 
dürfen, ſondern im Nothfalle (!) jedem von beyden 


gelegentlich (!) angeſchloſſen werden können.” 


.— 














. 
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gen wicht auch‘ in. ihrer Bulebung-auf das Sefühl bar 


Luft und Unluſt, oder als Gegenſtände eines allgemei⸗ 
nen und nochwendigen Wohlgefallend in Erwägung 
zöge *); und ba ber Sprachgebrauch ber deutſchen 
— — und ſelbſt des gebildeten deutſchen Publi⸗ 


cum's diefem Theile der Philoſophie einmahl den Nah⸗ 


men der Äſthetik gegeben hat, ſo halten wir uns nicht 
ermaͤchtigt, ‚davon beliebig abzuweichen. — Es iſt 
demnach nit die Wahrnehmung oder Empfindung 
als ‚Erkenntnißelement , fondern die Wahrnehmung 


. oder Empfindung bed Schönen und Erhabenen an ben 


Erkenntnifobjecten, wodurd fie Geſchmacksobjeete 
‚werden, und bie darauf gegründete Beurtheilung des⸗ 
felben., wovon in dieſer Wiſſenſchaft die Rede ſeyn 


wird, um die urſpruͤngliche Gefetzmaͤßigkeit des menſch⸗ 


lichen Geiſtes auch in Anſehung dieſer Thaͤtigkeit zu er⸗ 
forſchen, und, indem wir ſo den letzten Zweig der 
theoretiſchen Gemüthsthätigkeit betrachten, uns den 
Weg zur. Unterſuchung der practiſchen zu bahnen, mit 


welcher jene in fo nahen Beziehungen ſteht, daß ſie 





”) Die theoretiſche Philoſophie, fo fern ſie ſich mit den 
Obieeten unſerer Vorſtellungen boſchaͤftigt, betrach⸗ 
tet ſie zuerſt in ihrer Beziehung auf dad Denkver⸗ 
mögen (als bloß denkbare, logiſche Dinge), ſodann 
in Beziehung auf das Erkenntnißvermögen (als er⸗ 
kennbare, metaphyſiſche Dinge), und zuletzt in ihrer 
Beziehung auf das Gefühl dee Luft und: Unluſt (als 
Dadurch wohl⸗ oder mißfaͤllige, äfthetifche Dinge). 

Es ergibt ſich hieraus auch von felbft., was man 
von der Behauptung Bouterwet's in der Vorr. 

. 5 feiner Äſthet. (©. 4.), daß die Äſthetik gar Bein 
Theil "der eigentlichen Philofophie fen, zu halten habe. ' 


. 
U — 


10. . Aeſchetik. u 


| gleihfam als das verbindende Mittelglied wwiſchen bey⸗ 
den angeſehen werben kann *). 


Anmerkung 2. 


Wenn die AIſthetit eine Geſchmackslehre 
(yesparokoyıc) beißt, fo ift unter Geſchmack narürs 
lich nicht der organifche oder materiale Ge 
ſchmack, d. h. der Gefhmadsfinn als eines von den 
bekannten fünf (oder nad) Anbeten ſechs) Organen des 
äußeren Sinnes (le goüt par raport aux sens ou au 
corps), fondern der intellectuale oder geiftige 





9) Hierdurch ift auch die Frage beantwortet, ob et 
eine Metaphyſik des Shönen geb» Da 
nähnlich das Schöne, wie alles, was uns in äſthe⸗ 
tiſcher Hinficht gefällt, in einem beflimmten Ver⸗ 

| bältniffe gu den Erkenntnißkräften des menfhlichen 
— Seiſtes ſtehen muß, fo ſchließt ſich die Äſthetik, in⸗ 

dem ſie jenes Berhältniß unterſucht, um die Grün⸗ 
de des AÄftpetifchen Wohlgefallens. ausfindig zu max 
‚chen, an die Metaphyſik als Erkenntnißlehre an, fe 
daß fich die äſthetiſchen Unterfuchungen ohne Voraus⸗ 
fegung metaphpfifcher Grundfäge nicht vollenden lafs 
fen. Ju fo fern gibt es freylich eine Metaphyſik des 
Schönen oder des Äſthetiſch⸗ wohlgefälligen übers 
haupt. Aber darum ift die Äſthetik fo wenig Meta 
phnfit oder ein Theil derſelben, ald die Metaphyſik 
felbft Logik oder ein Theil derfelben ift, weil fie lo⸗ 
giſche Grundfäge vorausfegt. In einer Wiſſenſchaft 
- wie die Philoſophie hängt alles nothwendig auf's 
Genauefte zufammen. Aber die foftematifche Darftels 
Iung des Ganzen fordert au nothwendig die Abs 
fonderung ber Theile, fo dod, daB man den. Zu- 
fammenhang der Theile im Ganzen und ihre Bezie⸗ 
bung auf einander nie aus dem Auge verliere. 
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Geſchmack, d. h. das innere äfthetifche Beurtheilungse 
‚vermögen feldft (le goüt par. raport à l’esprit) 
zu verfteben: Warum dieſes fo benannt werde, davon 
wird der Grund ſich tiefer unten ergeben. Statt Ge⸗ 

ſchmacke⸗Lehre wollen Andere lieber Geſchmacks⸗ 
Kritik geſagt wiſſen, weil der Geſchmack ſich nicht 
lehren (durch wiſſenſchaftliche Darlegung gewiſſer a 
priori beſtimmten Regeln mittheilen), ſondern bloß 
kritiſiren (durch Beurtheilung gegebener Fälle mittelſt 
gewiſſer empiriſchen Kriterien berichtigen und verfei⸗ 


nern) laſſe. Da man aber auch ſonſt jede wiſſenſchaft · 


liche Darlegung gewiſſer Grund «und Folgeſaͤtze eine” 
Lehre (doctrina s. disciplina) nennt, wenn ſich 
audy das, worauf ſich jene Säge beziehen „ dadurch 
nicht mittheilen läßt, weil es von anderen als bloßen 
Erkenntnifbedingungen abhängt ; fo kann man auch 
eben fo unbedenklich die Afthetik eine Geſchmackslehre 
nennen, wie die Ethik eine Tugendlehre und die Re⸗ 
Iigionsphifofophie eine Religionslehre beißt, ob ſich 
Hleih Zugend und Religion, fo wenig als der Ges 
ſchmack, im eigentlihen Sinne lehren laſſen. 
- Anmerkung 3. = 

Die AÄſthetik iſt auch haͤufig für eine Theorie 
der fhönen Künfte und Wiffenfhaften ers 
Elärt und mit eben diefem Titel benannt worden. Als 
lein bie Unftattbaftigkeit diefer Erklärung und Benens - 
nung erbellet {bon daraus, baß es überhaupt Feine 
ſchönen Wiſſenſchaften, fondern nur ſchöne Künfte 
gibt. Die Kunft heißt naͤhmlich, wie ſich in der Folge 
zeigen wird, ſchoͤn, wiefern ſie ſich mit Erzeugung 
oder Darſtellung des Aſthetiſch⸗ wohlgefälligen beſchäf⸗ 
tigt, die Wiſſenſchaft aber beſchäftigt ſich damit nie, 


— 
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ſondern bloß mit Erzeugung oder vielmehr Auffindung 
des Wahren. Es kann daher nicht einmahl die Afther 
. HE, ungeadptet fie Unterfudungen über das Schöne 
„und die fhöne Kunft anſtellt, eine ſchoͤne Wiſſenſchaft 
genannt werden — denn and ihr if es in diefer Hin⸗ 
fiht nur um Wahrheit zu thun — geſchweige irgend eis 
ne andere Wiſſenſchaft. Was man fonft [höne Wiſſen⸗ 
ſchaften nannte, find nichts anderes als ſchoͤne Künfte, 
naͤhmlich die redenden. Durch den für die Kunſt übere 
haupt zufälligen Umftano , daß einige Künfte zur Dar⸗ 
ftellung des Äfthetifch »wohlgefätligen fih der Worte 
bedienen, mithin ihre Erzeugniſſe aud in ſchriftlichen 
Werken, glei) ben Erpeugniffen der Wiſſenſchaft oder 
Gelehrſamkeit, dargelegt und aufbewahrt, und zuletzt 
ſelbſt wieder Gegenftände einer wiſſenſchaftlichen oder 
gelehrten Unterfuhung werben können, entftand bey 
den Sranzofen zuerft die falſche Benennung belles 
lettres im Gegenſatze gegen die beaux arts, und 
hernach bey benleiber fo oft das Franzöſiſche nachahmen⸗ 
den Deutſchen die eben fo falfche Benennung fhöne Wife 
fenfhaften als Gegenfaß der ſchoͤnen Künfte *). Berner 
iſt die Äſthetik nur in gewiſſer Hinſicht (naͤhmlich in 





*) Man hat zu den belles lettres oder ſch oõ n e n 
Wiffenfhaften ſogar auch alle die zum Ver⸗ 
ſtändniß und zur Beurtheilung alter Kunſtwerke nös 
""igen philologifhen, hiſtoriſchen, antiquarifdien 

tmntniffe und überhaupt alles, was man fonft 
ich wohl die Humantoren oder pumaniftie 
hen Studien nannte, gerechnet. Sonach müß- 
der Belletriſt oder Schoͤnwiſſenſchaftlet nicht bloß 
änftler, fondern ein wahrer Polyhiſtor fepn- 
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Anfehang ihres angewandten Theiles) eine Theorie der 


fhönen Rünfte; an und für fich betrachtet ift fie eine- 
Theorie vom Schönen und Srhabenenüberbaupt, wors 


über fie alfo nicht bloß, wiefern es durch die Kunſt 
bargeftellt, fondern auch, wiefern es in der Natur 


ſelbſt als ihr Produck angetroffen wirb, Unterfue 
dungen anzuftellen bat. Denn daB dad Schöne 


- (und wohl gar auch das Erhabene?) nur in’ ber 
Kunſt, nicht aber auch in der Natur anzutreffen 
ſey, wie Manche neuerdings gemeint haben, ift eine 
durchaus unftasshafte "Behauptung. Ober kann eine 
lebende Menfchengeftalt nicht eben fo. wohl als eine durch 
‚den Pinfel oder Meißel bargeftellte Object eines Ger 
ſchmacks urtheils feyn? Und wenn fie. dieß ſeyn 
kann, wird nicht jene eben fo gut wie diefe ſchön zu 
nennen ſeyn, im Falle fie mit berfelden Art, wenn 
auch vielleicht mit einem verfchiedenen Grade des 
Wohlgefällens vom Beſchauer betrachtet. wird! — 
Doc die Äſthetik ſelbſt wird und muß hierüber noch 
naͤhere Auskunft geben. Es folgt aber daraus noch 
weiter, daß man bie Äſthetik auch nicht ſchlechtweg 


⁊ 


eine Philoſophie der Kunſt nennen könne. Denn 


wenn nicht bloß Kunſtwerke, ſondern auch Naturs 
producte ein äſthetiſches Wohlgefallen erwecken, ſo 


muß die Äſthetib über das Schöne in der Natur ſo 


wohl als über das Kunſtſchöne philoſophiren. Wollte 
man aber etwa ſagen, die ſchöne Natur erſcheine uns 
als eine Kuͤr Alerinn, und es werde ein ſchönes Natur⸗ 
product, als Object eines Geſchmacksurtheils, von uns 
nad) der Analogie oder-in der Qualität eines ſchönen 
Kunftwerks betrachtet, fo wäre dieß doch nur eine 
leere Ausflucht, da bepderleg Producte nad) ganz vers 


— 
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ſchiedenen Gefegen entfliehen, und daher in Anfehung 
ihres Urfprungs einen ganz verſchiedenen Charakter 
haben. Aber auch dieß wird fih im erfolg unferer 
Unterſuchung befier als im Anfange berfelben einfehen 
laſſen. Hier war es und nur um die Rechtfertigung 


| des Mahmens zu tbun, unter welchem ſich dieſer 


producirt. 


dritte Theil des theoretiſch/ philoſophiſhen wor 


6. 2. 
Da die Aeſthetik bloß eine aus der Natur 
des menschlichen Geiftes ſelbſt gefchöpfte Rechen⸗ 
ſchaft über die Gründe des Aftpetifchen Wohl: 
gefallend , fo meit diefelben erfennbar find, ges 
ben ſoll ($. 1.), fo kann fie weder den Ge⸗ 
ſchmack als das Afthetifche Beurtheilungsvermoͤ⸗ 
gen, noch das Kunſtgenie als das aͤſthetiſche 
Productionsvermoͤgen erzeugen, ſondern ſi ſie 
muß beyde als gegeben vorausſetzen und kann 
zu deren Entwickelung und Ausbildung nur als 
entferntes Huͤlfsmittel betrachtet werden. 
Anmerkung ı. 
Man bat von der Äſthetik oft zu viel gefordert 
und darum, weil fie ba8 Geforderte nicht. feiften konn⸗ 
te, die Wiſſenſchaft felbit in Anfehung ihres Werths 
unbillig beurtheilt und in Mißkredit gebracht. Als phis 


loſophiſche Disciplin hat fie ed gar nicht weder mit Beure ' 


theilung noch mit Hervorbringung fhöner Kunftwerke 
zu thun, kann alfo in fo fern weder bem Kunftrichter 
noch dem Künftler felbft bey ihren Arbeiten unmittels 
bare Anleitung geben. Die Natur muß hier das Beſte 
thun, indem fie den Mengen fo organifiren muß, 
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daß er im Skande iſt, etwas Äſthetiſch⸗ wohlgefaͤlli⸗ 
ges entweder ſelbſt hervorzubringen oder wenigſtens 
‚richtig zu beustheilen. Bu jenem gehoöͤrt Genie, zu dies 
ſem Geſchmack 8). Beyde werben zunächft entwickelt 
und ausgebildet durch oͤſtere Contemplation des Schönen 
und Erhabenen in Natur und. Aunft, durch fleißiges 
Studium fhon vorhandener Kunſtwerke, was wehr iſt 
als bloße Beſchauung, und durch eigene Übung nach 
guten Muftern. ‚Alles dieß:. kann aber geiheben, 
ohne im Beſitz der Wiſſenſchaft zu ſeyn, weiche 
Aſthetik Heißt und eigentlich keine Wiſſenſchaft für 
den Kuͤnſtler und Kunſtrichter, ſondern lediglich für 
den Philoſophen iſt, der ſich ſelbſt verſtehen, mit⸗ 
hin auch: vom. äſthetiſchen Wohlgefallen, das er im 
menfhlihen Bewußtſeyn als Thatſache finder, fid 
ſelbſt eine vernünftige Nechenfhaft geben will. Auch 
laͤßt ſich ſchon hiſtoriſch beweiſen, daß es. Feiner 
Aſthetik bedarf, um ein ſchoͤnes Kunſtwerk hervorzu⸗ 
bringen oder, wenn es hervorgebracht iſt, mit Wohl⸗ 
gefallen zu betrachten und mit Geſchmack zu beur⸗ 
theilen. Künſtler, Kunſtrichter und Liebhaber der 
Kunſt hat es gegeben, eh' es noch eine Äſthetik gab 
und bie höchſte Blüthe der älteren und neueren Kunft 
war längft vorüber, als diefe Wiflenfchaft fi ch auszu⸗ 
bilden anfing, obwohl Elemente derſelben ſich zer⸗ 





9 Von beyden muß die Aſthetir ausführlich handeln. 
Es gibt aber Äſthetiken, die. viel vom Genie und 
wenig oder nichts vom Geſchmacke fogen, und wie 
Der andere, die viel vom Gefhmads reden, und. 
darüber das Genie vergeflen- 


u Aeſthetik. 


ſtreut in manderfeg Sthpriften fanden *). Wenn bems 
nach die AÄſthetik Kunſtlern, Kunſtrichtern und; Kunſt⸗ 
liebhabern nützen ſoll, ſo kann fie es nur in fo.fern-, 
"316 jene mit philoſophiſchem Geiſt ihr. Geſchaͤft trei⸗ 
ben, als fie die tiefer liegenden Bedingungen der aͤſthe⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit des menfchlichen Gemlchs er. 
forſchen, als fie fi felöft eine gruͤndlichere Rechen⸗ 
ſchaft von ihrem Verfahren im Hervorbringen, Beur⸗ 
theilen und genußvollen Beſhauen des Schoͤnen und 
Erhabenen geben wollen — eine Rechenſchaft, die der⸗ 
jenige nicht geben kann, der bloß nach dunkeln Gefüh⸗ 
Yen und unbeſtimmten Begriffen in feinem ‚Denken 
und Thun ſich richtet. Entfernter Weiſe wird freylich 
“jene Kenntiniß den, der von Natur ſchon in aͤſtheti⸗ 


der Hinſiht reichlich ausgeſtattet iſt, bey ſeiner age: 


7), Es verloßnte ſich woßl der Mühe, wenn. jemand 
dieſe zerſtreuten Elemente aus den Schriften der 
Alten fammeln und gehörig zufammenftellen wollte, 
wie es in befouderer Beziehung auf Die Beredfam- 
‚Veit in Wiedebuwrg’s praegepta rhetorica e li- 
bris Aristotelis , Cioeronis, Quinctiliani, Demetrii 
et Longini collecta, disposita passimque suppleta 
(Braunfchweig. 1785. 8.) geſchehen ift, wobey aber 
vor allen Anderen Plato nicht vergeflen werden 
dürfte, in deſſen Dialogen, befonders denen,’ welche 
Hippias major, Phaedrus, Symposium und De repu- 
bliea ũberſchrieben find, viele äftgetifhe Bemerkun⸗ 
‚gen von allgemeiner Beziehung vorkommen. Man 

.. würde aus einer folden Sammlung fehen, daß die 
Alten in der Äſthetik gar nicht ſo unmiffend waren, . 

ob fie gleich noch Feine Wiflenfhaft unter dieſem 
"Rahmen kannten, und das Äſthetiſche Häufig mit- 
dem Logifhen und Metaphufifchen vermifchten- 
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tiſchen Tchätigkeit unterſtützen und leiten können; 


denn er wird leichter auf das menſchliche Herz wohl⸗ 
gefällig wirken, treffender über das, was auf das 
menfhlihe Herz ſo wirken foll, urtheilen fönnen, 
wenn. er weiß, warum und unter welchen Bedin⸗ 


gungen das menfchlihe Herz an fhönen und erhabee 


nen Begenftänden Wohlgefallen finde, umd was es eis 
gentlich ſey, was an ihnen das menfchlidye Herz mit 
ſolcher Zanbergewalt an fi) zieht. 

Anmerkung 2. 

Hieraus läßt fih auch für die Behandlung der 
ängent eine wichtige Folgerung ziehen. Sie will nähm« 
lich „ wenn fie eine gründliche, echtphiloſophiſche Wife 
fenihaft feyn foll, nicht anders behandelt feyn , als 
jede andere philoſophiſche Disciplin. Die Forderung, 
die man in den neueſten Zeiten ſo oft an den Afthes 
tifer gethan bat, daß er feldft vom poetiſchen Geiſte 


beſeelt ſeyn und mit poetiſchem Geiſte darſtellen ſolle, 


iſt daher durchaus unſtatthaft. Es iſt überhaupt auf⸗ 
fallend, aber wohl begreiflich, daß diejenigen, welche 


“dergleichen Forderungen machen, ſelten ſelbſt vom wah⸗ 
ren poetiſchen Geiſte beſeelt, ſondern entweder bloße. 


Verkünſtler, oder ſchwülſtige, affectirte Proſaiſten 
ſind. Man könnte ſie aber auch fragen, warum der uſthe⸗ 
tiker gerade vom poetiſchen Geiſte, und nicht 
vom muſikaliſchen, plaſtiſchen, mimiſchen u. ſ. w. be⸗ 
ſeelt ſeyn ſolle? Oder meint man, daß derjenige, wel⸗ 
her den Einen Geiſt habe, auch alle übrigen zugleich 
mit befigen müfle? Da möchte aber die Erfahrung ges 
rade das .Gegentheil beweifen , indem fie große Dice 


ter und Mahler ohne Talent für Muſik und Zanı, umd 
große Ton. und Zanzfünftler ohne Sinn für Poeſia 
8 


Krug’ theor. Philoſ. Thi. 3. ſthetit. 
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und Mahlerey in Menge aufzeigen kann ), Iſt nun 
derjenige, der Über die Kunſt philoſophirt, ſelbſt 
Künſtler in dem einen oder anderen Fache, ſo wirb 
er die Äſthetik Überhaupt nur aus dem Standpuncte 
feines Faches betrachten und bearbeiten, mithin ein⸗ 


ſeitig werden. Daher gibt es ſo biele Aſthetiken, die 


mit der Poeſie anfangen und enden, weil ihre 
Verfaſſer vom poetiſchen Geiſte gleihfam fo bes 


. feffen waren , daß fie fi von Liefer Kunſt gar 


nicht losreißen konnten, um aud andere eines nur 
flüchtigen Blides zu würdigen **). — Zum Phir 
lofopbiren „ eb ſey über welchen Gegenſtand es 
wolle, gehört die größte Wefonnenheit des Geiſtes, 
bie ſich zwar mit einer gemäßigten Wärme, aber nicht - 
4, Wär ed z. B. wohl. möglich, daß fo viele große Ton⸗ 
künſtler ihre ganze Kunſt'an die erbärmlichiten Terte, . 
die nicht den mindeflen poetifchen Werth hatten, ver: 
ſchivendeten, wenn fie nicht, entblößt von allem poe⸗ 
tifchen Geiſte, wur Sinn für das in unarticulirten 
Zönen darſtellbare Afyerifh » wohlgefällige gehabt 
hätten? 
”*) Auch in der neueften Borf ch ule der Äſthetik, de⸗ 
ren Verfaſſer ebenfalls meint (Vorr. S. 19), die 
rechte Äſthetik werde nur einſt von eineni, der Dich⸗ 
ter und Philoſoph zugleich zu ſeyn bermöge, geichries 
ben werden, hat fi der poetiſche Geiſt fo laut ver⸗ 
nebmen laflen, daß der philoſophiſche kaum hat zu 
Worte kommen können. Vielleicht "erhalten wir aber 
noch eine Nachſchule, in weicher fid auch Diefer 
gehörig wird vernehmen laſſen, um ans dem Chaos 
Dunkler und verworrener Vorſtellungen eine äfthetis 
{he Welt vol Ordnung, Sicht, Harmonie und dus 
. fammenhang zu ſcaßes. 
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mit jenem Feuer vertraͤgt, welches den Dichter oder 
den fhönen Kunſtler überhaupt bey feinen Productio⸗ 
nen durqdringt *). Ein anderes iſt ein aſthetiſches 
(dichteriſches, redneriſches, muſikaliſches, mahleriſches 
u. ſ. w.) Werk, ein anderes ein ppiloſophiſches Werk 
über die Äftpetil. Die Poeſie mag poetiſch, die Aſthe⸗ 
tiE aber fell, philoſophiſch ſeyn **) Mag olſo eine 
Aſthetik mit ſchönen Redensarten, witzigen Verglei⸗ 
qungen, humoxiſtiſchen Einfaͤllen und anderen derglei⸗ u 





.») Treffend und ſchön ſagt die Borfhufe Der Aftber - 
.. tie (S. 18): «Reine Hand Tann den poetiſchen, 
iyriſchen Pinfel fe Halten und führen, in weicher 
der Fiederpufs Dit Leidenſchaft ſhlägt.“ — Ubercben 
jo richtig kanu man auch fagen Meine Hand kann 
Den Faden der ꝓbil aſoptaſchen Unterſuchung feſt hal⸗ 
een und fortführen, in welche das Jever poetiſcher 
Begeiſterung überſtröͤmt. 
=) Eine poetiſche Aſthetik maͤre eigentlich ein Lehrge⸗ 
dicht ũber die Aſthetik, wie man Lehrgedichte über die 
Dichtkunſt ſelbſt (poetifche Poetiken) hat. Sonderbar 
daß eben die , weiche alle Didactifche Poeſie verdam⸗ 
men, eine poetifche Didact ik einführen oder. die Wiſ⸗ 
fenfchaft ſelbſt poetifch behandeln wollen! Sie folle 
ten doch wenigftens bedenken, daß ein in Profe ges 
ſchriebenes Lehrgedicht nicht mehr werth ſey, al6 ein 
in Verſen geſchriebeneb· Oder iſt etwa die neue Proſe 
noch poetiſcher ald bie alte Poeſie, die immer in Ver⸗ 
fen redete? Oder ift diefes Gewand der Poefle feit . 
VWVater Homer {don fo abgeltägen, daß man es nun 
"  endrich einmahl wegwerfen muß, um recht gemächlich 
überall, auch in den Wiffeufchaften, ftatt gu Denken, 
Dichten, und, flatt gu phllofophiren ‚ phantaſiren zu 
können? 
B⸗2 
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ſondern bloß mit Erzeugung ober vielmehr Auffindung 
des Wahren. Es Kann baber nit einmahl die Äſthe⸗ 
. tie, ungeachtet fie Unterfuchungen über das Schöne 
und die fhöne Kunft anſtellt, eine ſchoͤne Wiſſenſchaft 
genannt werben —benn and ihr iſt es in diefer Hin⸗ 
fiht nur um Wahrheit zu thun — geſchweige irgend eis 
ne andere Wiſſenſchaft. Bas man fonft fhöne Wiſſen⸗ 
fhaften nannte, find nichts anderes als ſchöne Künfte, 
nahmlich die redenden. Durdy den für die Kunſt über: 
haupt zufälligen Umftano , daß einige Künfte zur Dar⸗ 
ftellung des Üftbetifh » wohlgefälligen fi der Worte 
bedienen, mithin ihre Erzeugniffe auch in ſchriftlichen 

Werken, gleich den Erzeugniffen der Wiſſenſchaft oder 
Gelehrſamkeit, dargelegt und aufbewahrt, und zuletzt 
ſelbſt wieder Gegenftände einer wiſſenſchaftlichen oder 
gelebrten Unterfuhung werben Bönnen, entftand bey 
ben Sranzofen zuerft die falſche Benennung belles 
lettres im egenfage gegen die beaux arts, und 
hernach bey den leider fo oft das Franzöſiſche nahahmens _ 
den Deutſchen bie eben fo falſche Benennung fhöne Wifs 
ſenſchaften als Gegenſatz der ſchoͤnen Künfte *). Ferner 
iſt die Aſthetit nur in gewiſſer Hinſicht (nähmlich in 





*) Man hat zu den belles lettres oder ſch önen 
. Wiffenfhaften ſogar auch alle die zum Ver⸗ 
ſtändniß und zur Beurtheilung alter Kunſtwerke nös 
thigen philologifhen, hiſtoriſchen, antiquarifchen 
Kenntniffe und überhaupt alles, was man fonft 
auch wohl die Humanioren oder humaniiftis 
fhen Studien nannte, gerechnet. Sonach müße 
te der Belletriſt oder Schönmiflenfchaftler nicht bloß 
Künſtler, fondern ein wahrer Polyhiſtor fepn- 
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Anfehang ihres angewandten Theiles) eine Theorie der 


ſchoͤnen Künſte; an und für fi betrachtet iſt fie eins 
Theorie vom Schönen und Erhabenen üͤberhaupt, wor; ⸗ 


über fie alfo nicht bloß, wieferm es durch die Kunſt 
dargeftellt, fondern auch, wiefern es in ber Natur 


ſelbſt als ihr Product angetroffen wird, Unterfur 


dungen anzuftellen hat. Denn daß das Schöne 
(und wohl gar auch das Erhabene?) nur in’ ber 
Kunft, nidt aber auch in der Natur anzutreffen 
. jey, wie Manche neuerdings gemeint baben, ift eine 
durchaus unftatshafte Behauptung, Oder Eann eine 
lebende Menfchengeftalt nicht eben ſo wohl als eine durch 
‚ den Pinfel oder Meißel dargeftellte Object eines Ges 
ſchmacks urtheils ſeyn? Und wenn fie bieß feyn 
fann, wird nicht jene eben fo gut wie diefe fchön zu 
nennen ſeyn, im alle fie mit berfelben Art, wenn 
auch vielleicht mit einem verfhiedenen Grade des 
Wohlgefällens vom Beſchauer betrachtet. wird?! — 
Doc die Äſthetik ſelbſt wird und muß hierüber noch 
naͤhere Auskunft geben. Es folgt aber daraus noch 
weiter, daß man die Äſthetik auch nicht ſchlechtweg 
eine Philofophie ber Kunſt nennen könne. Denn 


% 


wenn nicht bloß KRunftwerke, fondern auch Nature 


producte ein äſthetiſches Wohlgefallen erwecken, fo 


muß bie Afthetib über das Schöne in der Natur fo 


wohl als über das Kunſtſchöne philofophiren. Wollte 
man aber etma ſagen, die fhöne Natur erfcheine uns 
als eine Kürllerinn, und ed werde ein fhönes Natur⸗ 
product, als Object eines Geſchmacksurtheils, von und 
nad) der Analogie oder-in der Qualität eines ſchönen 


Kunftwerks betrachtet, fo wäre dieß doch nur eine 


leere Ausflucht, da bepderleg Producte nad) ganz vers 


14 Wefihetifl 

ſchiedenen Geſetzen entſtehen, und daher in Anfehung 
ihres Urfprungs einen ganz verfhiedenen Charakter 
haben. Aber. auch dieß wird fih im Verfolg unferer 
Unterfuchung beffer als im Anfange berfelben einfehen 
laſſen. Hier mar es und nur um die Rechtfertigung 
des Nahmens zu thun, unter weichem fi dieſer 
dritte Theil‘ des theoretiſch· ⸗philoſophiſchen Spftems 
producirt. 


Da die Aeſthetik 6108 eine aus der Natur 
‚des merifchlichen Geiftes ſelbſt gefhöpfte Rechen» 
ſchaft über die Gründe des aͤſthetiſchen Wohl⸗ 
gefallens, fo meit diefelben erkennbar find, ges 
ben foll ($. 1.), fo kann fie weder den Ge⸗ 
ſchmack als das Afthetifche Beurtheilungsvermö- 
gen, noch das Kunftgenie ald das Afthetifche 
Productionsvermögen erzeugen , fondern fie 
“muß beyde ald gegeben vorausfeken und fann 
zu deren Entwickelung und Ausbildung nur als 
entfernres Hülfdmittel betrachtet werden. 
Anmerkung 1. | 
Man bat von der Äſthetik oft zu viel geforbert 
und darum, weil fie das Geforderte nicht leiften konn⸗ 
‚te, die Wiſſenſchaft felbit in Anfehung ihres Werths 
unbillig beurtbeilt und in Mißkredit gebracht. Als phi⸗ 


loſophiſche Disciplin bat fie es gar nicht weder mit Beure 


theilung noch mit Hervorbringung ſchöner Kunſtwerke 
zu thun, Eann alſo in fo fern weder dem Kunftrichter 
noch dem Künftler felbft bey ihren Arbeiten unmittels 
bare Anleitung geben. Die Natur muß bier das Beſte 
thun, indem fie den Menſchen fo organifiren muß, 
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daß errim Stande iſt, etwas Äſthetiſch⸗ wohlgefählis 
ges entweder ſelbſt hervorzubringen oder wenigſtens 
richtig zu beurtheilen. Zu jenem gehört Genie, zu dies 
ſem Geſchmack *). Beyde werden zunächft entwickelt 
und ausgebildet durch öoſtere Contemplation des Schönen 
und Erhabenen in: Natur und Aunft, durch fleißiges 
Studium fhon vorhandener Runflwerke, was mehr iſt 
als bloße Beſchauung, und durch eigene Ubung nach 
guten Muſtern. Alles dieß:. kann aber geſchehen, 
ohne im Beſitz der Wiſſenſchaft zu ſeyn, welche 
Aſthetik heißt und eigentlich keine Wiſſenſchaft für 
den Künſtler und Kunſtrichter, ſondern lediglich für 
den Philoſophen iſt, der ſich ſelbſt verſtehen, mit⸗ 
hin ‚auch: vom aͤſthetiſchen Wohlgefallen, das er im 
menfhlihen Bewußtſeyn als Thatſache finder, ſich 
felbft eine vernünftige Rechenſchaft geben will. Au 
laäͤßt ſich ſchon biftorifh beweifen, daß es. Eeiner 
Aſthetik bedarf, um ein fhönes Kunſtwerk hervorzus 
bringen ober, wenn ed hervorgebracht ift, mit Wohle 
gefallen zu betrachten und mit Geſchmack zu beurs 
tbeilen. Künftler, Kunſtrichter und Liebhaber der 
Kunft hat es gegeben, eh’ es noch eine Äſthetik gab 
und bie höchſte Blüthe der älteren und neueren Kunſt 


war längft vorüber, als diefe Wiſſenſchaft ſich auszu⸗ | 


bilden anfing, obwohl Elemente derſelben ſich zer⸗ 





Von beyden muß die Äſthetik ausführlich Handeln. 
Es gibt aber Äſthetiken, die viel vom Genie und 
wenig oder nichts vom Geſchmacke ſagen, und wies 
der andere, die viel vom Geſchmacke reden, und. 
darüber das Genie vergeflen- 


Ze Aeſthetif. | 
firent in mancherley Schriften fanden *). Wenn dem⸗ 
nach die Aftherif Kunſtlern, Kunſtrichtern und Kunft» 
liebhabern nügen ſoll, ſo kann fie es nur in fo.fern, _ 
"als jene mit philoſophiſchem Geiſt ihr Geſchaͤft trei⸗ 
ben, als fie die tiefer liegenden Bedingungen der aͤſthe⸗ 
tifhen Wirkfamkeit des menſchlichen Gemlchs er⸗ 
forihen, als fie fich felhft eine gründlichere Rechen⸗ 
ſchaft von ihrem Verfahren im Hervorbringen, Beur⸗ 
theilen und genußsollen Beſchauen des Schönen und 
Erhabenen geben wollen — eine Rechenſchaft, die ders 
jenige nicht geben kann, der bloß nad dunkeln Gefüh- 
fen und unbeflimmten Begriffen in feinem Denten 
und Thun ſich richtet. Entfernter Weiſe wird freylich 
jene Kenniniß den, der von Natur ſchon in äftbeti- 
ſcher Hinſicht veichlich ausgeſtattet iſt, bey feiner Afthes 


. *) Es verlohnte ſich wohl der Mühe, wenn jemand 
dieſe zerfireuten Glemente aus den Schriften der 
Alten fammeln und gehörig zufammenftellen wollte, 
wie es in befouderer Beziehung auf bie Beredfam- 
‚Veit in Wiedeburg’s praegepta rhetorica e li- 
bris Aristotelis , Cioeronis, Quinctiliani, Demetrii 

"et Longini collecta, disposita passimque suppleta 
(Braunfhweig. 3785. 8.) gefchehen ift, wobey aber 
vor allen Anderen Plato nicht vergeflen werden 
dürfte , in deffen Dialogen, befonders denen, ' welche 
Hippias major, Phaedrus, Symposium und De repu- 
blica überfchrieben find, viele äftpetifhe Bemerkun- 
gen von allgemeiner Beziehung vorkommen. Man 

.. würde auß einer folden Sammlung fehen, daß die 
Alten in der Aftpetie gar nicht ſo unmiffend waren, . 

ob fie gleich noch Feine Wiſſenſchaft unter diefem 
"Rahmen kannten, und das Üfthetifche häufig mit- 

dem Logifhen und Metaphyſiſchen vermifchten- 


[2 
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eiſchen Thaͤtigkeit unterftügen und leiten Eönnen ; 
dehn er wird leichter auf das menfchliche Herz wohl« 
gefällig wirken, - treffender über das, was auf bas 
menſchliche Herz. ſo wirken foll, urtheilen fönnen, 
wenn. er weiß, -warım und unter welchen Bedin⸗ 


gungen das menſchliche Herz an ſchöͤnen und erhabe⸗ 


nen Gegenſtänden Wodblgefallen finde, und was es ei⸗ 
gentlich ſey, was an ihnen das menſchliche Sen mit 
ſolcher Zanbergewalt an ſich zieht. 
—Anmerkung 2 
Hieraus laͤßt ſich auch fuͤr die Behandlung der 
änbere eine wichtige Solgerung ziehen. Sie will naͤhm⸗ 
lich „ wenn fie eine gründliche, echtphilofophiſche Wifs 
ſenſchaft feyn fol, nicht anders behandelt ſeyn, als 
jede andere philofophifhe Disciplin. Die. Forderung, 
bie man in den neusften Zeiten fo oft an den Äſthe⸗ 
tiker getban hat, daß er ſelbſt vom poetifchen Geiſte 


beſeelt ſeyn und mit poetiſchem Geiſte darſtellen ſolle, 


iſt daher durchaus unſtatthaft. Es iſt überhaupt auf⸗ 
fallend, aber wohl begreiflich, daß diejenigen, welche 
dergleichen Forderungen machen, ſelten ſelbſt vom wah⸗ 
ren poetiſchen Geiſte beſeelt, ſondern entweder bloße. 
Verkünſtler, oder ſchwülſtige, affectirte Proſaiſten 
ſind. Man Eönnte fie aber auch fragen, warum der Äſthe⸗ 
tier ‚gerade vom poetifhen Geiſte, und nicht er, 
vom muſikaliſchen, plaftifhen, mimifhen u. f. w. 

feelt feyn ſolle? Oder meint man, daß derjenige, wel⸗ 
her den Einen Geiſt babe, auch alle übrigen zugleich 
mit befigen müfle? Da möchte aber die Erfahrung ges 
rade daß. Gegentheil beweifen , indem fie große Die 


ter und Mahler ohne Talent. für Mufit und Tanz, und | 
große Ton» und Zanzkünftter ohne Sinn für Poeſie 
B 


Krug's the or. Philoſ. Thi. 3. Üftpetit, 


ı8 . Veſthetik. 


und Mahlerey in Menge aufzeigen kann V. Iſt nun 
derjenige, der über die Kunſt philoſophirt, ſelbſt 
Künſtler in dem einen ober anderen Fache, fo wirb 
er die Äſthetik Überhaupt nur aus dem Standpuncte 
feines Baches betrachten und bearbeiten, mithin eins - 
- feitig werden. Daher gibt es fo Hiele Aſthetiken, die 
mit der Poeſie anfangen und enden, weil ihre 
Verfaſſer vom poetiſchen Geiſte gleihfam fo bes 
. feffen waren , daß. fie fih von tiefer Kunſt gar 
nicht losreißen konnten, um aud andere eines nur 
fluchtigen Blickes zu würdigen *). — Zum Phi⸗ 
loſophiren, es fey über welchen Gegenſtand es 
wolle, gehört die größte Beſonnenheit des Geiſtes, 
Die ſich zwar mit einer smipigen Wärme, aber nice - 


ne * 

9 Wär ed z. B. wohl. möglich, daß fo viele große Ton⸗ 
künſtler ihre ganze Kunfl’an die erbärmlichften Terte, . 
die nicht dem mindeflen poetifchen Werth hatten, vers 
ſchisendeten, wenn fie nicht, entblößt von allem poe⸗ 
tifchen Geiſte, nur Sinn für das in unarticulirten 
Zönen darſtellbare Äſthetiſch⸗ wohlgefällige gehabt 
hätten ? 

*5) Auch in der neueften Borf ch ulſe der Äſthetik, des 
ren Verfaſſer ebenfalls meint (Vorr. ©. 19), die 
echte Äfthesie werde nur einft von eineni, der Dich—⸗ 
tee und Philoſoph zugleich zu feyn vermögze, geſchrie⸗ 
ben werden, bat fih Der poetiſche Geiſt fo laut ver⸗ 
nebmen laffen, daß der philofophifche kaum hat zu 
Worte kommen Eönnen. Vielleicht ‘erhalten wir aber 
noch eine Nachſchule, in weicher fih auch diefer 
gebörig wird vernehmen laffen, um ans dem Chaos 
Dunkler und verworrener Vorſtellungen eine äfthetis 
fhe Welt vol Ordnung, Licht, Harmonie und du. 

. fammenpang gu’ ſcaßfen. 
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mit jenem Feuer verträgt, welches den Dichter oder 
den fhönen Künftler überhaupt bey feinen Productio⸗ 
nen durqhdringt *). Ein anderes iſt ein äſthetiſches 
(Bichterifihes, redneriſches, muſi kaliſches, mahleriſches 
u. ſ. w.) Werk, ein anderes ein philo ſophiſches Werk 
über die, Äffpetil. Die Poeſie mag poetiſch, die Aſthe⸗ 
‚ti aber ſell philoſophiſch ſeyn **) Mag olfo eine 
Äftperi mit ſchönen Redensarten, wißigen Dergleis 
qungen Momenten Finfüllen und anderen vergei 


w 





9 Treffend und ſchön Sage Die Vorſchule der Althes 

‚ tie (S. 18): «Reine Hand kann den ppoetiſchen, 
jhriſchen Pinfet feſt Halten und führen, in weicher 
der Fiederputs Dit Leſdenſchaft fiplägt.” Aber ebe⸗ 
jo richtig Bann man auch Augen: Meine PBand kann 
Den Faden der ꝓhil oſoyhaſchen Antesfuchung feſt hal⸗ 

: ten und fortführen, in welche das Zeuer poetlſcher 
Begeiſtexung überſtrömt. 


) Eine poetiſche Äſthetik maͤre aigentlich ein kehrge⸗ 
dicht über die Aſthetik, wie man Lehrgedichte über die 
Dichtkunſt felbit (poetifche Poetiken) hat. Sonderbar 
daß eben die, weiche alle didactiſche Poefie verdam⸗ 
men, eine poetifche Didactik einführen oder die Wifs 
fenfchaft ſelbſt poetifch behandeln wollen! Sie folla 
ten doch wenigftens bedenken, daß ein in Profe ger 
ſchriebenes Lehrgedicht nicht mehr werth ſey, als ein 

in Verſen geſchriebened ˖ Oder iſt etwa die neue Proſe 
noch poetiſcher als die alte Poefie, die immer in Vera 

- fen redete? Oder ift dieſes Gewand der Poefle ſeit 
‚Water Homer ſchon fo abgeltägen, daß man es nun 
endſich einmahl wegwerfen muß, um recht gemächlich 
überall, auch in den Wilfenfchaften, flatt gu denken, 
Dichten, und, ftatt zu philoſophiten, phantaſiren au 
Tönnen? 
2 
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chen pigmentis et lenociniis noch fo keichlich aub⸗ 
geſtattet ſeyn — fie iſt doch nur ein Zwittergekhöpf, 
das weder dem Philoſophen noch ſelbſt dem Künſt⸗ 
fer wahrhaft frommt. Denn beyde werben lieber nach 
einem echten Kunſtwerke greifen, wenn fie den (der 
nuß der Kunft, oder nath einem ehtwiffenfebaftlichen‘ _ 
Werke, wenn fie Belehrung Über‘ die Kunſt ſuchen. 
Daß übrigens rinige Bekaniitſchaft mit der Kunſt und- 
‚deren Werfen aud beym Philofophiren Hber die Kunſt 
vorausgefegt werde, iſt gewiß. Diefe iſt aber bey der 
gegenwärtigen Verbreitung dichteriſcher, redneriſcher⸗ 
muſikaliſcher, plaftifcher, graphiſcher, ardjitectonifcher, 
theatralifcher und -anderer Kunftwerke eben nicht ſchwer 
zu erringeh, und braucht weder umfoſſende Kenntniß 
alles Vorhandenen, noch tiefe Einweihung in die Ge⸗ 
heimniſſe der ausübenven Kunft ſelbſt zw. ſeyn. Jene 
bleibt billig den eigentlichen Kunſtkennern und dieſe 
den Künſtlern von Profeſſion überlaſſen nach dem als 
ten Spruche: Non omnia possumus (nec — — 
Fönnte man hinzuſetzen — debemus posse) om- 
nes *). 





”) Das Philofophiren über die Kunſt und das Ausüben 
Derfelben find zwey fo ganz. verfchiedene Thätigkeiten, 

daß unter tauſend Künſtlern ſich kaum einer findet, 
der zugleich Kunſtphiloſoph wäre. Auch fordert man 

dieß nicht einmahl vom Künſtler als ſolchem, oder, 
wie man ſagt, vom practiſchen Künſtler, ſondern 
nur vom theoretiſchen, d. h. von demienigen, der die 
Theorie feiner Kunft wiſſenſchaftlich darſtellen will. 
Hierzu gehört freplich‘ einerfeits vertraute Bekannte 
ſchaft mit derjenigen Kunſt, deren Theorie darges 
ſtellt werden fol, und andererfeits wiſſenſchaftliche, 
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8. 5. 

Die Aenherit muß zuvoͤrderſt die tranſcenden⸗ 
talen Bedingungen des aͤſthetoſchen Wohlgefals 
lens und der davon abhängigen Geſchmacksur⸗ 
theile an und für ſich zu erforfihen fuchen, ſo⸗ 
- dann aber auch auf die empiriſchen Arten und 
Gegenſtaͤnde refiectiren, wie und an welchen 
das Wohlgefaͤllige dargeſtellt oder etwas her⸗ 


vorgebracht werden kann, was in dem Wahr⸗ 


nehmenden ein Gefuͤhl der Luſt erregt: In je⸗ 
ner Hinficht heißt ſie reine, in dieſer ang e⸗ 
wandte Geſchmackslehre (CAesthetica pura 
et adplicata). Die letzte muß alſo die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſpſtematiſch obwohl nur ſummariſch dar⸗ 


ſtellen, indem die beſondere Theorie einer je⸗ 
den ſchoͤnen Kunft von dem Gebiethe der Aeſthe⸗ 


tif überhaupt oder der allgemeinen Geſchmace- 
lehre ausgeſchloſſen bleibt. 


Anmerkung. 


Die Betrachtung des Äſthetiſch⸗ wohlgefäfligen | 


nad feinen verſchiedenen Arten , und die Erforſchung 





infonderheit philofophifche Bildung. Aber’ die AÄſthe⸗ 
tie, wie fern fie Philofophie der. Kunſt überhaupt 
if, ſoll von Feiner einzigen Kunſt eine Theorie aufs 


fielen. Mithin braucht auch der Äſthetiker nicht in 


die Geheimniffe irgend einer einzelnen Kunſt, ‚ges 

ſchweige aller zuſammen, eingeweiht zu feyn. Ihr 

allgemeiner Charakter und Effect laͤßt ſich auch ohne 
dieß beurtheilen. 
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der Gründe des aͤſthetiſchen Wohlgefallens, wie fern 
es ein Nefultat urſprünglicher Gemüthsbeftimmungen 
it (Fund. 6. 70,), ift Sache de. reinen Geſchmacks⸗ 
(gbre, Da es aber:in der Erfahrung yerfchiedene Mite 
tel, etwas Wahlgefoͤlliges zu produciren, gibt (z. B. 
Tone, Farben, Geberden u. d. g.), fo müſſen dieſe 
in der angewandten Geſchmackslehre dergeſtalt unter⸗ 
ſucht und aufgeſtellt werden, daß das Gebieth der 
ſchönen Kunſt gleichſam vollftändig ausgemeſſen, oder 
bie verſchiedenen Zweige "ver ſchönen Kunſt in ihrer 
Totalitaͤt und. ihrem organiſchen Zuſammenhange er⸗ 
kannt werden. Die angewandte Aſthetik muß alſo von 
ber ſchöͤnen Kunſt in ihrem ganzen Umfange handeln 
und Eann daher als allgemeine Theorie der fhönen 
Künſte oder als Philoſophie der Kunſt ($. 1. Anm, 

3.) charakteriſirt werden. Aber eben darum weil fie 
nur eine allgemeine Theorie tft, darf fie nice in 
die befondere Theorie sinzelner ſchönen Künite eins 
greifen — ein Fehler, deſſen fidr diejenigen Afthes 
tiker ſchuldig machen, welche in ber Äſthetik von 
der Poefie. und Beredfamfeit nusführlih,, von den - 
Übrigen fhönen Künſten aber nur ſummariſch han⸗ 
deln. Der Grund dieſer fehlerhaften Behandluigss 
ars läßt fi) Teicht einfeben. Die Werke der Poefle und 
Beredſamkeit find wegen ihrer Darftelfbarfeit dur 
Schrift am meiſten unter. gebildeten Wölkern verbrei⸗ 
tet und daher auch am leichteſten zu haben, zu genies 


Ben und zu findiren. Die Bekanntſchaft mit benfelben 


ift folglich bey dem meiften Äſthetikern vertrauter und 
febentiger , als mit den Werfen der Übrigen fhönen 
Künfte, Allein wegen diefes zufälligen Vortheils kommt 
„jenen Werben an und für ſich betrachtet Erin höherer 
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Werth zu, als anderen Kunſtwerken. Der Aſthetiker darf 
daher jene beyden Künfte auch nicht mit größerer Vor⸗ 
liebe und Ausführlichkeit behandeln; er muß viels 
mehr allen ohne Ausnahme in der Wiſſenſchaft oder 
©peculation eine gleihe Theilnahme ſchenken, wenn 
ee auch in der Praris biefer oder jener vorzugsweife 
huldigt. Wie man bemnad vom Äſthetiker als ſolchem 
feine befondere Theorie der Baukunit, Bildhauers 
Eunft , Mahlerkunſt, Tonkunſt u. ſ. w. fordert, fo 
ſoll die Äſthetik auch nicht zugleich eine beſondere Theo⸗ 
rie der Dichtkunſt und Redekunſt aufſtellen, oder mit 
anderen Worten, ſie ſoll weder Poetik noch Rhetorik 
ſeyn. Die Theorie der einzelnen ſchoͤnen Kuͤnſte fordert 
flets ein eigenes Studium, und da dieß dem Afthetiker, 
deſſen philoſophiſche Speculation bloß aufs Allgemeine 
gerichtet iſt, nicht zugemuthet werden kann, fo ſoll se 
jene denen überlaſſen, die ſich dem Studium dieſer oder 
jener Kunſt nach dem natürlichen Inſtinct ihres eigenen 
Kunſtſinnes vorzugsweiſe gewidmet haben, und die da⸗ 
her auch wenn ſie zugleich philoſophiſchen Geiſt haben, 
‚die Aufgabe einer beſonderen Theorie glücklicher löſen 
werben, ald der äfthetifhe Philoſoph oder phifofophis 
rende Äſthetiker * 

*) Man koͤunte die Äſthetik eben fo, wie die Logik 
(Log. $. 20.) in die allgemeine und. beſonde⸗ 
ze eintheilen. Was dort von der befonderen Logik 

erwieſen worden, gift auch. von der befonderen Äſthe⸗ 

tik. Beyde gehören nicht ins Behieth der Philafo- 
phie, wenn anders dieſe Wiſſenſchaft beſtimmte 
Grängen haben und nicht alles, was durch Ppilofor 
phie beſtimmbar if, darum auch ſofort zur Phlloſo⸗ 
phie gehören ſoſl· 








— 
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Reine Geſchmackslehre. 
$. 4. 


Die reine Geſchmackslehre kann die tranſeen⸗ 
dentalen Bedingungen des aͤſthetiſchen Wohl⸗ 
gefallens und der davon abhaͤngigen Geſchmacks⸗ 
urtheile nicht anders erforſchen ($. 3.) als da⸗ 
durch, daß ſie diejenigen Eigenſchaften der Din⸗ 
ge in Erwaͤgung zieht, welche dem Bewußt⸗ 
ſeyn zu Folge ein aͤſthetiſches Wohlgefallen be⸗ 
wirken, und unterſucht, warum dieſelben einen 
ſolchen Eindruck auf das Gemuͤth machen. Die 
Vorſtellungen, welche ſich auf jene Eigenſchaf⸗ 





ten beziehen, ſollen aͤſthetiſche Ideen hei⸗ | 


fen — weil die Vernunft ald dad Wermögen 
der Ideen (Fund. $.8ı.) bey der Vorftellung 
des Aeſthetiſch⸗ mohlgefälligen auf eine eigen- 
thuͤmliche Art wirkfam ift, ‚wie ſich in der Fol⸗ 
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ge aus der unterſuchung Treff ergeben wirb ⸗ 
fo wie die Urtheile, welche ſi ch auͤf jene Eigen⸗ 
ſchaften beziehen und denen daher dieſe Ideen 
zum Grunde liegen, aͤſthetiſche Urtheile 
genannt werden ſollen. Die reine Geſchmacks⸗ 
lehre wird alſo am natuͤrlichſten in die Lehere 
"von den aͤſthetiſchen Ideen Cileologia 
aesthetica) und die Lehre von den aͤſthee⸗ 
tiſchen Urtheilen (crimatologia aesthe- 
tioa) eingetheilt werden koͤnnen. 

‚Anmerkung. " 

Der Ausdruck äftbetifhe Ideen wird zu⸗ 
weilen auch ˖von ſolchen Vorſtellungen gebraucht, wel⸗ 
che die Einbildungskraft entwirft, um nach ihnen etwas 
Aſthetiſch⸗ wohlgefaͤlliges zu produciren. Da aber dieſe 
Ideen nur ſo fern äſthetiſch ſind und mittelſt dieſer 
Producte ein aͤſthetiſches Wohlgefallen bewirken, als 
ſie ſich auf obige Ideen beziehen und gleichſam an deren 
äſthetiſchem Charakter theilnehmen, fo machen wir mit 
Recht einen Unterſchied zwiſchen urſprünglichen 
und abgeleiteten äſthetiſchen Ideen, und mas 
chen in der. Äſthetik bloß jene zu einem befonderen 
Gegenftande philoſophiſcher Unterfuhung. Eine Dar« 
ftellung der abgeleiteten äfthetifchen Ideen gehört nicht 
in das Gebieth der Philoſophie, fondern in das Ges 
bieth der empirifhen oder Hiftorifhen Kunfte - 
Lehre, wovon bie artiftifhe Archäologie oder die Lebe 
ze von den Antiken einen befonderen Theil ausmacht. 
In diefer muß gezeigte werden, wie die Künftler in 
ihren Werken die urfprünglichen äfthetifhen Ideen auf 
bie mannigfaltigfte Weiſe entwickelt, fortgebildet, aut⸗ 


L\ 
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gedrückt unb dargeſtellt haben, weiches ſich aber gar 


nicht zeigen läßt, wenn man nicht die aͤſthetiſchen 


Ideen in ihrer Urſpruͤnglichkeit vorher kennen gelernt 
hbat *). | 


») Die fogenannten Ideale ber Griechen find Tauter 
abgeleitete äfthetifhe Ideen. Bon ihnen handelt da⸗ 
her der Kunfiarchäͤolog Wir werden in der äfthetis 

ſcher Ideologie das Uridsal aufzufuchen haben, wor⸗ 
auf fi alle jene Ideale zuletzt beziehen. 


I 
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ÄRbetifhe Ide ologie. 
6. 5. 


We ſind uns bewußt, daß wir an gewiſſen 
Gegenſtaͤnden eine eigenthuͤmliche Wet des Wohl⸗ 
gefallens finden, welche Geſchmacksluſt 

beißt. Dieſes Wohlgefallen kann ſich entweder 
auf die Dualität oder auf die Quantis 
tät der Objecte beziehen. In jenem Falle ift 
es ihre Schönheit, im diefem ihre Erha- 
benpeit, welche dad Luftgefühl erregt. Die. 
aͤthetiſche Ideelogie— muß alfo zupörderft diefe 

beyden aͤſthetiſchen Grundehaxaktere der Dinge 
in Erwägung ziehen, um hernach auch dieje⸗ 
nigen Eigenſchaften der Dinge zu betrachten, 
welche theild mit. der Schoͤnheit, theild mit‘ 





der Erhabenheit verwandt find, und umbicfer 


Verwandtſchaft willen ein. Afthetifches 
Wohlgefallen im menſchlichen Gemuͤthe bewirken. 
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Die Ideologit zerfallt daher wiederlin drey be⸗ 
ſondere Hauptſtuͤcke. 
Anmerkung. 
Das äfthetifche Wohlgefallen überhaupt iſt eine 
allgemeine Thatſache des Bewußtſeyns, oder eine Ge⸗ 


müthsbeſtimmung, die unter gewiſſen Bedingungen in 


dem Bewußtſeyn eines jeden Menſchen erſcheint, die 


daher auch von jedem, der über die Geſchmacksluſt zu 


philoſophiren beginnt, anerkannt werden muß. Denn 
wenn gleich nicht allen dasſelbe gefaͤllt, weil die ſub⸗ 
jectiven und empiriſchen Bedingungen, von welchen 
jenes- Wohlgefallen zum Theil abhängig iſt, bey vers 
ſchiedenen Individueh verfhieden feyn und unter ges 
wiflen Umftänden ganz fehlen Eönnen (z. ®. bey Blin⸗ 
den, Tauben, Blodſinnigen, oder noch ganz rohen 


und grobfinnfihen Menſchen, die nur’ an demjenigen 


DBergnügen finden, was ihre Nerven durch einen ma⸗ 
terialen Reitz in ſtarke Bewegung ſetzt): fo wird doch 
jeder wohlorganiſirte und zu einer gewiſſen Entwicke⸗ 
lung ſeines geiſtigen Vermögens heran gewachſene 
Menſch gewiſſe Gegenſtaͤnde mit einem inneren Wohl 
gefallen wahrnehmen, ohne gerade von ihnen Förpers 
lid) gereigt zu werben. Gewiſſe Geſtalten, Beweguns 
gen oder Töne werden feine Aufmerkfamkeit rege mas 
den, er wird gern bey ihrer Wahrnehmung verwei⸗ 
len, weil er fein Gemüth dabey von einer höheren als 


bloß ſinnlichen Luft durchdrungen fühlt. Diefes Luſt⸗ 


gefühl aber iſt offenbar ein anderes, wenn ihn bie Qua⸗ 
lität eines Dinge an fi zieht und gleihfam mit Tiebe 
zu demfelben erfüllt, als wenn die Größe desfelben ihn 
ergreift und gleichſam mit Gewalt zur Bewunderung 


förtreißt, Wer z. B. ein heiteres, mis grünen Geldern. 
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und Wieſen berzogenes, von fepfängeftißeh Silberbaͤ⸗ 
chen durchſchnittenes und mit welßenden Heerden be⸗ 
decktes Thal vor 1 ausgehreitet hebl ha wird ſich ganz 
anders afficirt fühlen, „ale mennser ſich in einer wilds 
romantiſchen Landſchaft befände, me, raube über einan⸗ 
der gechürmden Felſen mit ihren: kahlen Gipfeln in die 
Wolken reichen Aus: mit ihten Aberhängeriden Wänden‘ 
einzuftiirgen divhen. ‚Dort ton eb vis Wen Yu hier, 
wie erhaben!. "abrufen, | wenn 7 ander‘ | un Morte kom⸗ 
men kann, ‚Anh ‚fein ‚Gefühl, (ih nich, im ei fpegeplofes 
Entzüden oder Staunen auflöft. — Außer der Schön⸗ 
beit und Erhabenheit aber, als den beyden Hauptchas 
rakteren der Objecte des äfthetifchen Wohlgefallens, gibt 
es nody eine Menge von Eigenfhaften der Dinge, die 
bald mit der Schönheit bald mit der Erhabenheit in eis 
‚ner naberen ober entfernteren Beziehung ſtehen oder 
wenigftens unter gewiffen Bedingungen in eine ſolche 
Beziehung treten können (3. ©. das Anmuthige, Zier⸗ 
liche, Naive, Komiſche, Feyerliche, Praͤchtige, Tragiſche 
u. ſ. w.). Dieſe dürfen daher in einer vollſtaͤndigen Theo⸗ 
rie von den Gründen des aͤſthetiſchen Wohlgefallens nicht 
uͤbergangen werden. Mithin muß die aͤſthetiſche Ideolo⸗ 
gie zur Lehre vom Schönen (calleologia) und 
vom Erhabenen (hypseologia) als den erften bey⸗ 
den Hauptſtücken auch noch die Lehre von der 
äſthetiſchen Verwandtſchaft (syngeneiolo- 
gia) als drittes Hauptſtuck hinzufügen ” 





») Die Ausdrüde —E und —& ſind nach 
der Analogie von zelsoloyea gebildet (aus xakos, 
die Schönheit, übes, die Erhabenheit, und Aoyas, 
welches ſowohl Die Rede als die Lehre bedeutet), um 
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und Wieſen uberjogenes von ſchlangeniben Silberbaͤ⸗ 
chen durchſchnitte nes und mit weldenden Heerden be⸗ 
decktes Thal vor ſich ausgehreiter he jebk,.. pird ſich ganz 
anders afficirt fühlen, ale Vene in einer wild⸗ 
romantiſchen Landſchaft befände, me, vaube über. einan⸗ 
der gethürmsenfgäfen mit ihren: kahlen: Gipfeln: in die 
Wolken regen’ And: miet ihten iiberhängenden Wänden’ 

einzuſtürzen diehen. "Fort Be N: Wöhts—hier, 
wie erhaten!, aliseufen, 3 wenh Y, a nd Moe Motte kom⸗ 
men kann/ ‚nut feig Ge fühl, —— yrgeloſes 
Entzüden oder Staunen auflöft. — Außer der Schön⸗ 
beit und Erhabenheit aber, als den beyden Hauptchas 
rakteren der Objecte des äfthetifhen Wohlgefallens, gibt 
es nody eine Menge von Eigenfhaften der Dinge, die 
bald mit der Schönheit bald mit der Erhabenheit in eis 
‚ner naberen oder entfernteren Beziehung ſtehen oder 
wenigftens unter gewiffen Bedingungen in eine ſolche 
Beziehung treten können (7. ©. das Anmuthige, Biere 
Ihe, Naive, Komiſche, Feyerliche, Präctige, Tragiſche 
u. f.w.). Diefe dürfen daher in einer volfftändigen Theo⸗ 
rie von den Öründen bes äfthetifchen Wohlgefallens richt - 
Übergangen werden. Mithin muß die äfthetifhe Ideolo⸗ 
gie zur Lehre vom Schönen (calleologia) und . 
vom Erhabenen(hypseologia) ald den erften beys 
den Hanptftüden auch noch die Lehre von der 
aſthetifchen Verwandtſchaft (syngeneiolo- 
gia) als drittes Hauptſtuck hinzufügen * 





Die Aus druͤcke zalkoloya und Eireloye find nad 
der Analogie von zeleoloyın gebildet (aus zaAdos, 
die Schönheit, üres, Die Erhabenheit, und Aoyas, 
welches ſowohl die Rede als Die Lehre bedeutet), um 


. 
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Der aͤſthetiſchen JIdeologile 
erftes Hauptfiäd. | 
Kulleorogie 
6. 6. 


Dae Shin Cpulcrum) gefaͤllt. Aber auch 


das Angenehme, das Nuͤtzliche, das Wahre | 


und dad Gute iſt in dev Wahrnehmung mit einem 
gewiffen Wohlgefallen vetknuͤnft. Iſt alfo das 
& böne ſelbſt von anderen Arten wohlgefällis 
ger Dinge verfchieben, fo muß auch das Woh l⸗ 
gefallen am Schönen von dem Wohlgefal⸗ 
len an diefen Dingen verfchieden fepn. Diefer 
Unterſchied muß. daher zuvoͤrderſt aufgeſucht 
werden. 
Anmerkung 1. 

Da die Äſthetiker über den Begriff des Schoͤnen 
eigentlich noch gar nicht einig find, und beffen Res 
flimmung nit geringen Schwierigkeiten unterworfen 
st, fo if hierbey die größte Vorſicht nörhig. Er 
muß daher durch eine allmählige Entwicklung erft anıfe 
geſucht werben, fo daß wir. von einzelnen Erlänterune 


Io. Veflgti,iht.n, Reine Geſchmackelehre. 


gen vig zur vonranetgerErklarung ME und nach 
forsfchreiten (Log. $. 122. Anm. 1.). — Etymolos 
gifch betrachtest würde fh ön alles dasjenige ſeyn, 
was überkaupt auf eine glänzende oder hervorſtechende 
Art in die Augen faͤllt; denn es kommt wahrſchein⸗ 
Lich | ‚ber, von J Keinen. in ‚der Bedeutung, wo dieß 


fo viel als glänzen oder ſchimmern beißt. Für ein 
noch rohes Gemüth iſt naͤhmlich alles Glaͤnzende oder 


Schimmernde (z. B. helle Farben) ſchoͤn; daher auch 
in der ruſſiſchen Sprache der Begriff des Schönen 
durch ein Work bezeichnetoſeyn ſoll, welches eigent⸗ 


ich roth bedeutet, indem dieſe Farbe den meiſten 


Glanz um ſich her verbreitet. Allein bey dieſer Ers, 
Klärung würden wir mit dem gebildeten Geſchmche 


ſelbſt dr Widerſtreit geräfben; denn eine Kafel, “Suf 


welcher allerley hide! Farben , ohne irgend-einen Um⸗ 


"rißmabard anyubeistenziohhe alle Verſchmelzung und 


Hagmonie aufgetragen woͤren, würde wohl kein Menſch 
von ‚gebildeten Geſchmacke ſchön finden; vielmehr würs . 
de eine ſolche Sudeley wegen des grellen Abſtichs der 
Farben € gegen, und ihrer Werwirrung unter einander. 


- mit großem Mipfallen wahrgenommen werben. Auch 


würde jene etumologifche Erklärung den’ Begriff bes 
Schönen bloß-auf Gegenſtaͤnde des Geſichts beſchraͤn⸗ 


ten, da wir doc) aucd anderen ©innesobjecten das - 


Prädicar der Schönheit .zueignen. Wir müſſen alfo 
ven „Begriff des Schönen auf einem anderen Wege 
zu beilimmen ſuchen. Hier zeigt ih und nun als das 
erfie und am ofgemeinften zugeftendene Merkmahl 
ded Schönen, daß eb gefällt Denn wiewohl nicht 
jedem gefällt , was Andere für ſchön haften ‚: fo gefällt 
Bor. jedem, was er felbft dafür hält, und zwar hält 
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er's chen darum, für fhön, weil’s ihm gefällt, fo baf 
das Wohlgefallen am Gegenſtande dem Urtheil über 
beffen Schönheit: ald conditio sine qua. non vory 
ausgeht. Allein ber wohlgefälligen Dinge gibt es fo 
viele , daß wir mit jenem Merfmahle bey weitem 
nicht ansreihen. Wir müflen alfo das Schöne mitans 
deren -wohlgefälligen Dingen vergleichen, um uns bes 
Unterſchiedes, der zwifhen den verfchiedenen Arten 
bes Wohlgefälligen und des Wohlgefallens felbft ſtatt 
“findet, bewußt zu werden. Denn menn jede Art’ des . 
Wohlgefoͤlligen ihren eigentbümlichen Charakter bat, 
fo muß auch felbit das -Wohlgefallen daran nach feinen 
Gründen oder Quellen verfihieden ſeyn. Indem wir 
dieſe aufſuchen, werben wir uns ben Weg zur nähe: 
ren Kenntniß des Schönen bahnen. . 

u. 0002 Anmerkung 2. 

Es gefällt aber nächſt dem Schönen aud das 
Angenehme, ützliche, Wahre und Sur 
te *). Diefe Ausdrüde in Anfehung der zum Grunde ' 
fiegenden Begriffe für identifch oder ſynonymiſch zu er⸗ 
klaͤren, leidet ſchon der Sprachgebrauch nicht, obwohl 
der gemeine Redegebrauch zuweilen ſo ſchwankend = 
iſt, daß er ein Wort für das andere feßt. Er bedarf. 
aber dann einer Berichtigung durch wilfenfchaftliche 


Ä D 





9 In der Folge werden wir auch das Erhabene als 
einen beſonderen Gegenſtand des menſchlichen Wohl⸗ 
gefallens betrachten. Da aber dieſer Betrachtung ein 
eigenes Kapitel gewidmet ift ($- 5. Anm. ), fo wäre 
fie Hier am unrechten Drte. Dasfelbe gilt von dem, 
was wegen feiner Verwandtſchaft mit dem Soönen 
und Grhabene n gefälle. 

Kong's theor. Philoſ. Thl. 3. Anpesi G- 
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Sonderung der Begriffe, damit jedem fein angemel⸗ 
Tener Ausdruck angewieſen und erhalten werde. So 
wird freylich auch dus Wort (don im gemeinen Leben 
oft gemißbraucht und auf Dinge angewändt, denen 
im eigentlihen Sinne dieſes Prädicar nicht zukomurt. J 
Allein der Äſthetiker darf ſich dadurch nicht irre führe 
ren laffen, fondern muß vielmeht durch fein Philer 
fophiren dem Mißbrauche ber Worter vorbeugen und 
die daraus entſtehende Verwirrung der Begriffe vera 
hüthen. Denn es iſt Pflidt der Wiffenfchaft, zum Haren 
und deutlichen Bewußtſeyn zu bringen, was im ge⸗ 
meinen Redegebrauche .fih nur als dunkles und vers 
worrenes Gefühl ankundigt. Wenn demnach jemand 
an einem heiteren Frühlingstage fagt, daß heute fürde 
nes Wetter fey, fo würke es richtiger angenehmes hei⸗ 
fen. Denn das Wetter felbft Leine gewifle Temperatur 
‚oder Modifleation der atmofphärifhen Luft) iſt nicht 
ſchön, od es gleich die Gegenftände um ung ber (3. B. 
eine fhöne Öegend) in einem befferen Lichte zeigt, und 
fo ihre Schönheit erft recht in die Augen Fülle. Das 
ſchoͤnmachende ˖ oder verfhönernde Wetter wird baber 
Teiche mit dem Schönen felbft verwechfelt oder metony⸗ 
mifc ein Schönes aenannt. .Desgleihen wenn jemand 
einen wohlſchmeckenden, Eraftvollen, fenrigen Wein 
- fhon nennt (gleich jenem Kaufmanne , der dem Pus 
blicum befonne machte, er babe fhöne Haͤringe und 
fhönen Käſe aus Holland erhalten), fo denft er das 
bey eben fo wenig an eigentlihe Schönheit, als ders 
jenige, der eine Erbſchaft von einigen Tonnen Goldes 
oder einen vollen Geldſack ſchön nennt, fondern beyde 
haben bloß die Annehmlichkeit oder Nüglichkeit, der 
Dinge, bie fie rühmen, im Sinne. Eben fo wenn jer 
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manb einen richtigen Beweis oder eine gerechte Hanb⸗ 


ung ſchoͤn nennt, iſt dieß nicht minder ein Mißbrauch 


des Wortes fhön, oder eine Verwechſelung des Sqhö⸗ 
nen mit dem Wahten und Guten. Ein —* kann 
wahr und eine Handlung gut ſeyn, dhne barum auf 
eine ſchoͤne Ärt dargeſtellt ober ausgefuͤhrt iu feyn, ſo 
wie nittgekehte ein Beweis ober eine Herndiung ein 
ſedn kann, ohne darum wahr oder gun gu kehn *). In 
allen diefen und vielen anderen Faͤllen wird demnach 
das Schöne mit dem Angenehmen, Nüttzlichen, Wah⸗ 
ren und Guten vom gemeinen Redegebrauche zwar ver⸗ 
wechſelt, aber dadurch der weſentliche Uncerſchied dies 
fer Arten des Wohlgefälligen nicht aufgehoben. 


$. 7. wu 
Angenehm (jucundum) ift, was un 
feren Zeichen und Neigungen Befriedigung ges 


währt, und nägtich (utile), was als ein 


Mittel des Angenehmen betrachtet wird, Es 
muß daher ein Gegenſtand die practiſche Sinn; 
lichkeit unmittelbar oder mittelbar in Bewegung 


> 





\ 


» Das feinſinnige Volt det Griechsn werindpfte Die 
Idée des Schönen ind des Guten in dem trefflich 


gebildeten Worte xadoxayada, 8 nannte daher 
zwar oft auch das Gute ſchön (ande), aber nur 
.wie fern e6 fih auf eine fhöne Weife äußert. Bey⸗ 
des an und für fih betrachtet unterfchieden fle ſehr 
woͤhl; fonft haͤtten fie es nicht verknüpfen und 5.8. 
fagen Fönnen: Aswittds dass tus xalun aan &2- 
or (Ernopg. Cyrop. I, 5, II.) Ihr Tedendiger 
Shyönheitsfinn forderte nähmlid , daß das Gute 
auch unter einer ſchönen Form erfheinen follte, 
C 2 
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mand einen richtigen Beweis oder eine gerechte Hanke 


fung fen nennt, iſt dieß nic minder ein Mißbrauch 


des Wortes ſchoͤn, oder eine Werwechfelung des cds 
nen mit dem Wahten und Guten. Ein —* kann 
wahr und eine Handlung gut ſeyn, ohnk baruin auf 
eine ſchoͤne Art dargeſtellt ober ausgeführr zu feyn, Yo 
wie umgelehrt ein Beweis uber eine Heenblung ai 
feyn kann, ohne darum wahr oder gus zu Bpıt *y. In 
allen dieſen und vielen anderen Faͤllen wird: demnach 
das Schöne mit dem Angenehmen, Nützlichen, Wah⸗ 
ren und Guten vom gemeinen Redegebrauche zwar ver⸗ 
wechſelt, aber dadurch der weſentliche Unserfchied dies 
fer Arten des Bopigefälligen nicht aufsehoben. 


$. 7. 
Angenebm (jucundum) ift, was un 
feren Trieben und Neigungen Befriedigung ges 
wähef, und näglich (utile), was ale ein 


Mittel des Angenehmen beteadjtet wird. Es 


muß daher ein Gegenſtand die practiſche Sinn⸗ 
lichkeit unmittelbar oder mittelbar ifi in Beivegung 


. 





\ 


9 Das feinfiinige Bolt der Stiegen verdaitofe bie 
Idée des Sören und des Guten in dem trefflich 


gebildeten Worte xaloxayadıe, GE nannte daper 
zwar oft au das Gute fchön (xalor), aber nur 
wie fern es ſich auf eine fhöne Weife äußert. Bey⸗ 
des an und für fich betrachtet unterfchieden fie fehe 
woͤhl; fonft härfkn fie es nicht verknüpfen und 5.8. 
fagen Fönnen: Acxvteię dakı tu zalup —RE —2* 
Joy (Rrnophe Cyrop. I, 5, II.) Ihr lebendiger 
Sechonheitsſinn forderte nähmlich, daß das Gute 
auch unter einer ſchönen Form erſcheinen follte. 
C 2 
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Fittheatiſhe Ide ologie. 
65. 


We ſind uns bewußt, daß wir an gewiſſen 
Gegenſtaͤnden eine eigenthuͤmliche Art des Wohl⸗ 
gefallens finden, welche Geſchmacks luſt 
heißt. Dieſes Wohlgefallen kann fi entweder 
auf die Qualitaͤt oder auf die Quanti⸗ 
tät der Objecte beziehen. In jenem Falle ift 
es ihre Schönpeit, in diefem ihre Erhas 
benheit, welche dad Luftgefühl erregt. Die. 
äftpetifche Sdeologiel muß alſo zunörderft diefe 

beyden Afthetifchen Srundeharaftere der Dinge 
in Erwaͤgung ziehen, um hernach auch diej e⸗ 
nigen Eigenſchaften der Dinge zu betradhten, 
welche theild mit. der Schoͤnheit, theils mit 
der Erhabenheit verwandt find, und um dieſer 
Verwandtſchaft willen ein aͤſthetiſches 
Wohlgefallen im menſchlichen Gemuͤthe bewirken. 


Ä 8 Wegen Reine Geſchmackslehre. 


Die Ideologit zerfallt daher wiederlin ve bes 
fondere Hauptftüce. 


Anmerfung. 
Das äfihetifhe Wohlgefallen überhaupt ift eine 
allgemeine Ihatfache des Bewußtſeyns, obereine Ge⸗ 


-, müshöbeftimmung, bie unter gewiſſen Bedingungen in 


dem Bewußtſeyn eines jeden Menfchen erfheint, bie 


daher audy von jedem, der über die Geſchmacksluſt zu 


philofophiren beginnt, anerfannt werden muß. Denn 
wenn gleich nicht allen dasfelbe gefällt, weil die ſub⸗ 
jectiven und empiriſchen Bedingungen, von welchen 
jenes Wohlgefallen zum Theil abhängig iſt, bey vers 
fhiedenen Individueh verfhieden feyn und unter ges 
wiflen Umfländen ganz fehlen können (z. ©. bey Blin« 
den, Tauben, Blödfinnigen, oder noch ganz roben 
und grobfinhlihen Menfhen ; die nur’ an demjenigen 
Dergnügen finden, was ihre Nerven durch einen mas 
terialen Reit in ſtarke Bewegung ſetzt): fo wird do 
jeder wohlorganifirte und zu einer. gewiſſen Entwices 
lung feines geiftigen Vermögens heran gewachiene 
Menſch gewifle Gegenftände mit einem inneren Wohl 
gefallen wahrnehmen, ohne gerade von ihnen körper⸗ 
lich gereigt zu werden. Gewiffe Geſtalten, Bewegun⸗ 
gen oder Töne werden feine Aufmerkfamleit rege mas 
den, er wird gern bey ihrer Wahrnehmung vermeie 
len, weil er fein Gemüth dabey von einer höheren als 


bloß finnlien Luft durchdrungen fühlt. Diefes Luſt⸗ 


gefühl aber iſt offenbar ein anderes, wenn ihn die Qua⸗ 
lität eines Dinges an ſich zieht und gleichſam mit Liebe 
zu demfelben erfüllt, als wenn die Größe desfelben ihn 
ergreift und gleichlam mit Gewalt zur Bewunderung 
förtreißt, Wer z. B. ein beiteres, mit grünen Geldern. 
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und Wieſen ũberzoͤgenes, von ſchlangelnven Silberbaͤ⸗ 
en durchſchnittenet und mit melßenhen Herden be⸗ 
decktes Tdal vor 17} ausgebreitet Hebk,.mi 
anders afficirt fühlen, als werner fi, in ‚einer, wilds 
romantiſchen Landſchoft befände,. me, raube über einans 
der gechürmsenftfen mit ihren: kablen · Gipfeln in die 
Wolten reichen· nd: mit ihte J 
einju ſturzen devhen. 
wie erhaben! aiis 









J 
Entzucken oder Staunen auj 
heit und Erhabenheit aber, als den beyden Hauptcha⸗ 
rakteren der Objecte des äfthetifchen Wohlgefallens, gibt 
es nody eine Menge von Eigenfhaften der Dinge, bie 
bald mit der Schönheit bald mit der Erhabenheit in eis 
‚ner näheren oder entfernteren Beziehung ftehen oder 
wenigftens unter gewiflen Bedingungen in eine folde 
Beziehung treten können G 8. das Anmuthige, Biere 
lie, Naive, Komiſche, Feyerliche, Prächtige, Tragiſche 
u. ſ. w.). Diefe dürfen daher in einer vollftändigen Theo⸗ 
tie von den Gründen bes äftpetifhen Wohlgefallens richt 
Übergangen werben. Mithin muß die äfthetifhe Ideolo⸗ 
gie zur Lehre vom Schönen (calleologia) und 
vom Erhabenen (hypseologia) als den erften beys 
ven Hauptflüden auch noch die Lehre von der 
äfthetifden Verwandtſchaft (syngeneiolo- 
gia) ald drittes Hauptſtuck hinzufügen *). 


*) Die Ausdrüde »aoloyıa und üheeloyz find nah 
dee Analogie von TeAroloyıa gebildet (aus zadfos, 
die Schönheit, Ötes, die Erhabenheit, und Myes, 
welches ſowohl die Rede als die Lehre bedeutet), um 


\ 
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Anmerkung 2. 

Dos Nuͤtzliche unterſcheidet fi ich vom Angenebmen 

a durch die Reflexion. Dieſes nimmt auch der bloße 
ader Winde Zrieb (instinctus brutus). wahr, jenes 
arkennt aber nur der auf Urfahen und Wirkungen 
oder auf den Cauſſalzuſammenhang der Dinge reflecti⸗ 
wende Verſtand. Die Erfehrung lehrt und naͤhmlich, 
daß viele Dinge, wiewohl fie an ſich nicht ange— 
sebw, is vielleicht gar unangehebm ſind, dennoch 
gebeoucht werben fönnen, nm dadurch zum Beſitze 
und Genuſſe des Angenehmen zu gelangen. Darum . 
beißen folhe Dinge nützlich, und im Gegenfalle, 
wenn ihre Folgen unangenehm find, ſchädlich — ;. ©, 
Bed, Arzeney, Gift — oder auch gut und böfe-im 
welotinen Sinne, weil fie nicht an und für fid 
(obſelut) foakern nur in Beziehung auf jene Folgen 
gut und böfe find *). Es kommt daher bey Beurtheis 


’ 


E) 





Ea Kann auch etwas nüglich im Beziehung auf ein ander 
res nutzliches Ding feyn. Das Handwerkzeug iſt Dem Ar⸗ 
beiter nügfih, um damit ein gewiſſes Product zu fertis 
gen, und diefesift ihm nüglich, um Geld daraus zu lö⸗ 
fen, und diefes wieder, um gewifle Bedürfniffe zu befries 
digen ; diefe Befriedigung aber ift angenehm. Man 
Bann daher das Nützliche in der erſten, zweyten, 
dritten ‘Potenz u. f. w. unterfiheiden. Aber immer 
ift Die Beziehung des Nüglihen auf das Angeneh⸗ 
me als Mittel desfelben Die "Hauptfadhe, die wie 
oft. ſchon in der Einbildung anticipiren; daher ſich 
auch jemand über dad Nüglihe, gleih dem Ange⸗ 
nehmen, unmittelbar freuen Bann — z. DB. der Geis 
tzige über das Geld, das er im Kaften hat. Denke 
man aber etwas als nüklich in Besiehung auf eis 

⸗ 
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Der aſthetiſchen Jdeofggie 
erftes Hauptfiäd. 
Kalleokogie 

5.6. 

Das Schöne Cpulerum) gefältt. Uber auch 


das Angenehme, das Nüpliche, dad Wahre | 


und das Gute iftin der Wahrnehmung mit einem 
gewiſſen Wohlgefallen vetknuͤpft. Iſt alfo das 
Seqh oͤne ſelbſt von anderen Arten wohlgefaͤlli⸗ 
ger Dinge verſchieden, fo muß auch das Wo h l⸗ 
gefallen am Schönen von dem Wohlgefale 
len an diefen Dingen verfchieden ſeyn. Diefer 
Unterfhied muß. daher zuvoͤrderſt aufgefucht 
werden. 
Anmerfung ı. | 
Da die Äſthetiker über den Begriff bes Schönen 
eigentlich noch gar nicht einig find, und deſſen Wer 
Rimmung nicht geringen Schwierigkeiten unterworfen 
it, fo if hierbey die größte Vorſicht nörhig. Er 
muß daher durch eine allmaͤhlige Entwickelung erft aufe 
geſucht werben, fo daß wir. von einzelnen Erlaͤuterum⸗ 


— 
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gen vts zute Waitanbigen Erklaͤrung nach und nad 
fortſchreiten (Log. $. 122. Anm. 1.). — Etymolos 
giſch betrachtet würde ſchön alles dasjenige ſeyn, 
was überhaupt auf eine glaͤnzende oder hervorſtechende 
Art in die Augen fällt; denn es kommt wahrfdeins 
lich ber, von [einen in.der Bedeutung/ wo dieß 


fo viel als glänzen oder ſchimmern beißt. Für. ein 


noch rohes Semüp iſt naͤhmlich alles Olänzende oder 


Schimmernde (3. B helle Farben) ſchoͤn; daher auch 
in der ruſſiſchen Sprache der Begriff des Schönen 
durch ein Work bezeichnete ſeyn ſoll, welches eigent⸗ 


lich roth bedeutet, indem dieſe Farbe den meiſten 


Glanz um ſich her verbreitet. Allein bey dieſer Er 
klärung würden wir mit dem gebildeten Geſchmaqe 


ſelbſt ch Widerſtreit gerätben; denn eine "Tafel, auf 


welcher allerley hoͤlle Farben, ohne irgend-einen Um⸗ 


riß adurch anzudeiten? ohne alle Verſchmelzung und 


Gagmonie aufgetragen woͤren, würde wohl kein Menſch 
von „gebilbetem Geſchmacke ſchön ſinden; vielmehr wür⸗ 
de eine ſolche Sudeley wegen des grellen Abſtichs der 
Farben gegen, und ihrer Verwirrung unter einander 
mit großem Mißfallen wahrgenommen werden. Auch 
würde jene etymologiſche Erklaͤrung ben Begriff des 
Schönen bloß-auf Gegenſtaͤnde des Geſichts beſchraͤn⸗ 
ken, dba wir doch auch anderen Sinnesobjecten das 
Prädicat der Schönheit zueignen. Wir müſſen alſo 
den „Begriff des Schönen auf einem anderen Wege 
zu beſtimmen fuchen. Hier zeigt ſich und nun als das 
erſte und am aßgemeinften zugeflandene Merkmahl 
des Schönen, dab es gefällt Denn wiewohl nicht 
jedem gefällt, was Andere für ſchön halten , fo gefällt 
doch jedem, was er ſelbſt dafür hält, und zwar hält 
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er 8. eben darum. für ſchön, weil's ihm gefällt, fo daß 
das Wohlgefallen am Gegenſtande dem Urtheil ‚über 
beffen Schönheit als conditio sine qua non vory 
ausgeht. Allein ber wohlgefälligen Dinge gibt es fo 
viele , daß wir mit jenem Merkfmahle bey weitem 
nicht ansreihen. Wir müflen alfo das Schöne mit an⸗ 
deren wohlgefälligen Dingen vergleichen, um ung bes 
Unterſchiedes, der zwifchen den verfchiedenen Arten 
bes Mohlgefälligen und des Wohlgefallens felbft flatt 
“ finder, bewußt zu. werden. Denn menn jede Art des . 
Wohtgefölligen- ihren eigenthümlichen Charakter hat, 
fo muß auch felbit das -Wohlgefallen daran nach feinen 
Gründen oder Quellen verfhieden feyn. Indem wir 
biefe. auffugen, werden wir uns den Weg zur nähe: 
ren Kenntniß des. Schönen bahnen. ... 

u. 000020 Anmerkung 2. 

Es gefällt aber nähft dem Schönen auch das 
Angenebme, Rützliche, Wahre un Su 
te *). Diefe Ausdrücke in Anfehung der zum Grunde ' 
fiegenden Begriffe für identiſch oder ſynonymiſch zu er⸗ 
Bären ‚ leidet ſchon der Sprachgebraud nicht , obwohl 
der gemeine. Nedegebraud zuweilen fo ſchwankend 
iſt, daß er ein Wort für das andere fest. Er bedarf. 
aber dann einer Berichtigung durch wilfenfchaftliche 


\ 





"*) Sn der Folge werden wir auch das Grhabene als 
einen befonderen Gegenftand des menfchlichen Wohle 
gefallens betrachten. Da aber diefer Betrachtung ein 
eigenes Kapitel gewidmet ift ($. 5. Anm. ), fo wäre 
fie hier am unrechten Drfe. Dasjelbe gilt von dem, 
mad wegen feiner Verwandtſchaft mit dem Sthoͤnen 
und Erhabene n gefällt. 

Koug's theor. Philoſ. Thl. 3. üfpeti C 


34 Aeſthetik. Thl. 1. Reine Gefhmadötchre. 
Sonderung der Begriffe, damit jedem fein angemef⸗ 
ſener Ausdruck angewieſen und erhalten werde. So 
wird freylich auch dus Wort ſchön im gemeinen Leben 
oft gemißbraucht und auf Dinge angewandt, denen 
im eigentlichen Sinne dieſes Praͤditat nicht zukomnm. 
Allein der Aſthetiker darf ſich dadurch nicht irre fühe 
zen laffen , fondern muß vielmebe durch fein Phile 
ſophiren dem Mißbrauche bet Wörter vorbengen und 
die daraus entſtehende Verwirrung det Begriffe vers 
Büthen. Denn es it Pflicht der Wiſſenſchaft, sun Haten 
and deutlichen Bewußtſeyn zu bringen, was im ges 
meinen Redegebrauche ſich nur als dunkles und vers 
worrenes Gefühl ankündigt. Wenn demnach jemand 
an einem heiteren Frühlingstage fagt, daß heute ſchöe 
nes Wetter fey, fo würke es richtiger angenehmes hei⸗ 
fen. Denn das Wetter ſelbſt Leine gewifle Temperatur 
‚oder Modification der atmofphärifhen Luft) iſt nicht 
ſchön, od es gleich die Segenftände um uns her (z. B. 
eine ſchöne Gegend) in einem befferen Lichte zeigt, und 
fo ihre Schönheit erſt recht indie Augen füllt, Das 
fhönmadende-oder verfhönernde Wetter wird daher 
Teiche mit dem Schoͤnen ſelbſt verwechſelt oder metonge 
mifch ein Schönes genannt. Desgleichen wenn jemand 
einen wohlfchmeckenden , Eraftvollen , fenrigen Wein 
ſchön nennt (gleih jenem Kaufmanne , der dem Pus 
blicum befonnt machte, er habe fchöne Häringe und 
fhönen Käſe aus Holland erhuften), fo denft er da⸗ 
bey eben fo wenig an eigentlihe Schönheit, als ders 
jenige,, der eine Erbfhaft von einigen Tonnen Goldes 
oder einen vollen Geldſack'ſchön nennt, fondern beyde 
baben bloß die Annehmlichkeit oder Nüßlichkeit, der 
Dinge, bie fie rühmen, im Sinne, Eben fo wenn jer 
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manb einen richtigen Beweis oder eine gerechte Hanb⸗ 


lung ſchoͤn nennt, iſt diep nichs minder ein Mißbrauch 


des Wortes fhön, ober eine Verwechſelun * des dd 
nen mit dem Wahten und Guten. Ein Beweis konn 


wahr und eine Handlung gut ſeyn, dhnk darum auf 


eine ſchoͤne Ärt dargeſtellt ober ausgefüührt zu feyn, Fo 
wie usigefeptt ein Beweis uber eine Hundiung * 
ſeyn kann, ohne durum wahr oder gus zu fapıl *). In 
allen dieſen und vielen unberen Faͤllen wird demnach 
das Schöne mit dem Angenehmen, Nüttzlichen, Wah⸗ 
ren und Guten vom gemeinen Redegebrauche zwar ver⸗ 
wechſelt, aber dadurq der weſentliche Unterſchied dies 
ſer Arten des Wehlgefälligen nicht aufsehoben. 
$. 7. 

Angenehm (jucundum) iſt, was un 
feren Trieben und Neigungen Befriedigung ges 
währt, und nuͤtz lich (utile), was als ein 


Mittel des Angenehmen bettachtet wird, Es 


muß daher ein Gegenſtand die practiſche Sinn⸗ 
lichkeit unmittelbar oder mittelbar in in Beweguns 


—8 
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*% Das feinfiinige DEI det Stiegen vetlaulpfte bie . 
—Ideöee des Schönen und des Guten in dem trefflich 


gebildeten Worte xaloxayade, Eo nannte daher 
zwar oft auch das Gute ſchön (agdor), "aber nur 
„wie fern es ih auf eine ſchöne Weife äußert. Beys 
des an und für fih betrachtet unterfchieden fle fehe 
woͤhl; fonft haͤtten fie es nicht verknüpfen und 5.8. 
fagen können: Askıttds dass zu zul Kuyaay CD= 
yoy (Ernopä. Cyrop. I, 5, IL) Ihr Tedendiger 
Sıönbeitsfinn forderte nähmlich, daß das Gute 
aud unter einer ſchönen Form erſcheinen follte, 
C 2 
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dieſe Einſtimmung iſt keines Wegs nothwendig, um 
ein äſthetiſches Wohlgefallen zu bewirken. Vielmehr 
kann dieſes auch ohne jene Einſtimmung ſtatt finden. 
Wer fragt z. B. wenn er Homer's Gedichte mit inni⸗ 
gem: Wohlgefallen  liefet, ob die in ihnen bargeftells 
sen Begebenheiten fi wirklich zugetragen haben oder 
nicht. Geſetzt es ließe ſich erweiſen, daß nie ein 
Achill oder Ulyß gelebt habe, daß nie ein trejanis 
ſcher Krieg. ‚geführt worden, nie-ein griechifcher Held 
nad)" Troja's Serftörung ‘in der Welt, herum -geirrt 
fen; würden barum jene Gedichte weniger Werth has 
ben? würde‘ die Übergeigung "von der. theoretiſchen 
Ungültigbeit des poetiſch Dargeftellten das Wohlgefals 
len an der poetiſchen Darſtellung ſelbſt aufheben? — 

Miemand glaubt mehr an. das Daſeyn jener Gotthei⸗ 
ten, von welchen die griechiſche Mythologie ſo viel zu 

erzählen weiß; wir mißbilligen ſogar in moraliſchreli⸗ 
giöfer Hinfiht einen großen Theil diefer Erzählungen 

und den darauf gegründeten heidnifehen Eultus; und 

doch kann uns die plaftifhe Daritellung eines Jupk 

ter's oder Apoll's, einer Zuno oder Venus, ſo wie 

die poetifche, Darftellung ihrer Schwachen und Leiden⸗ 
ſchaften, ihrer unſittlichen Geſinnungen und Handlun—⸗ 
gen gefallen. Das äſthetiſche Wohlgefallen (am Schö⸗ 

nen) muß alfo vom logifhen und moraliſchen Wohlge: 

fallen (am Wahren und Guten) weſentlich verfchieden 

ſeyn; da jenes durch die Überzeugung von der theoreti= 
ſchen oder practiſchen Gültigkeit deſſen, was uns un⸗ 
ter einer fhonen Form dargeſtellt wird, keineswegt 
bedingt iſt. 
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8.9. 
Da alle Gegenſtaͤnde dei menſchlichen 


Wohlgefallens eben um dieſes Wohlgefallend . 


willen mit einen gewiffen Intereſſe verfnügft 


ſeyn muͤſſen, fo ift auch dad Wohlgefallen ſeibſt, 


es beziehe fich worauf ẽs wolle, intereffiet. 


Da aber dad Wohlgefallen am Schönen York 


Wohlgefallen am Angenehmen und Nuͤtzlichen 


ſowohl ald am Weahren und Guten welentlich 


verfihieden ift (6. 7. und 8), fo muß auch dad 
Intereſſe, welches mit dem Schönen als einem 
Gegenſtande unferes Wohigefallens verfnärft 
iſt, weſentlich verſchieden ſeyn von dem Inte⸗ 
reſſe, welches ſich auf die uͤbrigen Gegenſtaͤnde 
des Wohlgefallens bezieht. Es kann daher bas 
Wohlgefallen am Schönen, ob es gleich ins 
teveffirtin allgemeiner Bedeutung 
Dee Wortes ift, dennoh in gewiffer Pins 
fiht auch unintereffirt ſehn. 
Anmerkung. 


„Schön if? — fagte Kant's Kritik der Ur 


theilskraft (S. 5. und 16. Aufl. 2.) — „was oh⸗ 


ne alles Intereſſe gefällt.” Darauf erwiderte Her⸗ 
der's KRalligone (©. 37.): „Nichts kann ohne 
Intereſſe gefallen und die Schönheit hat für den Ems 
piindenden gerade das höchſte Intereffe.” — Lange iſt 
ſeitdem der Streit über die Frage ob das Wohlgefallen 


» 














«* 


ai Schönen Intereffirt oder unintereſſitt ſey, fortgen 
- führe worden, und na iſt ex nicht von ben Äſtheti⸗ 


Bern zur Entſcheidung gebracht. Es Fönnte inkeflen 


wobl ſeyn, daß der ganze Streit ein bloßer Wortſtreit 


waͤre, daher entſtanden, daß es verſchiedene Arten des 


Intereſſes gibt, mithin dieſes Wott bald in allgemeiner 


bald in beſonderer Bedeutung genommen werden bann. 


Zwar ſagt die Kritik, das Wohlgefallen am Schönen 


ſey ohne alles Intereſſe. Sollte dieß nun jo viel heis 


- Ben als, ohne irgend eine Art des Intereffes, ſo 


wäre bie Behauptung allerdings falſch, uns was bie 
Kalligone erwidett, ganz richtig. Allein es wäre auch 


„s 


möglich, duß bie Kritik dus Wort Intereffe in eines 


befchränkteren Beheutunggenommen und ungeerhtet der 
fheinbaren Allgemeinheit des Ausdrucks doch nur eine 
geroiffe Art des Intereifes in Gedanken gehabt, mit⸗ 
bin bloß die Totalitaͤt Diefer Arc durch van Wörts 
chen alles bezeichnet, ünd fid alſo nut undeftimmt aus⸗ 
gedrückt hätte, was freylich in einem Satze, der eis 
nen Begriff erklären fol, um fo fehlerhafter ift. Um 
alſo hieruber ins Klare zu kommen, wird es nöthig 


ſeyn, das Intereſſe, weiches mis Wohlgefüligen Din⸗ 
gen verknüpft feyn Fann, im Allgemeinen ſowohl als 


Beſonderen etwas naͤher zu betrachten. 
. 10. 


nteref fe überhauptift die Beziehung 


eines Gegenftandes auf uns felbft, wiefern er das 


durch eine gewiffe Theilnahme unferes Gemuͤths 
erregt. Nun bezieht fih das Angenehme und 


Nuͤhliche auf uns als finnlihe, des Wahre 


und Gute aber auf und als vernünftige We⸗ 
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fen oder Intelligenzen ($. 7. und 8.). Das In⸗ 
tereſſe des Angenehmen und Nuͤtzlichen iſt alſo 
felbſt ein ſinnliches, dad des Wahren und 
Buten aber ein intelleetuales oder rä— 
tionales Intereſſe. Das ſinnliche heißt auch 
ſchlechtweg oder im engeren Sinne 
| Intereſſe. 
Anmerkung. 

Jeder Gegenſtand, der in’ einer ſolchen Beyiehung 
auf uns ftebt, daß er von Seiten unferes Gemüths eine 
gewiſſe Theilnahme erregt, int eref ſirt uns (inter- 
est aliquid nostri s. nostra — es iſt und woran et⸗ 
was gelegen) *); daher auch die gemeine Bedeutung 


\ 





*) Die Kritik dee Ursheilskraft fagt (S. 5.): «Inte⸗ 
. zeffe wird das Wohlgefallen genannt, was wir 
mit der Borfielung der Eriftenz eines Gegenſtan⸗ 
des verbinden.” — Allein ntereffe ift nicht das 
WohHlgefallenfelbft, fondern entweder®runDd 
des Wohlgefallens, wenn etwas Darum gefällt, weil 
es intereflirt oder Folge desſelben, wenn etwas 
darum intereſſirt, weil es gefällt. Im erſten Falle 
geht die, unſere Theilnahme erweckende, Beziehung 
des Gegenſtandes auf und dem Woblgefallen an ihm 
voraus, im zweyten folgt ſie dem Wohlgefallen nach. 
Aud könnte man nicht mit Unrecht fagen, daß uns 
felbft das Mißfällige in gewilfer Hinficht intereflive , 
ze B. ein Seind, mithin auch darum Wohlgefallen 
nicht das generiſche Merkmahl im Begriffe des Ins 
tereiles fey- Sodann ift das fpecifiihe Merkmahl der 
Eriftenz des Gegenftandes willkührlich in den 
Begriff des Intereſſes aufgenommen. Denn ein eins 
nebildeter Gegenftand, mithin die bloße Borfiellung 








* 
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ad Worts Jntereſſe eutſtanden if: Denn ein Sayital 


intereifies den Veſiger mer/ jo fexnars auf irgend. ei⸗ 
ne Weife benutzt oder wenigſtens beruannönnte. Der 


bWirlliche oder mogliche) Ertrog dek aapitals iſt alſo 


oigentliche das/ wodurch/ es in einer ſolhou Deʒiehung 
auf den⸗ Weſttzor ſteht daß. ch.ban Shtilnahme feines 
Gomuͤths etrvegt· oderwndurch es ihn ·iateraſſirt, Das 
Angenehme und Nützlichs intereſſixt Femnach, ſo fertz 
wie Neigungen und Triebe babe, au s welchan finns 
ige Begiotd em evitſpringe my die.buftlenige Inn wollen 
und durch das Rüglicheinfistelbäre dunch Dad Anger - 
nehmer aber: anim ibtelhace ‚Weftiebigung „ehren, Te 


Anſwftſich iſo Sun diefe Megenſtiede das suenfhlichen 


Wohlgefalkent; ein. bioß ſiunliches Daaercfen unbbas 
auch bey rohen oben unſittlichen Menfkkan:das.. herz 
fchende iſt, inbrin fiic ihreno Trieben unb:Meigungen 
anbidingiaꝰfotgen, eiad daher niſt Siun für deianige 
haben, was then uhmittelfen ader mittelan Onnu 
gewãhrte Dosn Bahr o ind @nte ahemiänterehint ah 
Kin wie Vorſtand ind, Vernunft daher Durch, welche 
wit vas Allgeme ingultige in anferem Erbenntniſſen und 


Handlungen·einſehen und — und. dahez 


— |. — 





2" nes Gesenflantenz Tann ung’tben- (6: eh. interefe 
ſtren, als“ ir -Hietficher. Wollte 'mannhemiggen, 
“ein eingebndltes Begenftand eriftite docht eben in 

I per Einblldung, fo würde dieß ein. leeres Epiel 

> mi Worten feym, und eine Ausflucht, melde die 
Reirte ſeſbſ Lerſchmahen müßte. Denn’ dirfe fpricht , 
wie man dho den nachfolgenden Grläuterungen sieht, 
von der Efifleng des GSegenſtänder, weidhkt gerält, 
“außer der bloßen Borfellung! gu it,‘ 
Reug’stheos. PHifof. Thi. 3. AÄſthetit. » 


“ 
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dudg ſtreben/ es uns eigen: zu aachen. Es Emlnfe IE 
alſo an'diefe Gegenſtaͤnde des menſchlichen Mohlgen 


fallens ein: Intelfeconäles oder rationales Jutereſſe 8), 


weiches aäuch. tdyıı Gebildeteren und: Sietlicheren des‘ 
überwiegende ut, indem ihn bie. Erkenntniß des Wah⸗ 
ren und vie! Mußitnng. des? Guten mehr. erfreut, ala 
aller Sinnengenuß. Wie: jedoch ſelbſt: ;her ‚unbe: autd 
unfittliche Monſchnpenn: er nicht im höchſten rate 
verbotben: iſt,e das Falſche an Wöfkınihe.on ſich diekt, 


ſonbern nur als Mittel: Dos: Yugenahenem und. Wickie 


then, und dahet für das Wohre und Bute innner noch 
ein gedifdssokwupisuntergeorhruies, Juſereſſe behidtn 
ſoͤ nðehiget auch: das Angenehhme and -Mügikhe:.kent 
Gebilde teben und Dittlicheren aite gewilfe.ibailnofume 
ab, weif- ſeine ſinnſiche Exiſtenz ohne dieſa nicht beſtehen 
Pins un wor iüideſſen die Befianungen.-adey 
Hhuvfarigen! eines Menſchen⸗ saber, auch den Wena 
fen felbſt Antereffinb neñnen /ſea denten: wie tale 
ur ja dabi finnläche Intereſſe a-fe. ſerm dieſes an, ein 
nein nienſchlichen Bemürhe: derrſchend iſt⸗ oder xiu 
uͤbergewicht ‚über das rationale: Intereſſe hat/ mithin, 
rin ber Sittlichkeit ſelbſt widerſtrebendes Inter⸗oſſe ei 





—ñN 


In befonderer Beziehung auf das Gute heiſſtt es das 
rmornlbfche Intereffe, weiches: Aaher. nur eine Unter⸗ 
" tar. Dißintellectnalen oder ‚vztiongjen if, indem dies 
I fee fowohluchesretifch ald practiih ſeyn kaun Um. 
deßwillen ift auch die Siehergum Guten mit der Liebe 
"ame Mhroane ſo innig verwandt, daß dje eine ohne 


U ..die andere..in.ihrer Lauterkeit nichtbeſtehen kann, und 


die Moral ſelleſt die Pr zu Iran. beina⸗ 
fen Plichten zählt, . 
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| menden ein Luſtgeßoͤbl durch feine bloße Form 


erregt. ai 2 —X——— 
Anmarkunge een 


— : Bor 1a * heist. dieſe —— PET fie pen | 


Wegriff. der Schönheit noch nicht zufünglich beſtinunt 
und vidß ben Weg zıs:siner genaueren: Erklärung bah⸗ 
"nen ſoll. Aber die obige Frage wegen. des Wohlgefal⸗ 
UNE: am Schönen. (8:9: Anm.) täße fi ‚nad dieſer 


Ecklaͤrung ˖ gang befiammeauf folgende Art heantwors _ 


ten: Das Wohlgefallen am Schönen ift in materialer 
(fewöht: finnticher als intellectualer) Hinſicht, unintes 


reſſirt, in formaler aber intereflirt. Die Kantiſche Eis 
Hirang: Schön ift, was ohne alles Intereffe 


Heat, müßte daher richtiger fo lauten: Schön if, 
was ohne alles materiale Intereffe gefällt, 
wiewohl fie auch ſo den Begriff nur negativ beſtimmen 
‚würde. — Hierdurch foll.nun keines Wegs geläugnet 
werden, daß ſich mit dem Wohlgefallen am Schönen 
außer dem formalen Intereſſe, wodurch allein das 
reine Geſchmacksurtheil beſtimmt wird, auch noch ein 
mannigfaltiges anderweites Intereſſe verknüpfen Fönne, 
Dieſes iſt aber dann ein. heterogenes, in Anfehung 
der "Schönheit bloß zufälliges Intexeſſe, und made 
das Geſchmacksurtheil zu einem gemifchten, d. h. zu eis 
nem folhen, worin au die übrigen interejfanten Sei⸗ 
fen pines ſchönen Gegenſtandes berückſichtigt werben. So 

efollt fi der Menſch ſelbſt im Beſitze des Schönen 
de der eigenen Schönheit, als ſolcher Gegenſtän⸗ 
de, bie mit ihm in naͤchſter Verbindung ſtehen, als 
ſchöne Kleider, Geraͤthſchaften, Hänſer, Gaͤrten, Ges 


mählde, ſelbſt ſchöͤne Männer oder Weiber. und Kine 


der): und benft dadurch auch Anderen zu gefallen; oder 
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ſirt in der engeren Bedeutung des Wortés Jucrroſſe (5 
10.) oder frey von ſiunlichem Inseröffe ſeh, leidet nach/ 
ven bisherigen Unterſuchungen Beinen Imeifel.- Aber 
wir können Had eben denſelben riodj weiter gehen ung 
ſagen, daß jenes Wohtgefallen auch⸗frey / von inzehlece 
rnalem Intereffe ſeh. Denn dad Wohlge fallen din Wahe 
ven und Buten’ ft ein ganz anderes als: kas Teig 
Wohigefallen am· Schönen: Bent ſich man gleichhwohl 
an dieſes Wohlgefallen tin gewiſſes Jiteteffe onfigtiehsz 
wenn wir, indem wir ekdas Syu« mit innigem 

Wohlgefallen befthteh „ Von  Hnkiten Brade 
intereſſirt werben nnen:/ fa meine nach ein andtut 
weites - Inteneſie gebana weldießminiom, ſchicklichſten 
das äfthetifce nennen Eönnem, mer Könnte guch 
das finntice, ngerete BRDSSTN etymologifger * 
deutung heißen; allein ve rmogeit er-dürch den RR 
gebraud) 'einmapt 'seftinimten Vedeitung det WoW 

Aſthetik (8. 'r. Anm. 1.) heißt Nas Intereſſe! ik Hinſicho 
auf. das Schone niit Recht vorgugsweiſeianhetlſch DE 
obige Frage, 66 das Wohlgefallen am Schönen intereſci 
ſirt oder. unintereſſirt fey.» tan daher: vorerſt fa be⸗ 
antwortet mexden; Es iſt in. ſinnlichte und. intellere 
tnaler Hinſicht unintereſſirt, im, aͤſthetiſcher aber. ins 
tereſſirt. Allein dann entfteht die neue Frage, wodurch 
ſich eigentlich das äfthetifhe' Inteteſſe belt ſinnlichen 

‚und intellectuafen unterfheibe. Dem ließe fig Eein 

anderweiter Unterfchied ausmitteln , als der, daß jes 

nes in Hinſicht Auf dad Schöne‘, dieſes In Hinſicht 
auf dad Angenehme- oder Nügliche und auf das Wah⸗ 
re oder Gute ſtatt finde, fo wäre obige Frage noch 

nicht beſtimmt genug entſchieden. EC muß alſo jener 
Unterſchied dadurch aufgeſucht werden‘, daß wir dasje 


. 
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tige , waschen eigentlichen Grund des Wo hlgefallent 
Den den verſchiedenen Objecten desſel ben Da nüs 
der zu bekimmen ſachen. 

8612. 

| Dep: alten Segenftänden unſeres Wohi⸗ 
gefatlens laͤßt ſich Materie und Form un 
terſcheiden; es Lägt fi daher auch das Wohl: 
gefallen ſelbſt und das mit ihm verknuͤpfte In⸗ 
jereſſe in das mat er iale und formale ein⸗ 
theilen. Was und nun bepm Angenehmen, 
Muͤtzlichen, Wahren und Guten als ſolchem 
gefättt und intereſſirt, iſt der Gehalt oder die 
Materie desſelben. Was und Hingegen beym. 
Schönen gefällt und intereffirt,,- ift- die Ge: 
flaft oder: Form desfelben. Das finnlihe und 
intelleetuafe Intereſſe it daher ein materias 
les, das dfthetifhe ein formales. Beyde 
Fönmen auch zugleich bey einem n Gegenftande 

ſtatt finden. 

| Anmerkung 1, j 

Daß beym Angenehmen, 4. B. einem wohl⸗ 
ſchmeckenden Nahrungsmittel, einem wohlriechenden 
Gewäãchſe, die Materie, welche die Empfindungswerk— 
zenge des Subjects auf eine ihnen angemeſſene Weiſe 
reitzt oder in Bewegung ſetzt, ed eigentlich iſt, wor⸗ 
duf ſich das Wohlgefallen am Objecte bezieht, bedarf 
wohl Feines Beweiſes. Es würde ohne jenen materias 
len Effecs gar nicht im Stande feyn, irgend eine Be⸗ 
gierbe oder ein @treben nad Genuß im Subjecte zu 
erregen. Wenn aber dad Angenehme etwan aud um 
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ſeiner Korea willen igefield, wir dieß bey eener Bluwe, 
einer Baumfrucht oder einem. Backwmorke⸗wohl der Fall 
ſeyn kann, fo wäre dieß eine genze andere: An des 
Wohlgefallens ‚ die auch frey von allem Sinnengenuſ⸗ 
fe, und ſelbſt bey rimem Gegenftanke.: derggar nicht 
zu genießen wäre, . 9. einer durch menſchliche Kunſt 
nachgebildeten Blume. ober. Frucht) ſtatt finden, konn 
te; und der Gegenſtand wuͤrde eben um, dieſes forma⸗ 
len Wohlgefallens willen ſchoͤn heißen. Veyhn Nüuͤtzlichen 
iſt's derſelbe Fall. Ein Geldſtück ik nůtiich: und in⸗ 
tereſſirt in dieſer Eigenſchaft am.’ ſeines⸗ materialen 
Werths willen; je beſſer daher ſein Metallgehalt (das 
Schrot und, Korn) iſt, deſto höher wird es geſchaͤtzt *). 
Zwar hängt feine Nützlichkeit zum Theil quch von 





’ . 


4 
*) Daß zu große Feinheit des Metalls die Nützlichkeit 
‚des Geldſtückes im ‚Handel und. ‚Wandel des gemei⸗ 
nen Lebens vermindern würde, und daher ein gewiſſer 
Zuſatz von ſchlechterem Metalle bey Ausprägung der 
Gold: und Silbermünzen nöthig fen, wiewohl die 
Alten ihre Münzen anfangs nicht legirten, kaun gegen 
phige Behauptung eben fo wenig ein Einwurf feyn, 
als die Bemerfung, daß daß fogenannte Papiergeld 
gar Beinen materiafen Werth babe. Denn die Müßs 
lichkeit der Dinge, richtet fih immer nad ganz be⸗ 
flimmten Zweden und ift Defhalk durchaus relativ, 
fo daß etwas in einer Hinficht ſchlechter ſeyn Tanz 
als kin anderes, wenn es gleih in anderer Hinſicht 
viel beſſer iſt. Und das Papiergeld iſt nur nuͤtlich, 
ſo fern es einen gewiſſen materialen Werth repräfens 
tirt find dieſer auch durch Umtauſch dafür erlangt 
werden Bann. Außer dieſer Bedingung würd: es jeder 
als unnütz wegwerfen, oder höchſtens wie; jener prah⸗ 

lende Bauer als Fidibus verbrauchen, -. 
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feinex Form ab; denn es würde, wenn es z. B. vier⸗ 
eckig wäre, weniger. brauchbar feyn.. Allein .da jede | 
Materie, die zu irgend einem Gebraude dienen foll, 
sine beflimmte Eyım baben muß ,. fo wählt man na⸗ 
türlich diejenige „welche für jenen Gebrauch die zweck⸗ 
möäßigite iſt. Diefe Zweckmäßigkeit iſt es, demnach, 
welche uns bey ejnem nützlichen Dinge intereſſirt, ſie 
mag-librigens an ber Materie allein oder auch leid 
ander Form haften. Donn bie Zweckmaßigkeit eing 
nüglihen Dinges beruht nie auf der. bloßen Form, 
fondern es muß. die Form auch an einer dem Zwecke 
des Dinges angemeſſenen Materie ſtatt finden. Ein 
papiernes Haus, Uhrwerk oder Beil. wird daher nie⸗ 
mand zweckmaͤßig finden, ſondern es muß jedes dieſer 
Dinge aus einer ſolchen Maſſe beſtehen, die ſeinem 
Zweck entſpricht und wodurch es erſt ein wahrhaft nütz⸗ 
liches Ding wird. Wenn und wie fern bingegen an ei⸗ 
nem ſolchen Dinge die bloße Form gefaͤllt und intereſ⸗ 
ſi irt, dann und fo fern heißt es nicht ein nügliches, ſon⸗ 
dern ein ſchones Ding. Eine Münze, ein Gebaͤude 
oder ein anderes Product ber mechaniſchen Kunit heißt 
baber eben ſowohl ſchön, als ein Gemählde, eine Bild⸗ 
ſäule oder ein anderes Product der ſchönen Kunſt, ſo⸗ 
bald die bloße Form desſelben den Geſchmack zu be⸗ 
friedigen oder ein aͤſthetiſches Woblgefallen i im Gemu⸗ 
the des Boſchauers hervorzubringen vermag. 

Anmerkung 2. 

Wenn ferner ein Lehrſatz, eine Erzählung oder 
Beſchreibung um ihrer Wahrheit willen gefällt und 
intereifirt, fo üt es lediglich ter Gehalt, worauf das 
Gemüth hierbey reflectirt. Es kann aber das Wahre 
durch bie Einkleidung oder Darftellung eine ſolche Ge⸗ 
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ſtalt annehmen, daß es auch um dieſer Form willen 
gefuͤllt und intereffirt. Dann eiſcheint das Wahre: als 
ſchön. Daß aber eine Erzählung wahr feyn kann, 
ohne ſchön — und ſchön, ohne wahr zu ſeyn, iſt 
eben fo gewiß, als daß fie beydes zugleich ſeyn kann. 
Im erſten Fall iſt das Intereſſe, womit wir eine Er⸗ 
zählung anbbten, bloß material, im zweyten formal, 
im driften material und formal, zugleich. Eben ſo iſt 
es, wenn wir eine Handlung als gut billigen, "bloß 
ihr morafifcher Gehalt, worauf wir dabey reflectis 
ren *). Soll aber das Gute auch als ſchön erſchei⸗ 
nen, fo muß es auf eine ſoiche Art geſchehen, daß tie 
finnlich wahrnehmbare Handlungsweife (forma agen- 
di: sensibilis) mit Wohlgefallen vom Gemüth aufge⸗ 
faßt werden kann. Das Gute muß gleichſam mit Gra⸗ 
zie geſchehen. Daß aber die Tugend oft ohne dieß ſchö⸗ 
ne Gewand erſcheint, iſt eben ſo gewiß, als daß oft 
die ſittliche Grazie mit der Tugend ſelbſt verwechſelt 

wird. Das formale Intereſſe iſt bemnarh auch beym 
Guten vom materialen unterſchieden ‚ und jenes ift 
nichts anderes als das aͤſthetiſche, dieſes aber ‚das in⸗ 
tellettuale oder rationale. 


+ 


>) Die Moral unterfcheidet zwar ebenfalls Materie und 
Form der Handlung, und verfiche unter der letzten 
die Der Handlung zum Grunde liegende Gefinnung , 
wie fern die Handlung entweder aus reiner Achtung 
gegen dad Bernunftgefeb oder aus finnlihen Beſtim⸗ 
mungsgründen hervor gegangen ift. Allein diefe Form 
der Handlung gehört mit zum ganzen moralifchen‘ 
Gehalte derfelben ; fie beſtimmt näbmlic ihren inneren 
Gehalt, fo wie daB, was jener Gefinnung gemäß 
geſchehen ift, ihren äußeren Gehalt beſtimmt. 
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Anmerkung d. 
Das materiale und das formale Intereſ⸗ it. —* 
noch auf folgende Art unterſchieden. Jenes geht dem 
Wohlgefallen voraus oder iſt mir ihm als Grund — 
dieſes folgt dem Wohlgefallen nach oder iſt mit ihm 
als Folge verfnüpft.. Denn wenn uns etwad um feiner 
Annehmlichkeit, Müglichkeit, Wahrheit oder. Güte 


willen gefälle, fo gefällt e6 darum, weil es entweder . 


die Sinnlichkeit oder die Vernunft‘ intereffirt. Wenn - 
uns aber etwas um feiner Schönheit willen gefällt, fo 
gefällt es ſchlechthin um feiner Form willen und inte 
reſſirt erſt durch dieſes Wohlgefallen felbft. Daher ift 
dos. Schöne interefant,, weil es gefüllt, das Ange⸗ 
nebme, Nützliche, Wahre und Gute hingegen gefällt, 
weit es intereffant ift. Folglich iſt zwar alles Schöne 
intereffant , aber nicht alles Intereffante ſchön; und 
das Wohlgefallen am Schönen könnte auch in fo fern 
uninzereflire beißen, als es aus keinem Intereſſe here 
vorgeht, ſondern dieſes erſt bewirkt. Merknüpft aber 
iſt es ſtets mit einem gewiſſen Intereffe und kann dar 
ber nie ſchlechthin uninterefiirt beißen. Auch ift uns 
eben darum an ber Erhaltung des Schönen, fo fern 
ibm eine Daner in der Zeit zulommt, mithin an ber 
Exiſtenz desſelben gar fehr gelegen. 
6. 13. | 

Hieraus ergibt fihb nun folgende vor⸗ 
laͤuſfige Erklaͤrung: Schön iſt, mas um ſei⸗ 
ner bloßen Form willen gefaͤllt — oder: 
Schönheit ift diejenige Eigenſchaft eines 
Dinged, vermöge welcher es im Wahrnch: 
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| menden. ein Luſtgefuͤbl durch feine bloße Form 


erregt. jr reluin 
Masberkung: In 


md Verie ufig heißt dieſe Erklärung „ weil fie den 


Begriff der Schönheit oh nicht zulänglich beſtimm 
undevidß ben Weg zu einer genaueren: Eeklärung bah⸗ 
‚men ſoll. Aber die obige Frage wegen des Wohlgefal⸗ 
lens:: am Schönen. (Sg: Anm.) laͤßt fi nachdieſer 


Ecklaͤrung ˖· ganz beſtiumtauf folgende Ast heantwors _ 
ten: Das Wohlgefallen am Schönen iſt in materialer. 


(fowohl: finnlicher als intellectualer) Hinſicht, unintes 


reſſirt, in formaler ‚aber intereſſirt. Die Kantiſche Ene 


tlaͤrung: Schön iſt, was obne alles Intereſſe 
gefällt, müßte. daher richtiger fo lauten:. Schön if, 
was ohne alles materiale Intereffe gefällt, 
wiewohl fie auch fo den Wegriff nur negativ beſtimmen 
würde, — Bierburd fol nun Feines Wegs geläugnet 
werden, ba fid) mit dem Wohlgefalen am Schönen 
außer dem formalen Intereffe, wodurd allein dus 
seine Geſchmacksurtheil beſtimmt wird, aud noch ein 
mannigfaltiges anderweites Intereffe verknüpfen Eünne, 
Dieſes it aber dann ein. heterogenes, in Anfehung 
der Schoͤnheit .bloß zufaͤlliges Intexeſſe, und macht 
das Geſchmacksurtheil gu einem gemiſchten, d.h. zu eis 
nem ſolchen, worin auch die übrigen intereſſanten Sei— 
ten eines ſchoͤnen Gegenſtandes berückſichtigt werden. So 

efollt ſich der Menſch ſelbſt im Beſitze des Schönen 
der eigenen Schönheit, als ſolcher Gegenſtaͤn⸗ 
de, die mit ihm in nädfter Verbindung ſtehen, als 
{höne Kleider, Geräthfchaften,: Hänfer, Gärten, Ges 
mählde,, felbit fhöne Männer oder Weiber und Kin⸗ 
der). und denkt dadurch auch Anderen zu gefallen; oder 
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‚ex, herrachtet, und braucht das Schöne alt. ein Mitgely 
im gefehligen Umgange mit Anderen das geſelſige. Ber 
gnügen. durch Mittheilung ber Geſchwackeluſt au bofor⸗ 
‚dern. Ines Snterefie iſt das der Cinlteit, wodurch 


— and. dauer vom- männlichen « bie. nach den 
Gunſtbezeugunger bes weiblichen ſtreben — dieſes dag 
ben Gefelligfeit, wodurch das Schöne für den freunde 
ſchaftlichen Verbehr der Menſchen und die gegenſeitige 
Unterhaltung einen beſonderen Werth erbätt *). Bey 
be ſtehen in affenhaver Beziehung: auf. die theild egoir 
ſtiſchen, theils ſympsthetiſchen Neigungen, die felbit 
das Schone zu einem Mittel ihrer. Befriedigung ma⸗ 
den, mithin ed -eigentlih bloß als etwas Angenehmes 
betrachten ($. 7.). Von anderer und höherer Art.ift 
das Sntatefl, welches wir. infouberpeit darum 5 


. 


*) Diefet Jatereße albe and. einigen Ihönen Rünften 
‚einen, befonderen Werth fir den. ‚gefelligen Umgang 
‚ wegen ihrer Brauchbarkeit zur Unterhaltung, um dies 
fe ohne eigene Geiftesthätigfeit der Befelfchaftsglier 
Der zu Leleben „und die unterhaltungsleeren Pauſen 
auszufüllen , mithin bie Langeweiſe, von der Die ges 
wöhnlihen Sefelfchaftstreife fo Hänfig gefoltert wers 
ben, zu yerſſheuchen. Zu Diefen geſenigen Künfign ges 
hört vornehmlich Muſik und Tanzkunſt. Ste find je« 
Doch auch bey diefem Gebrauch ein edleres Unterhal⸗ 
tungsmittel, ale das Kartenſpiel, indem fie den Geiſt 
in eine hoͤhere Stimmung verſetzen, während dieſes 
ihn. mehr zur trägen Maſſe (dem Geldſack) herab sieht, 
wenn er fich nicht felbft,! durch Fühnes Wagen und 
geihirte Behetrihung des Zufolls im: Spiele über 
das gemeine Intereife zu erheben ſucht. 


— 
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ſchönen Näturgegenftänden nehhfen , weil’dfe Natuv, 
‚ Indem fie unſer Ang’ und Ohr änf fo mannigfaltige 
Welle ergößt, den Menſchen als ihr vollbommenſtes 
drganifihes Probuct zu begünftigen und felbft;zu eimem 
hoͤheren Grade von Cultur zu führen ſcheint (Met. $. 

448. und 149.) — oder an Tönen Kunftwerken, 
weil der Menſch in ihnen durch feine Einbildungs⸗ und 
Darftellungskraft als fhaffend und ſich ſelbſt cultivi⸗ 
rend, als ehr⸗ und bewunderungswürdig erfiheint. Es 
iſt und alfo auch in biefer Hinſicht an Daſeyn und Er⸗ 
haltung derfelben als Documente unſerer Würde und 
Beforderungsmittel unſerer Cultur gelegen. Die bey⸗ 
den erſten Arten des zufälligen Intereſſes am Schoͤnen 
find folglich dem ſinnlichen, die beyden legten aber dem 
intellectualen verwandt. Es Täßt fih Übrigens hieraus 
die große Gewalt, womit die Schönheit unfer Herz 
an ſich zieht, ſehr wohl begreifen „ indem fie -Dasfelbe 
gleihfam von allen Seiten berührt. Es Täßt fich aber 
auch mit Recht behaupten, daß die veine Liebe des 
Schonen bey den wenigften Liebhabern desfelben anges 
troffen wird. Die Menge buldigt ber Schönheit aus 
eben fo eigennügigen Nüdfihten als ber Tugend. 

q. 24. i 

| Wenn dad Schöne nur duch feine Form 
gefällt ($. 19. und 13.), fo muß in derfelben 
eine gewiffe Zweckmaͤßigkeit für das wahrneh⸗ 

mende Subject liegen. Da es aber nicht noth⸗ 
wendig iſt, ſich bey Wahrnehmung eines ſchoͤ⸗ 
nen Gegenſtandes einen beſtimmten Zweck vor⸗ 
zuſtellen, wegen deſſen dad Object hervorge⸗ 
bracht und ſo, wie es iſt, geſtaltet ſeyn, muͤß⸗ 
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00 Ab. 

wat um ſeiner Form willen Sigenftand 
eines äfthetifchen Wohlgefallens ſeyn foll, muß. 
wahrnehmbar Canfhaulich ober empfind⸗ 
bar) ſeyn, mithin dem Sinne auf irgend eine 
Weiſe gegeben werden (Fund. $- 77.) Nun 
ift der Sinn überhaupt theild ein aͤußer ex, 
ctheils ein innerer (Ebend. Anm. 3). Alles 
Schöne muß alfo entweder des äußeren oder 


des inneren Sinnes Gegenſtand ſeyn. _ 
"Anmerkung. 
Nichtſinnliche oder überfinnlihe Dinge konnen 
nie unmittelbare Objecte eines aͤſthetiſchen Wohlge⸗ 
fällens feyn, fondern fie müffen erft verfinnlicht wer⸗ 
den, damit fie unter einer gewiſſen Form erjcheinen , 
bevor fie als ſchoͤne Gegenftände gefallen können. Wenn 
daher die Kunft religiöfe Gegenſtaͤnde, die nicht zur 
bloßen Geſchichte der Religion gehören, ſondern ſelbſt 
überſinnlicher Natur find (Bund. F. B4.), darſtellen 
ſoll, fo müſſen dieſe ſich ebenfalls jenem Geſetze un⸗ 
terwerfen. Sie können aber, wenn jene Verſinnli⸗ 
qhung auf eine edle Art geſchehen ſoll, nicht anders 
als auf menſchliche Weiſe dargeftellewerben. Für die 
Kunſt ift folglich der Ankhropomorphism in der Relis 
‚sion nicht wohl entbehrlich; und ba diefer ſich in der 
griechiſchen Mythologie am vollftändigften. entwickelt 
and ausgebildet hat, fo läßt fich leicht einfehen, wie 
fehr durch jene Mythologie die Aunft begünftigt, und 
Dagegeh wieder durch die Kunft ber religiöfe Anthros 
pomorphism unterflüßt werden mußte. Was aber in 
moraliſch⸗ veligiöfer Hinſicht von jener Verſinnlichungs⸗ 


x 


Asſchn. 2. Ueſthet. Theologie. 6. 16, Gag 
weile zu haften fay. iſt eine Frage, die, nitht in. deu 
Geſchmackt⸗ fandern in der Religionslehre zu, keanta 
worten if. Denn dieſe muß: ban-Antbropemarpkigu als 
eine. eigenthänliche Anſchauungb art des Ven an rer⸗ 
aid in Crwaͤgung ziehen. Yu 
| vo . Ve 

Unter den Oheeten des zusen eren Sim 
nes Farın bloß deren des Gefuchts und Ges 
boͤrs das Praͤdieat der Schoͤnheit im eigente 
lichen Sinne zufommen, Denn. was durch die 
Übrigen Organe des Außeren Sinnes wahrges | 
nommen wird, gefaͤllt naur um des mater ia⸗ 
ken Eindrucks willen. Sichtbare und hoͤr⸗ 
bare Gegenſtaͤnde hingegen koͤnnen au durch 
die bloße Form. gefallen. Was aber an biek 
fen nicht zur bloßen Form gehort/ ſondern um 
bed materialen Eindrucks willen ‘gefällt, it 
gleichfalls nit Object des aͤſthetiſchen Wohl⸗ 
geiallend oder des weinen Beihmadaurtpeild.. 

... : dnmertung., ;,: u 
' ‚Den Außen Sim, zerfaͤllt wegen: ‚Kir, organ | 
fen. Menkigfaluigkrit in verfigicheng Zweige, die alt 
damfeltien wtexgeonanete inne hetrachtet merben 
können, Wie piel deran eigentlich ſayen und. in wlchew 
Verhaͤltniſſe ſio zu einander chen, if eine bloß 
anthrepelogiihe Feroge (Fuud, 9.133. Ann), Hier 
kbanen wir bey ber. gewühnlichen Annahme von fünf 
innen (Gehe, Schön, Geruch, Geſchmack und da 
taft, fon: auch Geficht genanus) und beren Einthei⸗ 


lungen in die oboren ober edlexen and niederen vdar Us 
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edleren ſtehen bleiben. Dieſe Eintheilung hat naͤhmlich 
auch einen aͤſthetiſchen Grund, und kann daher in der 
Aſthetik um ſo eher befolgt werdrn. Denn ‚die Sinne 
des Geftchts und’ Gehoͤrs zeichnen ſich vor den übri⸗ 
gen dadurch aus, daß auf: ihre Objecte ausſchließlich 
das Präaͤdicat der Schönheit zu beziehen it, weil die⸗ 


ſe Begenftände allein in. aͤſthetiſches Woblgefuller im 


Gemüth erregen koͤnnen. Was um. des. Wohlgeruchs 
oder Wobtgelch macks willen gefällt, afficirt bloß die 
Geruchs⸗ und Geſchmacksnerven durch ſeine Materie, 
ſo fern die Theile derſelben entweder in der Atmoſphaͤ⸗ 
re ſchon aufgelöfet und verbreitet find, oder im Munde 
aufgelöfet und verbreitet werden. Es iſt affo eigentlich 
nur ein materialer Eindrud , gleihlam Kin ſinnlicher 
Sigel der Organe, was an folben Gegenitänden ges 
füllt. Die Sorm dieſer Dinge aber kann nur durch's 
Auge wahrgenommen und mit Wobhlgefallen betrachtet 
werben, Ehen po iſt dasjeni e, was dem Betaſtungs⸗ 
(inne ſchmerchelt nur um bes materialen Eindrucks 
willen ein wohlgefalliges Ding, indem es ſich wei, 
fonft, wärntend:-oder kühlend anfühlen läßt, mithin 
durch die Oberflaͤche und Temperatur feiner Maſſe bie 
Gefühlsnetven auf eine angenehme Aet afficirt. Zwar 
kaͤßt ſich auch die Form der Dinge durch den Betaſtungs⸗ 
ſinn gewiſſer Maßen wahrnehmen. Allein erſtlich iſt 
bieß nur bey wirklichen, “einzelnen und nahen Köoͤr⸗ 
pern möglich, nicht aber bey. Geftalten‘, die nur auf 
. einer Flache dargeftellt oder in einem großen und ent« 
fernten Raume verbreitet ſind, z. B. in Gemaͤhlden 
und kandſchaften; ſodann iſt die Auffaſſung einer Koͤr⸗ 
perform durch das Betaſten ſehr unvollkommen und 
beſchrankt/ indem beſonders bey größeren Gegenſtaän⸗ 
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, ben kein ſchneller herblick des Bangen und der Ver⸗ 
haͤltniſſe feiner Theile moͤglich iſtz und endlich geſchieht 


Die Auffaſſung auch nicht vom aͤußeren, ſondern eigent⸗ 


lich vom inneren Dinne, indem. die Eindildungskraft 


durch die äußeren Eindrücke aufgeregt. wird, ein Bilb 
von Gegenſtande allmählig zufammen zu fegen und fo 
deſſen Form anzuſchauen *). Durch das Geſicht hinge⸗ 


gen Kann die Form aller Gegenſtaͤnde, die nur übers 


haupt unter diefen Sinn fallen, mit der größten Leiche 
tigkeit, Klarheit und Vollftändigkeit, aufgefaßt und 
betrachtet werden, und zwar nicht bfoß während ber 


Ruhe, ſondern auch während der Bewegung der Ge: 


genftände , wo die Form ber Bewegung ſelbſt, unab⸗ 
hangig von der Form des Bewegten, ein neues Ob⸗ 
ject des Luſtgefühls werden- kann. Hier iſt alſo ein, 
von aller Beymiſchung materialer Eindrücke freyes, 


äſthetiſches Wohlgefallen, und ein, auf diefem berubens 


Des , reines, Geſchmacksurtheil moglich/ obgleich nicht 
alles, was durch das Auge wahrgenommen wird, zur 


bloßen Form der Dinge gehört. Denn die Forbe eines 


ſichtbaren Gegenſtandes wirkt auf das Auge’ eigentlich 
nur als materialer Reitz, indem fie eine bloße Modificas 
ER : ..h 

E Bon. Schm mit dem Auge if. zwar auch die Ein⸗ 
- bidupgöfraft geſchäftig; aber das von ihr geſchaffe⸗ 
ne Bild iſt im Bewußtſeyn mit der äußeren Anſchau⸗ 
ung fo innig verfhmolzgen, daß beyde als ine 
Borfielung erfcheinen: Beym Schen mit den Sins 

‚ „gerfpigen find beyde im. Bewußtſeyn getreunt. ſo 
daß wir das Bild von dem, was wir mähregd der 
.: Betaflung unmittelbar wahrnehmen, sehr. wohl un⸗ 
terſcheiden. W ME Pa Be 


J 
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tion derjenigen Materie if, bie dem Sahorgan · alb «im . 
gentlhilwliches Reitzmittel dient, naͤbmlich des. Lichts, *). 
Die, Farbe dann alſe nicht en und für ah, ſendern 
nur, wie fen fie zur Bezeichnung und Belebung 
der. Geſtalt eines Dinges dient, Object aines forma, 
len Wohlgefallens ſeyn. In dieſer VBeyichung allein, 
kann fie auf das Prädicat der Schönheit Anſprach 
machen **). Was 'andlich den Gehören anlangt, fo. 
wiekt zwar ber Ton on und für ſich betrachtet auch 


. 





* O5 das Licht wirkliche Materie oder bloße Modifle 
cation einer Anderweiten Materie, oder gar eim blo⸗ 
6 Refultat vom Spiele gewiſſer Kräfte ſey, iſt ei 


: ne Frage, die in die. Phyſik gehört: Die Aftgetit. 


braucht, wenn fie Waturgegenſtäͤnde (wie Auf und, 
‚.Iintergang der Sonne) betrachtet, auf das eigentlich 


. Pouffpe dabey ſich gar nicht einzulaffen. Sie Hat e& _ 


nur mit dem finnfiden Scheine zu thun. 

“Daß die Farbe oder das Kolorit zur Schönheit 
- nicht nothwendig fen, beweiſt ſchon Die Rupferfies 
gecrbkunſt und die Bildnerkunſt, deren Produete and 
ohne Farben im höchſten Grade ſchön ſeyn Tönnen- 
Beym lebenden menſchlichen Körper verlangen wir 


| freylich auch Kolorit zur vollkommenen Schönheit, 


weil er ohne dasſelbe ein leichenartiges, wenigſtens 
kraͤnkliches, Anſehen haben würde, welches uns na⸗ 
türlicher Weiſe mißfällt. Eben fo gehört dazu eine 
gewiſſe Fuͤlle Des Körpers, welche außerdem, daß fie 
dem Körper ein gefundes Traftvolles Anichen gibt, 
auch den Formen der Theile mehr Runduag und 
Geſchmeidigkeit ertheilt, und dadurch das formale 


Wohlgefallen erhöht. Wer aber einen weiblichen Kör⸗ 


pet bloß um der rothen Baden und des vollen Bu⸗ 
fend willen ſchoͤn nennt, hat yon der Schönheit ges 
wiß noch fehr unvolllommene Begriffe, 
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nur als moterialer Reitz auf das Ohr, fo daß dae 
Zarte, Weihe, Sanfte und Eisblie, was in einzels 
nen Tönen liegt, bloß die Annehmlichkeit des Hörba⸗ 
ren ausmacht; ; allein durch bie Verbindung zugleichſeh⸗ 
ender und aufeinanderfolgender Töne bekommt das Hoͤr⸗ 
bare eine beſtimmte Form, und wird dadurch Object 
eines formalen, mithin aͤſthetiſchen Wohlgefallens. Eins 
. zelne Töne heißen daher nur angenehm, wenn fie bad 
Hörorgan auf eine angemeflene Weife afficixen, vers 
bunden aber hen, wenn die Foerm ihrer Compofition 
ein Luſtgefühl im Gemüthe zu erregen vermag 7). — 
Es können daher unter den Gegenſtänden bes aͤußeren 
Sinnes nur die Obiecte bed Gefihts und Behors ſchon 
im eigentlihen @inne genannt werben, unb auch die⸗ 
fe nur, fo fern an ihnen ein Formales angetroffen wird⸗ 
das im Gemüthe des Vehenchmenden ein Me 
Bopigefallen bewirkt. | 
| mr | 

Die Objeete daa inneren Sinnes find 
theild Vorſtellungen, theild. gewifle daraus 
hervorgehende Gemuͤthszuſtaͤnde, fofern fie in⸗ 
nerlich wahrnehmbar ſind. Die Form derſelben 


/ 





*) Wenn man ſagt, ein muſſkaliſches Inſtrument Habs 
einen ſchoͤnen Ton, oder eine Perſon habe eine ſchö⸗ 
a Stimme, fü hat man dabey entweder. die dadurch 
mögliche fehöne Verbindung der Töne im Sinne — 
denn dieſe Fönnten auch nicht verbunden gefallen, 
wenn fie ſchon an und für fih oder im Einzelnen 


widerfich ins Gebör fielen — oder: man verwechſelt 


nad der Gewohnheit des gemeinen Redegebrauds 
das Angenehme mit dem Saonen 3 6. Ann. 2); 
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beſteht in der Art und Weifeihrer Ver— 
knuͤpfung und Darſtellung durch 


gewiſſe Zeichen, wodurch ſie auch dem 
aͤußeren Sinne zur Wiederaufregung des In⸗ 
neren porgehalten werden koͤnnen. Wie fern 
nun hierbey ein aͤſthetiſches Wohlgefallen im 
Gemuͤth entſteht, fommt auch jenen Objeeten 
das Praͤdicat der Schoͤnheit zu. 
Anmerkung.— 
Aue Vorſtellungen, deren wir uns (abgeſehen 


von der äußeren Wahrnehmung) mit mehr ober wer 


niger ‚Klarheit: bewußt werden, find entweder Pros 
ducte des. inneren: Sinnes felbft (z. ©. alle Bilder der 


ur . MWantafie ie, fie. mag productiv im eigentlihen Sinne | 
Ober nur veproductio wirken), oder Probucte höherer 


Gemüthsvermögen (z. B. Begriffe bes Verflandes , 
Feen der Vernunft, weldye wieder dur die Phon- _ 
safie verfinnlicht, oder in angemeilerte Bilder gekleidet 


und dadurd anſchaulich gemacht werden können). Hier⸗ 
auf fo wie auf die Objecte des aͤußeren Sinnes kön⸗ 


nen fi dann ferner gewiſſe anderweite Zuftände des 
Gemüths beziehen (z. B. fompatbetifhe Negungen , 
Affecten und Leidenſchaften, Liebe, Haß, Furcht, 


. au Entſchlüſſe des Willens). Als dieß, wie. es ſich 
nach und nad) im Gemüth entwidelt, erſcheint dadurch 


dem inneren Sinne theild auf Veranlaffung äußerer 


Gegenſtände, theils durch die eigene Thätigkeit bes 


Gemüths. Werden nun digfe Dbjecte des inneren 
Sinnes in ihrer Einzelpeit betrachtet, fo Eönnen fie 
bloß durch ihren Gehalt gefallen und interefliren (als 
etwas. Angenehmes,. Gutes u. ſ. w.). ‚Sollen fie 


— 
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aber ein aͤſtheriſches Bohfgefallen und Intereffe erres 


gen, fo müſſen fie auf eine ſolche Art und Weiſe ver⸗ 


knüpft (componirt) und dargeſtellt (erponirt) werden, 


daß dieſe Form der Compoſition und Erpos 
fition mit einem eigenthümlichen Luſtgefühle wahr⸗ 
genommen werden kann. Die Compoſition des Inne⸗ 
ven iſt felöit wieder etwas Anneres, die Erpofition 
binggaen etwas Äußeres; denn fie gefchieht durch ſicht⸗ 
bare und hörbare Zeichen (Mienen und Geberden, ars 
ticufirte und unarticulirte TZone), mittellt deren Wahre 
nehmung durd den Äußeren Sinn das Innere wieder 


aufgeregt wird, und in deren ‚Zufaunmenfegung (Come 


pofition bes Äußeren als Zeiden des Inneren) eine 


neue Quelle des äfthetiihen Wohlgefallens liegen 


Tann. Denn die Form der Compofition bed Äußeren 
kann ſchon durch ſich ſelbſt gefallen (,. B. in einem 
gut verſificirten Gedichte oder‘ einem wohlklingenden 
Geſange), wenn man auch das Innere, wovon das 
Außere ein Zeichen ſeyn ſoll, nicht aufzufaſſen vermag 
(wenn jemand die Sprache des Dichters oder Sängers 
nicht verſteht), obgleich das‘ Afthetifhe Wohlgefallen 
erft durch die Verbindung des Inneren mit dem Aus 
Beren und die gegenfeitige Aufeinanderbeziehung des⸗ 
ſelben den höcften Grad erreichen tann. 

F. 18. 


Es gibt demnach ein Neußerlichſcb— 


nes und ein Innerlichfſchoͤnes. Jenes 


. bezieht ſich auf die Dbjecte ded äußeren Sin⸗ 
‚ned, theils an und für. ſich, theils als Zeichen 


des Inneren betrachtet, dieſes auf die. Objecte 


des inneren Sinnes allein (F. 16. u. 17.). Bey⸗ 
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den kommt das Praͤdicat der. Schönheit zur, wie 
fern fie ein aͤſthetiſches, d. h. ein formales Wohl⸗ 
gefallen im Gemuͤthe des Wahrnehmenden 
hervoryudeingen vermögen (F. 11. und 12.) 

Anmerkung. 

Odgleich nach dem Bis herigen her. Unterſchied des 
Außerlich⸗ und Innerlichſchönen in der Natur des 
Erkenntnigosemögeng felbft gegründet, iſt, fe muß dech 
zugleich bemerkt werden, daß die ſchoͤnen Obiecte des 
äußeren Sinnes eigentlich nur barum ein höheres Wohl⸗ 


gefallen bewirken, weil fie im Gemüche des Wabrneh⸗ 


menden zugleich etwas Iunered aufregen, und, zum Ber - 
wußtſeyn bringen , mithin ale bedeutungsvolle Zeichen 
des Inneren das Gemüsh ſelbſt anſprechen. Eine Bild⸗ 
fäule, ein Gemähfde, eine Symphonie , ein Tanz 
ſelbſt eine. Landſchaft, fie fey natürlich oder künſtlich 
(ein Garten), würden ohne jene Bebentfamkeit Eein 
ſonderliches Wahlgefallen in uns ermeden. Das In⸗ 
zerlihfhöne iſt ſonach die eigentliche Grundlage het 
| Außerlihfhönen , obgleich dieſes die näcfte Veran⸗ 

Laffıng zur Geſchmacksbildung gibt, indem es das Ges 
-„müth für die hähere Geſchmacksluſt empfänglicher macht 
und den Sinn fie das Junerlichſchöne gleihfam . aufe 
fhließt. Diejenigen aber, die ohne Sinn für dad Ins 
nerlichſchͤne nur am Außerlichſchonen Geſchmack zu 
finden ſcheinen, lieben auch dieſes gewoͤhnlich nur als 
etwas Angenehmes, womit ſie ihre Sinne gleichſam 
zu kitzeln ſuchen. — Das Äußerlichſchöne kann auch 
das Kör perlich ſchone heißen, weil es ſich auf die 
ſichtbaren und hörbaren Eigenfchaften Eörperlicher Bes 
genftände bezieht, und das Innerlichſchoͤne das Ge i⸗ 
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2T äfh ane, weil es ſich auf die innere Thaͤtigkeit des 


Geiſtes folbſt bezieht ). - Es wird aber auch der Geiſt 
ſeibſt (hen genannt, wiefern er ſich theils durch eigene 
Hervorbringung des Schönen, theils durch richtige 
Beurtheilung desſelben thaͤeig beweiſt, wobey dann 
. auf den Unterſchied des Körperlich » und: Geiſtigſchönen 
weiter Feine NRückfiht .gennmmen wird **). — Vom 


fönen Geiſte ik aber die fhöne Seele unten 


(dieven, vie mehr ur weis und zarte Emppn 





’ 


7) Unter beim Satiicisbnen verfichen Einige das Di | 


raliſchſchoͤne oder das Gute ſchlechtweg, 'und ſetzen 
ihm das Sinnlichſchoöne ohne Ruͤckſicht auf den Une 
terſchied ded äußeren und inneren Sinnes entgegen. 


"Da aber dad Gute ald ſolches vom Schönen weſent⸗ 


lich verſchieden ift: (& B-), ſo haben wir Bier das 
i gſſhöne in. auderer Bedeutung genommen. 


" “) Y% mit dem Ausdrucke ſch nerr Geift oder 


Sqchönge iſt (bel esprit) getrlebene Mißbrauch und 


die ihm daher auhängende Veraͤchtlichkeit ſchreibt ich 


eige utlich von den Franzoſen (oder, genguor zu rte 


den, von den Pariſern) Her, bey denen das Streben 
nah dem Titel eines Schöngeiſtes lange Zeit Modes 
fahe, war, und jeden ſchon für einen folhen gelten 
wollte, dar in ein Paar zierlichen Verschen feiner Dar 
me etwas Schmeichelhaftes fagen konnte. So entftand 
aus der Menge von fogenannten Schöngetiteru die 
Schongelſterey, wie.aus ber Menge von fogenannteg 
Freygeiſtern die Trengeifteney — beydes kraftloſe 
Nachaͤffungen der wahren Schönheit und Freyheit 
des Geiſtes. Ein wahrhaft Schöner Geiſt aber. ift eben 


o achtungswerth, als din wahrhaft freyer Geiſt — 


frey nähmlich von VorurtHeilen, nicht vom Glauben 

an das Göttliche und Emige, weil diefer Glaube 

felbR aus der Freyheit hervorgeht (Fund. $. 83. u.84.) 
. . “ / 


Pr 
ee 
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bung als feines Urtheif mehr durch hingebende Dul⸗ 
dung als Eräftige Produstion charakterifirt und daher " 
zuweilen lange Weile macht, befonders wenn fie ſich 

in breiten obwohl zierlichen Bekenntniſſen ausſpricht, 
wie die ſchöne Seele in einem bekannten Romane des 
großen Meiſters. 


S. 1 

Das aͤnhetiſche Woptgefallen und Inte⸗ 
reſſe iſt auf der einen Seite mit dem ſinnlichen, 
auf der anderen mit dem intellectualen ve rs 
wandt und gleihfam dad verbindende - 
Mittelglied zwifchen beyden. Denn wie 
fern nur Objecte des äußeren und inneren Sins 
nes. als fehön beurtheilt werden fönnen ($. 15.), 
ift e8 mit dem finnfihen verwandt, das ſich auch 
auf folhe Segenftände bezieht ($. 10.); wie 
fern aber dergleichen. Gegenftände nur um ih: 
ser Form willen als ſchoͤn beurtheilt werden 
($. 12.) und das Innerlich- oder Geiſtigſchoͤ⸗ 
ne.die Grundlage felbft des Aeußerlich⸗ oder 
Koͤrperlichſchoͤnen ausmacht Ch. 18.), erhebt 
ſich das aͤſthetiſche Wohlgefallen und Intereſſe 
über jenes und nähert fi) dem intellectualen, 
welches ſich euf dig Ideen des Wahren und Gu⸗ 
ten oder das Idealiſche bezieht (F. 10.). Das 
Schoͤne kann daher auch als ſinnlich er Ty⸗ 
pus des wahren u und Suten betrach⸗ 

vet werden. 
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Anmerkung. 
Wahrheit und Güte find Keen der Vernunft, 


und das Intereffe am Wahren und Güten ein Inte⸗ 


reffe der Vernunft am Abfoluten im Erkennen und 
Handeln oder am Idealiſchen (Zund, $. Bı. Anm. 1 
und 2.); weßhalb es auch oben ($. 10.) das rationale 
Intereſſe genannt. wurde. Für uns als finnfiche Weſen 
aber bedürfen jene Ideen ſelbſt einer Art von Verſinn⸗ 
lichung, wern fie ung recht lebhaft intereſſiren, unſer 


-Gemüth recht innig ergreifen follen. Die Schönheit 
alsbievollfommenfte Form, unter welcher 


dasSinnliche überhaupt erſcheinen kann, 
repraͤſentirt daher für und als ſinnliche Weſen das 
Abſolute oder Idealiſche ſelbſt, das eigentlich als fols 
des nie erſcheinen Fann. Das Schöne ſchwebt ſonach 
in der Mitte zwiſchen dem bloß Sinnlichen und dem 


rein Verninftigen ; in ihm fheint das Letzte gleichſam 
verkörpert oder abgebildet. Darum fühlen wir un 
auch vom Schönen fo mächtig angezogen und find ges 


neigt, die Schönheit eines Menſchen nicht nur ale 
Merkmahl feiner Hergensgüte, Unſchuld, Wahrhaftig⸗ 


. Eeit, und ſelbſt der Weisheit, zu betrachten , ſondern 
auch eben darum ibn felbft vor Andern, die von der” 


Natur nicht mic fo ſchönen Formen ausgeflattet find, 


zu begfinftigen *). Deßhalb nimmt auch die Kunfk ,- 


wenn fie Wahrheit und Güte, und die Vernunft fribft, 
aus welcher beybe hervor geben, barftellen will, ihre 





*) Virg, Aen. V, 343 et 544: 
Tutaätur favor Euryalum , Jacrymaeque decorag, 
Gratior et polero veniens in corpore virtus. 


— 
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, Zuflucht zur Schönpeit *), und ftellt diefe als Bild 
oder finnlihe Repröfentantinn (zures, simulacrum) 
‚von jenen auf. Diefe Verwandtfhaft des Schönen mit 


dem bloß Sinnlichen einerfeit6 und dem rein Vernunf⸗ I 


tigen andererſeits iſt auch der Grund der häufigen Ver⸗ 
wechſelung des Schönen mit dem Angenehmen und 
‚Müglihen oder mit dem Wahren und Guten, ſowohl 
in der Theorie als in der Proris. Ob nun gleich in der 
legten diefe Verwechfelung niemahl aufhören wird und 
kann, weil Künftler und Liebhaber nicht gern zu abs 
ſtrahiren pflegen, fo follten doch Kunſtrichter und Äfthes 
tiker bedenken, daß ihre Pfliht als Theoretiker dag 
Abftrapiren und folglich auch das Diftinguiren ift, 
da zum Bene docere aud das Bene distinguere 
gehört. 
§. 20. 
Dad die. Wahrnehmung ded Schönen wer 
gen feines Verhaͤltniſſes zum Idealiſchen ($: 29.) 
das Gemuͤth über die Sinnenwelt, in wels 
cher alled endlich ift, emporträgt sur Id e en⸗ 
welt, welche die Vernunft als den unends 
lihen Inbegriff alles deffen, worauf fich 
ihre Ideen beziehen, vorftellt, fo kann das 
Sachoͤne auch für dasjenige erflärt werden, 
was mittelft feiner Form das Unendliche im Ends 





*) Und zwar jur menſchlichen, weil die Schönpelt an 
der Menfchenform in ihrer hoͤchſten Vollendung, als 
abfolute oder idealifhe Schönheit, erfcheint: Der 
Grund hiervon wird fich Liefer unten ergeben. 
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ham ahnen laͤßt und dadurch mohlgefälft, und 
die Schoͤnbeit für diejenige Eigenſchaft eines 
Dinges, vermoͤge welcher es im Gemuͤthe des 
Wahenehmenden mittelſt feine: Form eine Ah⸗ 
nung des Unendlichen im eh und Daun 


‚an Luſtgefuͤhl erregt ($. 13.) 


Anmer ung. a 

Da in der Sinnenwelt alles ben Chhranfen des 
Raumes und der Zeit unterworfen iſt, ſo iſt auch al⸗ 
les in ihr Wahrnehmbare ein Beſchraͤnktes oder Endli⸗ 
ches; mithin iſt auch das Schöne ſelbſt, fo fern es 
fi anlich wahrgenommen wird, ein ſolches. Aber ine 
dem uns das Sinnliche in der vollkommenſten Form, 
die ed nur annehmen kann, im Gewande der Schön 


heit, erfheint, verfeßt es uns zugleich in eine ide⸗ 
liſche Gemüthsſtimmung, regt nlfo den Gedanken an 
die Ideenwelt als den unendlichen Inbegriff alles Idea⸗ 
liſchen in und auf, und läßt uns fo in dem Endli⸗ 


Gen, was wir wahrnehmen, das Unendliche felbft 
ahnen, das mir eigentlich nie wahrnehmen Eönnen, 


weil alles Wahrnehmbare gewillen Schranken unters 


worfen feyn muß, damit es der Sinn umfaflen Eönnes 
Es it alfe keine wirkliche Anſchauung des Unendlichen, 
die durch das Schöne gegeben wird, fordern bloße 
Ahnung, d. beine, dunkle Vorſtellung von et« 


was Hoherem, was hinter der endlichen Ferm verbore 


gen liegt, was wir aber weder in. befiimmte Begriffe 

fallen, noch mir Worten ausſprechen und beſchreiben kön⸗ 

nen, Jene Verfebung des Gemürthes in eine ibealiſche 

Gemuͤthsſtimmung durch das Schöne heißt daher auh 

Entücdung. Denn dad Schöne entzuckt ung, ſe 
Arus's theor. Philoſ. Thl. 3. uſtzetit. F 
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fern ed unſer Gemuͤth der bloßen Sinnenwelt eñtruͤckt 
und ber Ideenwelt zuführt. Dieſes Entzücken iſt abet 
gewohnlich ſtill und ſprachlos, weil das, was wir in, 
mit und, burd die. Wahrnehmung des Schönen ems 
pfinden und denfen,. etwas Unausſprechliches 
iſt. Bloß einzelne abgebrochene Ausrufungen ſind es, 
wodurch das im Anſchauen des Schönen verſunkene 
Gemüth fi) gleihfam Luft zu machen. ſucht *). Daher 
Tiegt im Schönen etwas Geheim nißv olies. oder 
Myſteriöſes; es iſt gleichſam mit’ einem Schleyer 
umgeben, durd den wir das Unendlihe nur wie ein 
ſchwankendes Bild in dunkler Ferne erblicken, ohne 
bis zu ihm ſelbſt durchdringen und es in beſtimmten 
Umriſſen erfaſſen zu können. Wir vermuthen nur hin⸗ 
ter dem, was wir wahrnehmen, noch weit Mehreres 
und Höheres, und eben dieß will jene Ahnung 
des Unendlichen im Endlichen fagen. 





*) Man hat den Beſchreibern oder Erklaͤrern alter und 
neuer Kunftwerke oft zum Vorwurfe gemacht, daß 
fie , ftatt die Schönheiten folher Werke wirklich an 
befchreiben oder zu erklären, bloße Deelamationen 
oder Exelamationen geben. Aber es ift auch mit dem 
Beſchreiben und Erklären der Schönheiten eine mißs 
lihe Sache. Sie verfchwinden uns gleihfam unter 
den Händen , indem wir fie unter das gergliedernde 

- Meffer bringen. Deßbalb Tann auch demjenigen, der 
die Schönheit überhaupt nicht ſchon aus eigener Au⸗ 
fHauung des Schönen im Ginzelnen Eennt, Beine 
Definition in dee Welt den Begriff oder die Idee 
davon bepbringen. In der Folge wird fih dieß Res 
fultat auch noch aus anderen Gründen ergeben. 
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Das Shine pr in- einem : folden Ver⸗ 
—* zu den urſpruͤnglichen Gemuͤthbbermoͤ⸗ 
gen, daß es durch Wahrnehmung ſeiner Form 
Einbildungekraft und Verſtand auf eine leichte 
und doch regelmaͤßige Weiſe beſchaͤftigt — wel⸗ 
che Beſchaͤftigung ein freyes aber mit 
dem Verfiende übereinflimmendes 
Spielder Einbifdungsfteaft genannt 
werden kann — mithin? dadurch gefuͤllt, daß 
es im Gemuͤthe des Wohrnehmenden ein Be⸗ 
wußtſeyn der freyen und Barmonis 
ſchen Wirkſamkeit jener Kraͤfte er⸗ 
regt und ſo das Lebensgefuͤhl erboͤhet. 
Das Wohlgefallen am Schoͤnen iſt 
daher nichts anders, als das durch die Wahr⸗ 
nehmung der zweckmaͤßigen F Form'eines Gegen⸗ 
ſtandes erhoͤhte oder befoͤrderte Lebensgefuͤhl, 
und iſt eben darum ein reines, d. h. mit fei- 
ner Unluſt gemiſchtes Luſtgefuͤh Le 

"Anmerkung ı. 

Vey der Erkenntniß eines Gegenſtandes iſt Sinn 
und Verſtand gemeinſchaftlich beſchaͤftigt, jener als 
Vermögen der Anſchauungen und Empfindungen , dies 
fer als Bermögen der Begriffe (Fund. 6. 77. und 79.). 
Zu jenem als inneren Sinne gehört auch die Einbil⸗ 
dungskraft (Ebend. $. 77. Anm. 3.), wodurd ein Oba 
ject unter den Formen. der Sinnlichkeit innerlich dars 
geteilt (ein Bild von ihm als einem raͤumlichen oder 
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zeitlichen Dinge entworfen) wird (Met. $. 16. 22. 
und 43.). Die Einbildungskraft iſt daher nicht bloß 
beym Dippten. als einem beliebigen oder zufälligen, 


ſondern. auch beym Erkennen als einem nothwendigen 
Erzeugen und Verknüpfen von Vorſtellungen beſchäß 


tigt. Beym bloßen Erkennen nun wird die Einbildungs 


kraft durch den Verſtand in fo..befiimmten Schrauken 


gehalten, daß ihre Thätigkeit als gebunden durch die 
Geſetze des: VBerſtandes erſcheint (Met. F. 44 — 47.) 


Dia Wirkſamkeit des Verſtandes und der Einbildungs⸗ 


kraft bey der Erkenntniß gegebener Dbjerte iſt daher 


zwar harmoniſch, weil die uͤbereinſtimmung der Er⸗ 


‚ Eenntniffräfte, wodurch die Thärigkeit der einen ber 


Thäaͤtigkeit der anderen angenteffen- iſt, urfprüngliche 


oder a priori beflimmte Bedingung der Möglichkeit 
einer Erkenntniß Überhaupt iſt, indem durch widere 


fireitende Erkenntmißkraͤfte Feine wahre Erkenntniß 


zu Stande kommen konnte; aber jene Harmonie iſt 


gleichſam erzwungen durch Naturgeſetze, denen der 


Verſtand mit ſich ſelbſt auch die Einbildungskraft un⸗ 


. terwirft, damit fie nicht in ihrem Bilden dichte ober 


nad Belieben producire und combinire.- "Allein beym 
Erkennen eines ſchönen Gegenftandes wird einerfeits 
der Verftand durch Auffaſſung einer zwechmäßigen 


Form befriedigt (8. 14.) , andererfeits aber die Eine . 


bildungsfraft durch Erregung einer idenliſchen Gemuͤths⸗ 
ftimmung und Ahnung des Unendlihen im Endlichen 
von dem Zwange, ber fie in der bloßen Erkenntniß 
feſſelt, befreyt ($. 20.), fo daß ſie im Schönen ein 


Erzeugniß ihrer eigenen Thätigkeit — ein Object ale. 


| von ihr für fie ſelbſt geichaffen , um ihr einen freyen 


Spielraum im Unendlichen zu gewähren — anzufhauen 


- 





“ 
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meint. Durch die Wahrnehmung des Schoönen wer: 
den alio-beybe Kräfte bergeftaft in ihrer Wirkſam⸗ 
keit begünftigt, daß fio auf eine leichto umd doc rer 
gelmaͤßige Art befhäftigt: find, mithin ihre Thaͤtigkeit 
zwar als harmoniſch, aber aud zugleich als frey er⸗ 
fiheint. Darf es und daher befremden, wenn dad Ger 
mürh mit innigem Wohlgefoflen bey der Betrachtung 
eines ſchönen Gegenſtandes weilt, wern es benfelben 
mit einer Art von Liebe umfaßt, und im Bewußtfegni 
der harnioniſchen und doch freyen Wirkſamkeit feis 
ner Kräfte den füßelten Genuß finder?! — Wir nann⸗ 


ten aber jene Beſchaͤftigung der Erkenntnißkräfte ein - 


Spiel, woburd das Lebensgefühl erhöht werde , und 
feiteten eben baraus das Luftgefühl ab, welches ein 
äftherifhes Wohlgefalleri heißt. Dieb bedarf noch einer 
befonberen Erörterung und Rechtfertigung. 

| Anmerkung 2. | 

Der Menſch hat nur in ſo fern ein Gefuͤhl feines 

Lebens , als er ſich feiner Thaͤtigkeit bewußt ift. Wird 
daher diefes Bewußtſeyn unterbrocdden (wie im tiefen 
Schlafe, in ber Ohnmacht, im Scheintode), fo ift 
auch jenes Lebensgefühl aufgehoben. Wir werden uns 
aber unferer Thätigkeit bewußt, wenn wir auf irgend 
eine Art befchäftigt find, d. h. wenn unfere Kräfte 
als Quellen unferer Thätigfeit durch irgend ein (äußes 
xes ‘oder inneres) Erregungsmittel beftimmt werden, 
in Wirkfomkeis überzugeben ober fih zu äußern *). 





”) Das Dolca far niente, bey welchem doch Lebensse⸗ 
fühl ſtatt findet, kann nicht als Einwurf gegen obi⸗ 
ge Behanptung gelten. Denn Nicht s thun. heißt 
Hier nur fo viel ale nichts Beſchwerliches, Auſtren⸗ 
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Durch Thaͤtigkeit allein werden wir uns daher auch 
unſerer Kräfte bewußt; dieſes Bewußtſeyn iſt aber 
nur mittelbar, jenes unmittelbar. Alle Beſchäftigung 
iſt nun entweder Spiel (lusus) oder Arbeit (la- 
bor); jenes, wenn fie als freye Thaͤtigkeit erſcheint, 
mit einer gewiſſen Leichtigkeit von Statten geht unb 
ſich ſelbſt in Schwung erhält, dieſes, wenn fie als ge⸗ 
bundene Thaͤtigkeit erſcheint und mit gewiſſen Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft iſt, deren Überwindung Anſtren⸗ 
gung, mithin eine Art von Zwang fordert, der dem 
Beſchaͤftigten entweder durch Andere oder durch ſich 
ſelbſt, um einen gewiſſen Zweck zu erreichen, aufer⸗ 
legt wird. Daß unter gewiſſen Umſtaͤnden das Spiel 
zur Arbeit werden koͤnne (z. B. wenn jemand noch 
nicht die gehörige Fertigkeit in der Ausübung einer be⸗ 
ſtimmten Art des Spiels erlangt hat) oder umgekehrt 
bie Arbeit zum Spiele (z. B. wenn jemand beſondere 
- Neigung und natürliches Geſchick zu einer beſtimmten 
Art der Arbeit bat), iſt gewiß *); dadurch wird aber 
ber Unterſchied beyder nicht aufgehoben. Die Arbeit 
als ſolche iſt entweder von. wirklicher Unluft begleitet, 
wenn die damit verfnüpften Schwierigkeiten. eine Ans 





gendes thun, befonders aber nicht nach Außen wirs 
Een. Die innere Thätigkeit, das fubjective, theils 
willkührliche, theils unwillkührliche Spiel der Vor⸗ 
ſtellungen kann dabey fehr lebhaft feyn, mithin ein 
ſtarkes Lebensgefühl geben und dadurch hohes Ver⸗ 
gnügen gewähren. 

) Wie fagen daher oft von einem guten Arbeiter, er 
fcheine nur zu fpielen, und von einem ſchlechten Epie- 

. ter, er arbeite , daß er ſchwitze, oder Taf ſich vlut. 
ſauer werden. 





' 
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ſtrengung fordern, bie das Leben laͤſtig!: macht, weil fie 
has: Lebendgefühl. bis zur Krafterſchöpfung. anſpannt, 
oder fie läßt das Gemuͤth gleichgültig ; wenn;fie jenes 
Gefühl nicht zu einer höheren Intenfisät fleigert.:: Luft 
kann mit ber Arbeit nur in Verbindung.-treten, wenn 
entweder das glückliche Vonſtattengehen . beri. Arbeit, 
mithin die ſchon zur Hälfte gelungene Beſiegung ber 
Schwierigkeiten diejErreihung bes Zwecks vorausfehen 
und daduckh das Vergnügen, das mit der Erreichung 
jedes Zwecks verknüpft iſt, anticipiren läßt, oder 
wenn eine beftimmte Art der Arbeit für ein gewiſſes 
Subject zum Spiele geworden ift. Denn bag Spiel als 
ſolches ift ſtets mit Luft verbunden, weil es uns Jurch 
Die. Leichtigkeit, mit der es von Statten gebtr die 
Einftimmung der dabey in Wirkfamleit getretnen Vers 
mögen fühlen laͤßt, mithin das Gefühl bes Lebens. 
felbit ‚erhöht. ober befördert *). — Die Befhäftigung 





.*) Daher wird das Spiel auch ald Erhohlung des Ge⸗ 
) .. müth6 von der Arbeit (recreatio s. restauratia animi) 
geſucht, und die gefellige Unterhaltung ift auch nichts 
» anders als ein. Spiel, wodurch Borfiellungen auf 
: : ging leichte und gefällige Weile ausgetauſcht werden; 
: die: gefollfshaftlichen Spiele aber, bie oft ſchlechtweg 
Spiele Heißen {als Kartenfpiel, Kegelfpiel u. ſ. w.), 

‚ ind nichts anders als "Stellvertreter jener; Unterhals 

: ‚tung bey denen, die dazu zentweder nicht aufgelegt 
:.. oder nicht fähig find. Zu ſolchen Stellvertretern müſ⸗ 
‚sen daher in Srmangelung des Spieles oft auch die 
Strickſtrümpfe: der Frauen und die Tabaköpfeifen der 
Minus dienen. Dos Spiel ift alfo bloß Dadurch ein 
Mittel des frohen Lethensgenuſſes, daß es das Le⸗ 
bensgefühl erhöht, indem es uns auf eine. leichte 
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bes Gemuchsbey der. Soßen Erkenntuiß kann bemr 
nach mit: Mecyt:nie: Arbeit betrachtet werben, die auch 
ofs mit. großer Anſtreugung verknüpft if, und daher 
beri Geiſt ermäder. Bey der Betrachtung eines. ſchö⸗ 
nen Gegenſtandes hingegen, naht um ihn als Obiect 
zu erkennen, ſondern um ſich dem Eindrucke desſel⸗ 
ben guf.das "Subject hinzugeben , .erfchein: die Xen 
ſchaäftigung des Gemüths aid Spiel, obglekh als ein 
arnſtäs und würdiges — res Bevera est verum gau- 
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und gefällige Art befchäftigt, mithin ein ftärkeres Ber 
wußtſfeyn unferet Kräfte ohne Anftrengung derfelben 
verſchafff. Nur von Yiefer Seite Tann auch das - der 
.  gefelligen Unterhaltung fonft.nachtheilige Kartenipief 
ſelbſt denjenigen interefliren , dem e& weder an Un⸗ 
fechaltungdgabe fehlt, no um Gewinn zu thun if, 
Aber Ausfihe auf Gewinn und Berluft muß dabey 
ſeyn, um durch das Niſieo und den Wechſel nan 
Hoffnung und Furcht mehr Bewegung oder Leben 
ins Spiel gu bringen. Wenn num das Gpiel.ais fols 
ches Bergnügen macht, und- Bergnügen hderpasspt ein 
Bielpungt unſerer Triebe ift, fo kann man allerdings 
einen Spieltrieb im menſchlichen Gemüthe aus 
nehmen, und diefen -Zrieb , fo fern er auf Befchäftis 
gung mit den Formen der Dinge gerichtet ift, um - 
entweder duch Hervorbringung wohlgefälliger For⸗ 
men-oder Dur bloße Betrachtung Derfelben Befrie⸗ 
digung zu finden, einen Formtriech nennen, dem 
zu Folge dee: Geift auch feine äftpetifhen Bes 
Dürfniffe hat. Rur muß man nicht, wie es wohl 
bin und wieder gefchehen ift, mit dieſen Nahmen 
ſelbſt wieder ſpielen, und ſtatt gründlicher Unterſu⸗ 
chung in ver Winſenſchaft ein leſes Spiefait orten 
treiben. “ 


\ 


Aöbſchn. 1. Aeſthhet. %deologie. $. 21. 89 
dium — das den Geiſt belebt oder das Lebensgefühl 
erhöht, weil es und ein Bewußtſeyn der freyen und 
harmoniſchen Wirkſamkeit unſerer Kräfte gibt, und in 
diefem Bewußtſeyn ein höheres als das bloß ſinnliche 
Leben (ein Leben in der Ideenwelt) ahnen läßt. Dies 
ſes Bewußtſeyn braucht aber beineswegs mit einer Elan 
ren und teutlichen Vorſtellung jener Kräfte und ihrer 
Wirkſamkeit verknüpft zu ſeyn; ‚eine ſolche Vorſtel⸗ 
lung entſtoht erſt durch das Roͤſo anement über das 
äſthetiſche Wohlgefallen; das Naͤfonnement aber 
ſchwaͤcht eben dadurch, daß ed nach klaren und beutli« 
hen Vorftellungen firebt, das Gefühl, Die Region 
ber dunklen und undeutlihen Vorſtellungen ift eben 


die, in welcher das Gefühl herrſcht. Je färker daher 


biefes wird, deſto mehr pflegen unfere Vorftellungen 
an logiſcher Vollkommenheit zu verlieren, weil wir in 


der Betrachtung des Gegenftandes felbft, der da6 Ges 


fuͤhl erregt⸗ verloren ſind *). 





*) Es darf uns ſchon darum nicht befremden, daß das 


— 


.aͤſthetiſche Wohlgefallen, wie wir in der Folge fez - 


ben werden, durch Beine Demonftcation erzwungen 


werden Fann. Denn diefe ift Räfonnement und vers- 


nichtet eben’ dadurch daB Gefühl, weßhalb auch blo⸗ 
fe Gefuͤhlsmenſchen das Räfonnement fo ſehr haffen- 
Mag demnad: jemand über ein fhönes Natur: oder 
Kunftproduct noch fo gründlih und gelehrt räfonnie 
sen! Wir bleiken Salt, fo lange wir auf fein Rä— 


fonnement merken, Aber man gebe fi der Anſchauung 


hin ‚ und das Schöne wird jeden entzüden, der nur 


Sinn dafür hat. Borausfegen müflen wir aber dies - 


fen Sinn bep jedermann, weil jeder Menſch Ein— 
Pildungseraft und Berſtand hat, als Bedingungen 


3 
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Aus dieſem Allen ergibt ſich nun fofgende 
letzte Erklärung: „Sch Ön ift, was durch ſei⸗ 
ne Form Cinbildungsfraft und Verſtand ded 
Waprnehmenden auf eine leichte und doch res 
gelmäßige, mithin wohlgefällige Weife befchäfs 
tigt — oder: Schoͤnheir ift diejenige Eigen: 
{haft eined Dinges, vermöge welcher es durch 
feine Form die Einbildungsfraft in ein freyes 
aber mit dem Verſtande einſtimmiges Spiel ver: 
ſetzt und fo das Lebensgefuͤhl im Gemuͤthe des 

Wahrnehmenden erhoͤht (F. 15. und 20.). 
J Anmerkung. 

Da diefe Erklärung ein bloßes Refultat der gan⸗ 
zen bisherigen Analyfe derjenigen Thatſachen des Be⸗ 
wußtſeyns ift, welthe ſich auf, bie Wahrnehmung bes 
Schoͤnen und das damit verknüpfte Wohlgefallen bes 
ziehen, fo bedarf fie weiter Feiner unmittelbaren Ers 
läuterung und Rechtfertigung. Indirect kann fies ins 
defien durch Vergleihung mit anderen : Erklärungen 
noch etwas naͤher beleuchtet und beſtaͤtigt werden. 
Wenn z. B. einige Äſthetiker GBaumgarten, 
Mendelsſohn u. A.) die Schönheit eines Dinges 





"des .äftpetifhen Wohlgefallens, die zur Urform bed 
Idchs gehören (und. |. 74..77- und 79.) Eben deß⸗ 
halb macht auch Diefes Wohlgefallen und. das dar⸗ 
auf gegründete Urtheil über das Schöwe auf allges 
meine und nothwendige Gültigkeit Anſpruch. Indeſſen 
wird auch hierüber die Folge das Weitere lehren. 
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fuͤr nichts anderes als die anfhaulihe oder ſinn⸗ 
ih erfannte Vollkommenheit besfelben ers 
Hüren, ſo liegt Diefer Erklärung allerdings etwas Wah⸗ 
ses zum Örynde. Denn was ſchön ſeyn foll, muß auf 
der einen Seite etwas Zweckmaͤßiges in feiner Form has 
ben .($. 14.), auf ber anderen aber in einer gemiflen 
Beziehung auf den äußeren oder inneren Sinn ſtehen 
($. 15.). Allein nicht jede anſchauliche oder ſinnlich er- 
kannte Vollkommenheit eines Dinges bringt in uns 
ein ſolches Wohlgefallen hervor, daß wir es darum für 
ſchön halten. Wer die Schärfe oder Spike eines Degen 
ſieht oder wohl gar im eigeren Körper empfindet, dem 
et die Vollkommenheit des Degens anſchaulich oder 
ſinnlich erkannt; aber fhön nennt er darum ben 
Degen nod nicht. Auch ift der Begriff der Vollkom⸗ 
menheit fhon an und für fid betrachtet ein ganz 
anderer, als der der Echönheit, weil jene ohne Vor: 
ftellung eines beftimmten Zwedes, ſey es ein natürli⸗ 
her — bey ber phufifhen — oder ein fittliher — 


bey der moralifhen Vollkommenheit — gar nicht be 


urtheilt werden kann, die Schönheit aber, fo fern fie 
frey oder felbfiftandig ift, von jener Vorftellung gar 
nicht abhängt ($. 14.). *) — Der wenn manche Äfther 





*) Wenn Moriz über die bildende Nachah⸗ 
mung des Schönen, diefes für Das in fich 
ſelbſt Bollendete erklärt, fo ift diefe Erklä⸗ 
rung noch fehlerhafter als die obige, weil fis das 
Schöne mit dem fchlehtbin Vollkommenen verwech⸗ 
felt, in welchen Sebler ſchon J. C. Scaligerfied, 
der in feinen Exercitatt. de subtilit. -ad Hier, Car- 
danum (Frankf. 1607. 8. p- 897.) ſagt: „Est pul- 
eram, ut loquuntar. philosephi, simpliciter, quod 
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tiker (Duthefon, Ho me u. A.) die Schönheit 


für Einheit in der Mannigfaltigkeit erBlär 


ven, fo gibt diefe Erklärung freylich andy etwas an, 
was an fhönen Gegenftänden angetroffen wird, aber 
nur nicht ausfchließend *). Denn eine Zahl, ein 
Triangel, ‚eine Maſchine, eine Korngarbe, ein Neiße 
|— . 
. . ® 
ex se ipso satis est ad omnia” — obgleich feine Rich⸗ 


tigkelt hat, was er aleih darauf hinzufetzt — aubi- 


que, semper, omnino potest obleetare.” — Die Er⸗ 
Märung in 3Iſchobke's ideen zur pfycholo gis 
(hen Äftpetit (S. 141): «Schönpeit iſt der 
Ausdrud dee vereinten £heoretifhen, moralifchen und 
‚Runliden Bolltommenpeitfürdas@m 
pfindungsvermögen in einem Obiecte, fo 
viel die Natur desfelben jenen erlaubt? — fagt im 
Grunde auch weiter nichts als, Schönheit fey an« 
ſchauliche Vollkommenheit. Es Tiegt übrigens bey 
dieſer Erflärung auch noch eine faliche Anficht von 
der Erkenntniß durch den Verſtand als einer deut⸗ 
lihen und der dur den Sinn ald einer undentlis 


‚ Gen zum Grunde, wovon anderwärts (Met. |. 30. 


_ Anm.) fhon die Rede gewefen. 


‚*) Die Erklärung ‚ Schönpeit fey Einför migkeit 
im Verſchiedenen, iſt von der obigen nur den 
Worten nach verſchieden. Sie findet ſich übrigens 
ſchon beym Auguſſtin do vera relig. c. 32, wo er 
unter. andern ſagt: „Quaeram, quare sint pulcra. 
Et sf titubebitur,, subjiciam, utrum ädeo , quia si- 
miles sibi partes sint, et aliquacopulatione ad unam 
oonvenientiam redigantur.” — Im Grunde hatten 

- aber auch fhon Pythagoras, Plato und Ari⸗ 
ſtoteles diefelbe Fdee vom Schönen. Man kann 

" Daher diefe Erklärung als die ältefte betrachten. 
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bundel und andere aͤhnliche Dinge haben Einheit in 
der Mannigfaltigkeit, ohne darum ſchoön su. beißen. 
Die Idee der Schönpeit iſt alfo durch bie Einheit in 
der Mannigfaltigkeic, fo wenig als durch bie anſchauli⸗ 
che Vollkommenheit gebörig beſtimmt. Nur dann, 
wenn dieſe Eigenſchaften der Dinge ſich zugleich unter 
einer ſolchen Form der Wahrnehmung darbiethen, daß 
dadurch Einbildungskraft und Verſtand in ein freyes 
barmonifches Spiel perſetzt werden/ legt man den 
Dingen ſelbſt das Prãdicat der Eqonheit bey. — Noch 
weniger kann die Nat u rgemaͤßheit eines Din⸗ 
ges (nah Batteur u. %.) für. einerley mit beffen 
Schönheit gelten. Denn zu gefhweigen, daß dieſer 
Begriff nur auf die Kunſtſchonbeit paſſen würde, ine 
dem in der Natur felbft auch das Nichtſchoͤne natur⸗ 
gemaͤß iſt, mithin dieſe Eigenſchaft kein Merkmahl 
der Naturſchönheit ſeyn kann, ſo kann auch in der 
Kunſt ſowohl etwas naturgemäß und. bed nicht ſchön 
ſeyn (z. B. die treue Nachahmung des Katzengeheuls 
auf der Violine, womit zuweilen reiſende Tonkünſt⸗ 
ler ihre Kunſtfertigkeit beweiſen wollen) als auch der 
Natur nicht gemäß und dennoch fhön ſeyn (z. ©. ein 
Menſch oder ein Pferd mit Slügeln) *). — Von 
Sans Erklärungen: des Schönen — benn er gibt 
deren bekanntlich vier nach den vier Hauptmomenten 
der (Verſtandes⸗) Cathegorien — find bereits oben 
-($. 9. Ann. $. 13. Anm. und $. 15. Anm. 2.) die 





> 


2) Bon der Nachahmung der Natur durch die Kunſt 
und von der Natürlichkeit in Beziehung. auf die 
Kunft wird in der angewandten Äſthetie oder der 
Kunſulehre befonders gehandelt werden. 
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beyden, welche ſich auf das Moment der Qualitãt und 
Relation beziehen, angeführt und beurtbeilt worden. 
Die anderen beyden erklären eigentlich nit den Bes 
griff oder die Idee ber Schönheit, fondern charakte⸗ 
riſiren bloß das aͤſthetiſche Wohlgefallen und das dar⸗ 
auf gegründete Geſchmacksurtheit als etwas Allgemei⸗ 
nes und Nothwendiges *) koͤnnen alſo hier um ſo 
eher übergangen werben, alsi in der äfthetifhen Crima⸗ 
tologie ($- 4.) diefe Dignicät, der Geſchmacksurthelle 
näher zu erwägen iſt. und um überhaupt i in dieler 
Prüfung fremder ErHärungen nicht zu ·weitlaͤufig zu 
werden, ‚wollen wir deren nur noch zwey vorzüglich 
bemerfendwerthe anführen. Die erfte ift von Did e⸗ 
. rot, welder in feinem Traitẽ du beau folgende Er⸗ 
Härung vom Schönen gibt: „Beau est tout ce qui 
contient en soi de quoi reveiller dans mon en-. 
| tendement l'idee des rapporis ‚ ou tout ce qui 
reveille cette idee.” — Der Urheber dieſer Erklaͤ⸗ 
rung bat ſelbſt gefühlt, daß dieſelbe zu weit ſey; denn 
er nimmt die Gegenſtaͤnde des (organiſchen) Geſchmacks 
und Geruchs ausdrücklich aus, ob ſie gleich ebenfalls 
die Vorſtellung von Beziehungen (lidee 
des rapports) in unferem Verftande erwecken Fönnen. 





2) Eie Tauten nahmlich fo : «Schön if, was ofne 
«Begriff allgemein gefällt” — ımd: «Schön iſt, 
awas ohne Begriff ald Gegenfland eines noLhmwens 
«digen Wohlgefalens erkannt wird.” — ©. 
Kants Krit. d. Urtheilstr. S. 32. u. 68. Aufl. 
2. — Daß fih diefe Erklärungen auf die Quantität 

and Modalität der Geſchmacksurtheile besiehen, liegt 
am Tage (Log. $. 54. u. 58.). 


⸗ 
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Der Hauptfehler dieſer ErBlärung liegt aber darin, daß 


fie das Intereffante mir dem Schönen verwechſelt. Denn 
intereſſant in der allgemeinen Bedeutung des Wortes 
($. 10.) iſt jeder Gegenſtand, der in einer ſolchen Bezie⸗ 
bung auf uns ſteht, daß er dadurch eine gewiſſe Theil⸗ 
nabme.des Gemüthes erwedit. Die Vorftellung von ei⸗ 
ner fölchen Beziehung macht aber den Gegenſtand noch 


nicht ſchoͤn, fonft müßte das Recept des Arztes und 


x 


der Arzt ſelbſt nebft der ganzen Apotheke, worin die 
Arzenen bereitet wird, für den Kranken etwas fehe 
Schönes feyn. Nur diejenige Beziehung eines Gegen 
flandes auf uns, wodurd er mittels feiner Form Ein⸗ 
bildungsktaft und Verſtand auf die oben angezeigte 


Weiſe befhäftigt, gibt ihm gegründeten. Anfpruch 
auf Schönheit. — Die zweyte Erklärung, die. wir 


nöd mit einigen prüfenden Bemerkungen begleiten 
wollen, ift in Bouterwek's Äſthetik (3. 43.) 
enthalten und Tautet fo: „Was unmittelbar durch dem 
Eindvrud, den es auf ein empfängliches Gemüth 
macht, oder auch bloß unmittelbar” — fol wohl 


hier oder. richtiger im Anfange ber Erklärung hei⸗ 


$en, mistelbar, vermöge des Gegenſatzes — „in dei 
Vorſtellung das äfthetifhe Bebürfnig nad) allgemeinen 
und unveränderlien Geſetzen ded Natürlichen und 
Vernünftigen in einem wahrhaft menfhlihen Dafeyn, _ 
wo nicht unbedingt, oder doch” — foll wohl heißen. 

fo tod, vermöge des. Sprachgebrauchs — in einer 
gewiſſen Hinſicht, befriedigt ,-ift ſchön im weiteften 
Sinne des Worts.” — Abgefehen von ver beynahe 
monftröfen Ränge biefer Erklärung, wodurch fie ſelbſt 
an Deutlichbeit verliert, und von der Einmifhung 
zweyer Eintheilungen in diefelbe (unmittelbar durch 


96 Aeſthetik. Ihl. 3. Reins Geſchmachelehre. 


hen Eindruck oder auch bloß unmittelbar in. ber: Vor⸗ 
fielung —..unbedingt ober doch in einer. gewiſſen 
Hinficht) , wodurch fie eben ſo f ſchleppend weitläus 
fig. wird, enthölt fie- auch einen Zirkel f; welchen 
die Logik befanntlih in den Erklärungen fo wenig 
‚sin den Beweiſen duldet (Eng. $. 125. Anm. 3.) 
Denn wenn fhbn dasjenige genannt wird, was dag 
aͤſthetiſche Bedürfniß u. ſ. m. befriedigt. fo 
entſteht natürlich die Frage, was ein äfthetifches Be⸗ 
duürfniß ſey; und hierauf wird fhwerlid. eine andere 
Antwort gegeben werben können als, daß ein Bedürf⸗ 
niß aͤſthetiſch heiße, wiefern es nach Schönheit firebe 
‚ober durch Wahrnehmung des Schönen befriedigt were 
de *). Die Bouterwekſche Erklärung fagte denn une 
gefähr fo viel ald: Schön ift, was ein äſthetiſches Bes 
dürfniß befriedigt, und ein üfthetifches Bedürfniß iſt, 
was dur das Schöne befriedigt wird. Wollte man 
aber jenen Beyſatz weglaffen und fagen: Schön ift, 
was das Bedürfniß (Überhaupt) nad allgemeinen und 
unveränderlichen Gefegen des Natürlihen und Vers 
nünftigen in einem wahrhaft menſchlichen Dafeyn ber 
friedigt, fo würde die Erklärung offenbar. zu weit 
feyn, weil nicht alles, was unfer Bedürfniß auf die 
angezeigte Weiſe befriedigt, ſchön genannt wird und 





*) Hr. B. ſcheint dieß gefühlt zu haben, und wollte 
yielleicht den Zirkel dadurch vermeiden, daß er (S. 
44.) fagte: «Das äſthetiſche Bedürfniß d- b. 
«das Bedücfniß, fih mit frevem Wohlgefallen für 
. «etwas äftyetifch zu interefliren.” — Aber leider 
— At Hier der Birkel noch bandgreiflichers Incidit in 
Scyliam ete, 
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werden kann. Man denke nur an die Ehe, den Staat, 
und ‚andere aͤhnliche Dinge; und frage ſich, ob nicht 
‚ obige Erklärung auf fie vällig anwendbar fey. Ober 
meint Ar. B., daß.bie eheliche Verbintung , die dem 
Menſchen Dafeyn und Bildung gibt, und bie Staats⸗ 
verbindung, die deſſen Leben, Freyheit und Eigene _ 
thum .in. Schutz. nimmt, nicht zu einem wahrbafs 
menfchliyen Daſeyn gehören und kein menfchliches 
Bedurfniß nad. Geſetzen der Natur und Vernunft, 
die immer allgemein und unveränderlid find, befrie⸗ 
digen? — Wenn indeflen unfere Gemüthsträfte übers 
haupt, und nahmentlid, Einbifbungskraftund Verſtand, 
ihre Bedürfniſſe haben, und diefe unter anderen auch 
durch das Schöne auf eine-gefehmäßige und wahrhaft 
menſchliche Weiſe befriedigt werden, fo paßt freylich 
jene Erklaͤrung auch auf das Schöne; aber fie paßt 
nur darum, weil fie fo weit ift, daß man (befonders 
wegen des ſchwankenden Zuſatzes am Ende: oder body 
in einer gewiſſen Hinſicht) alles ohne Ausnahme, was 
den Menihen als ſolchen intereflirt, darunter befaffen 
Bann. Es verwechſelt alſo auch biefe Erklärung, wie 
die vorhergehende, das Intereffante mit dem Schönen 
($. 12. Anıt. 3.) ). — Es gibt übrigens auch Äſthe⸗ 





*) Hr. B. ſagt noch (S. 50-) zu feiner Entſchuldigung: 
«Eine Definition des Schönen überhaupt kann nur 
eine ſchwankende Formel feyn, auf die fi, 
wenn «8 zur unmittelbaren Anwendung Tommt, 
Die ſchikanirende Geſchmackloſigkeit eben fo zu⸗ 
verſichtlich berufen mag, als der Geſchmack. 
Dina wer kann das aͤſthetiſche Bedürfniß und mit 
ihm das Natürliche? und Vernünftige ausmeſſen 
durch eine Definition 7” — Bean dieß fo viel peis - 

Rrug's theor. Philoſ. Thl. 5. ſthetit. 


+ 
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niker, die entweder ſich auf die -Grötterung dei Bar 


— 


griffs der. Schönheit gar nicht einlaſſen, wie Richter 


(I. P. F.) in feiner Vorſchule der Äſthetik, 
wo man ſich vergebens nach irgend einer Erklärung 


vom Schoͤnen umficht, obgleich das Erhabene und an⸗ 


dere oͤſthetiſche Ideen erklärt werden — oder fih bes 


gnügen, die einzelnen Merfmahle des Schönen aufzu⸗ 
gählen,. wie Crouſaz in ſeinem Traite dn beau;; 
wo fünf folhe Merkmahle angegesen werden, nüßris 
lich Einheit, Verſtchiedenheit, Negelmäßigkeit,, Ovbs 
ung and Verbiliniß — oder enblid) bloß die Arten 
des Echönen angeben und ben Gattungsbegriff unbes 


ſtimmt laſſen, wie Heydenre ich in feinm © pr 


Fem.der Äftgerit,. wo tie Schönheiten, weiche 
2)durd unmittelbaren Eind rud gewifſer G egenſtaͤnde auf 
——— 
ben fol, old, +8 läßt si feine Definition yom Echös 
nen geben, wodurch jemanden / der noch gar keine 
Idee vom Schönen Hätte, dieſelbe erſt mitgetheilt 
würde, und zwar fo beftimmt, daß er forthin in 
feinem Urthell über das Schöne mittelſt jener Defi⸗ 
nition gar nicht fehlgreifen Eönnte, fo fiimmen wir 
ihnn völlig Hey. Soll aber damit behauptet werden, 
es laſſe ſich auch nicht eiumahl von und für den, der 
dad Schöne Eennt, eine folde Erklärung geben , 
. wodurch auf eine verftändlihe und befriedigende 
Weiſe beſtimmt würde, was überhaupt beym Wors 
te fhön gu Denken fey, welcher Begriff oder welche 
dee alfo mit jenem Worte bezeichnet werde oder 
"werden folle, fo können wir niet beppflichten, übers 
laſſen es aber dem Kefer, zu befiimmen, ob unfere 
eigere Erklärung dieſer Sorderung entiprede- Wo 
nicht , fo werden wir und freuen , wenn jemand. 
eine andere Erklärung aufftelt, die ihr völlig enfe 
ſpricht. Unmöglich ift eine ſolche gewiß nicht. 
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Hr Shine, a) durch: zu Auige Agſociativn gewiſſer Gezein 
fände mit gewiffen Bildern und Vorſtellungen, 33 durch 
weſentliche Begiehung gewiſfer Gegenſtaͤnde anf gewile 
fe Zuftände des Menſchen, als eines für Wohl und Tech 
ö empfaͤnglichen Wefens, und 4) dürch Beziehung gewiſſer 
Gegenftände auf die Geſetze des Verſtandes und ter 
Vernunft gefallen, unterfihleben erden, ohne zu 


beſtimmen, was denn das Örmeinfäine in dieſen (nicht 


einmahl richtig unterſchiedenen) Arten der Schönheit 

‚oder die Schnheit Überhaupt ſey. Dieß zu beſtiumen, 

mag freylich ſchwer ſeyn. Aber ſon die Philoſophie nur 
beichte Problem Kim? 3, 


Ein Rerimum ber. Sadoͤnheit von 
der Vernunft gedacht kann bloß dadurch (ins 
nerlich und aͤußerlich) anſchaulich werden, daß 


die Einbildumgskraft ein Bild von einem ein⸗ 


zelnen Dinge, dad jener Idee angemeffen iſt, 
und daher ein Ideal der Schoͤnheit heißt, 
entwirft und die Darſtellungskraft dieſes Bild 
an irgend einem aͤußeren Stoffe realifirt. Die 
Schönheit, fofeen fie als idealiſch vorgeſtellt 
wird,. muß daher an einem Gegenſtande von 
beftimmter Geſtalt angetroffen werden. Die 


Einbildungskraft kann alfo Ideale nur in Ans 
fehung folder Dinge entwerfen, deren Manz 


nigfaltigfeit im Einzelnen auf eine einzige 
Grundform als Normalanfhauung der Gat⸗ 
tung zurücdgeführt werden kann. Unter allen 
Formen der Exrfabrungsgegenftände aber bie⸗ 
| 623 
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thet die Geſtalt des Menſchen ald des 
vollfommenften Naturproducts fi auch dem 
menſchlichen Geifte ald die zur Bildung und 
Darftellung eines Ideals der Schönheit taug⸗ 
lichſte an. Diefe Bildung und Derftellung ſelbſt 
iſt jedoch bloß Sache der Kunſt. 
Anmerkung 1.— 

Die Vernunft als das Vermögen des Abſolnten 
und der dorquf ſich beziehenden Idee (Fund. 6. Bı. 
Met. 6. 88.) ſtellt auch die Schönheit als ein Abſolu⸗ 
tes, als höoch ſte oder vollendete Schönheit 


‘ (pulcritudo summa s. absoluta) vor. Dieſe Vor⸗ 


ftellung als bloße Idee der Vernunft enthält aber gar 
nichts Anſchauliches, ift alfo in: Anſehung ihres Ges 
halts völlig unbeitimmt, d. h. fie bat Beinen beſtimm⸗ 
ten Gegenftand, worauf fie bezogen werden Eönnte, 
fondern diefer muß ihr erft gegeben werden.. Er kann 
ibr aber nicht unmittelbar von außen gegeben werben, 
weil das Gemlth erſt eines Maßſtabs bedarf, um 
darnach zu Beflimmen, ob ein äußerer Gegenſtand feis 
ner Idee von der abfoluten Schönheit entfpreihe. Das 
Gemuͤth muß ſich alſo felbft etwas fchaffen, was jes 
- ner. dee möglicft angemeſſen ſey. & muß pemnach 
zuvbrderſt durch Verſinnlichung der Idee ein Bild von 
einem ſolchen Object in ſeinem Inneren ſchaffen, ehe 
as zur Darſtellung desſelben außer ſich oder zur Rea⸗ 


liſirung ſeiner Idee im Äußeren fortſchreiten kann. 


Die Einbildungskraft iſt es folglich, welche jenes Bild 
von einem der Idee der abſoluten Schönheit entſpre⸗ 
chenden Object entwerfen, und das durch bie Einbils ° 
dungskraft geleitete Darftelungsvermögen ift e8, wels 
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hes das von jener entworfene Bild zu einein wirkli⸗ 
chen Objecte machen muß. Ein einzelnes Ding, das 


ald einer Idee angemeifen gedacht wird, heißt ein 
goeali überhaupt, und ein Ideal der Schön . 
5 eit infonderheit/ f6 fern es als der Idee der abfolus 


ten Schonheit angemeſſen gedacht wird. Es iſt alſo 
ein gemeinſchaftliches Product der Vernunft und der 
Einbilbungskraft. Wir müflen aber unterſcheiden dab 
durch die Einbiidungskrafi entworfene von dem durch 
bas Darſtellungsvermoͤgen ausgeführten Ideale. Je⸗ 


nes iſt U ebild (apyerunov), dieſes Abbild (eneunon)g 


jenes alſo das äfthetifhe Urideal,. dieſes ein 


abgekeitetes oder nahsebildetesIheal der | 


Sqh and ein. 
Te Ze Anmerkung 2. N 


Ein Segenſtand der idealiſch ſchön ſeyn fol, mh a 


+ 


eine beſtimmte Geſtalt haben: fonft koͤnnte ‚die Sins 


badungskraft kein Büd von ihm entwerfen und die 


Darſtellungskraft das Entworfene nicht ausführen. Es 


Muß demnach ein raͤumlicher, den Raum mit Beharr⸗ 


lichkeit erfüllender und innerhalb beſtiwmter Schran⸗ 
„ten: zut Anſchauung gegebener Gegenſtand ſeyn, den 
jene urbildlidy vorſtellen und dieſe abbildlich barſtellen 
ſoll. Altes alſo, was bloß in der Zeit aufgefaßt wird, 
oder wegen feiner. fuccefliven Veränderung im Raume 
bloß vorlibergebend ift, kann nicht ald Ideal der Schön: 


.. x heit vor= und dargeftellt werben. Es gibt folglich Fein 


Ideal ſchöner Töne oder Bewegungen, fondern nur 
ein Ideal ſchoner Geſtalten *). Die Geſtalten aber, 


— 





”) Töne und D Bewegungen können wohl gebraucht wer⸗ 
den, die Einbildungsfraft jur Vorſtellung eines 


\ 
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„die einem Schönhaitsideale zur Bafs,. dienen follen, 
micffen fo beſchaffen feyn, dab: fir ungenchtat ihrer ey 
pirifchen Mannigfaltigkeit, die unendlich fepn kann, 

J ihre Grundform in, gin einziges beſtiminte Bild aus 

ſammen faſſen läßt. Mittzin kantz eb auch⸗ kein Ideai 
eines fihönen Gebäudes, einer; ſaabnen Landſchaft, sie 


ner fhönen Pflanze, .oder sinss. Ihnen Thiers geben. 


Denn, fell. bey, Behäude die Form eines Triumphbo⸗ 
geug⸗ oder einer. Brücke ,. odex einer Myrawidrz oden 

eiret Mohnhaufes.. oder eines Tempels u. ſ. we zum 
Sie bienen? Und welche Torm ſellen bey einer Laud⸗ 
ſchaft die Berge, und Thaler, die, Seen und Fluſ⸗ 
ſe Pie Felder, Wieſen, Bäume, Häufer u... ba 
ben, die in derfelben angetroffen werden, ans wie 
ſollen alle dieſe Dinge zuſammen geſtellt ſeyn/ damit 
die Londfhaft, zum Ideale werde? Was diezorganjſchen 
Weſen (Phanzen und Thierz) anlangt ſo hat zwap, 
jebes einzelne derſelb en feine beſtimmte Geſtalt ungen 
wmwelcher. es von ber Einbildungskraft anfgefaße. werden 
Eon. Allein von einer Pflanze und.;sigem Thiara 
überhaupt läßt ſich gar kein beftinumses, Vald enter 
fen, da die, Geſtalten dexſelben in dex Raxur ſo un: 
win wannicfatuis ſind, daß es. vawoolis ih ſe 





DOdeale. der Schönheit anfjuregen und fo fern Felt 

. „am Idealiſchen Theil nehmen, aber ſie können es nies 
mahl darſtellen, weil fie durch ihre Compoſition 
kein fixirtes Bild, kein Obieet von beſtimmten Um⸗ 
riſſen geben. Es gibt daher kein Ideal einer ſchönen 
Symphonie, eines ſchoͤnen Geſanges, eines ſchönen 
Gedichts, eines ſchoͤnen Tanzes, einer ſchönen Rede, 
eines fchönen Trauerſpiels un. d. g- 
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amf eine einzige: vbilig heſtiaunte Grundform zu,bezichens 
Man müßte alſe unser allen otganiſchen Natuxproducten 
iraend eines ausmaͤhlen, deſſen Geſtalt ſich ſchon äußere 
lich als die zweckmaͤßigſto ankündigte, und wegen die⸗ 
fer Korn der höchſten Zweckmaͤbigleit auch den höchſten 
Grad das; aͤſthetiſchen Wohlgefallens in und bewirken 
Hunte. Daß nun diefe Bedingung einzig und allein 
beay der Geſtalt had Menſchen ſelbſt ſtatt finde, wird wohl 
niemand: zu laͤugnen begehren⸗ der jemahl die Menſchen⸗ 
aganiſatian mit. irgond. einer anderen (vegetabiliſchen 
oder animaliſchen) Organiſation auch nur flüchtig ver⸗ 
glichen hat. Die Menſchengeſtalt iſt daher allein füs 
hig⸗ die Idey der abſoluten Schönheit auf eine befrie- 
digende Weiſe zu verfinnlihen, mithin. unter allen 
uns: bakannten Naturformen die tauglichfte zur Bilz 
dung und Destelung eines Ideals der Schönheit * — 


—— — VER WON | 


” Venä. jemand behaupten‘ wollte, daß ſich ja auch 
din’ Ideal einer ſchönen Eiche, Linde, Tanne u. ſ. w. 
eder eines fehönen Pferdes, Bundes, Stieres u. f w- 
denken laffe, fo müßte er Doch wenigſtens eingeftehen, 


Daß die hoͤchſte Schönpelt jener Pflanzen und Tpiere | 


son der hoͤchſten menſchlichen Schönheit: bey- weiten 
übertroffen werde , mithin eigentlich nur Die Men⸗ 
ſchengeſtalt der Idee der höqhſten Schönheit völlig 
angsmeflen: fey. Oder ſollte Myron's Kuh das 
Ideal deu Schönheit eben fo gut dargeſtellt haben, 
ale die mediceifhe Benus? — Mit Recht test 
Leffing in den Bragmenten- sum 2 Thl. 
Laokoon (Verm. Schr. Th. 16 ©. 5.): „Die 
hoͤchſte koͤrperliche Schönheit eriftirt nur Im Menſchen 
und auch in diefent mur nermöge des Ideals. Dieſes 
Ideal findet bey den Thieren ſchon weniger, in der. 

vegetabiliſchen und lebloſen Natur aber gar nicht 
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Wenn Übrigens die Kritik der urtheilskraft 
S. 55. Aufl. 2.) meint, daß die idealiſche Schönheit 
keine vage (freye), fondern eine firirte (anhängen« 
be) fey, fo beruht diefe Behauptung auf Voraus ſe⸗ 
kungen, deren Ungrundſchon oben ($. 14. Anm. 2 )- 
dargethan iſt. Die Schonheit des Ideals iſt vielmehr 
durchaus frey oder ſelbſtſtaͤndig, und es bedarf zur Be⸗ 
artheilung derſelben keines Wegs der Vorſtellung eines 
beſtimmten Zwecks, auf welchen die menſchliche Ge⸗ 


ſtalt erſt zu bejiepen wäre, um an iht Woßigefallen w u 


finden. 
' Xnmerkungd. re 
Die Ideale der alten griechiſchen Rünfter find: 
Insgefommt idealifirte- oder idealiſch ſchöne Menſchen⸗ 
geſtalten, und eben dadurch haben fie als Denkmaͤhler 
- und Muſter des Geſchmacks einen fo hohen, wahrhaft 
claſſiſchen Werth für die Nachwelt erhalten. Sie find 
aber doch nur Abbilber vom Uribeafe ber Schönheit Ä 
Anm. 1.). Dieſe Abbilder mußten rad. Geſchlecht, 
Alter und Charalter deſſen/ was ide Mahl dargeſteut 


4 
Aett — Warum aber das deal dee. Sqoaheit 
aur in der Sphäre des Außerlich⸗ oder Lörperliche 
ſchönen ($. 18) anzutreffen ſey, erhellet aus dem 
Obigen von ſelbſt. Daher können auch nur die Kün⸗ 
ſte, welche ſich mit jener Sphäre des Schönen vor⸗ 
augsweiſe beſchäftigen, in ihren Prodirten das Ideal 
der Schönheit wirklich abbilden und darſtellen. Die. 
übrigen vermögen durch ihre Probuete wur die Vor⸗ 
Relung davon mit mehr ober weniger Klarheit an⸗ 
und aufzuregen. Sie ſtreben zwar nach dem Ideali⸗ 
ſchen, aber ſtellen kein eigentliches Ideal der Schoͤn⸗ 
m; auf. 
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werden ſollte, hoͤchſt verfihieden ausfallen, und konn⸗ 

ten theils darum, theils weil die Einbildungskraft ſo⸗ 

wohl als das Darſtellungsvermögen eines jeden, auch 
des größten: Kunſtlers immer auf gewiſſe Weiſe ber 

ſchraͤnkt iſt, niemahl das eigentliche Ideal der Schöns 

heit vollfoinien erreichen. Man kann daher eine me⸗ 

diceiſche Venus und einen vaticaniſchen Apoll (denn 
fo mögen: fie auch nach ihrer Werſetzung immerfort 
heißen) nur in ſo fern Ideale der Schönheit nennen, 
wie fern fie-fid) als Abbilder dem Idenle der Schönheit 
ſelbſt als Urbilde möglichſt annähern. In der Dars 
ſtellung zerfällt alſo das Ideal der Schönheit nothwan⸗ 
dig nach dem Geſchlechtsunterſchiede der Menſchen in 
ein Ideal der männlichen und der weiblihen Schöne 
beit, und nad dem Unterfdiede des Alters in ein 
Ideal der jugendlichen und der hejahrteren Schönheit, 
indem der Mann und das Weib, der bejahrte Mann 
und der Jüngling, die Matrone und die Jungfrau 
nicht auf gleiche Weife idealiſch ſchön dargeſtellt wer⸗ 
den können. Gier ift alfe wieder. unendlihe Mannig« 
faltigkeit und in dieſer unmerkliche Annoͤherung des 
einen Ideals an das andere möglich, fo daß z. B. die 
maͤnnliche oder weibliche Schonheit eine kleine Beymi⸗ 
ſchung des Weiblichen oder Mannlichen haben kann. 
Dieſe Mannigfaltigkeit und Annaͤherung „findet ſich 
nun in den alten Kunſtwerken auf die bewunderungs⸗ 
würbdigfte Weife ausgebrüdt, wenn wir die Geftalten 
eines Jupiter, Apolle, Mars, Merkur, Bacchus, 
Herkules , -Antinous u. ſ. w. einer Juno, Minerva, 

Diana, Venus, Hebe, Agrippine u. f. w. mit eins. 
ander vergleichen. Die alte Kunſt wurde nähmlich durch 
die damahls herrſchende Mythologie, welde ihr fo viele 
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Gatter und. goͤtteraͤhnliche Heroen barboth. ,. umb ſegar 
die Bevolkerung des Dlymps durch neugeſchaffene Göt⸗ 
tar oder vergätterte. Menſchen bufbete, in der Bildung 
igrer Ideale ſehr begünſtigt und gleihfam dazu gende 
thigt, indem ber ſinnliche Cultus jener Zeit. auch ring 
Bamliche. Darftelung jener Übermenihfipen „mithin 
idealiſchen Weſen forderte, falhe Weſen alſo auch anf 
cine idealiſch ſchͤne Weiſe dargeſtellt merden mußten 
wann ſie mit dem. hoͤchſten Wohlgefallen qugeichaut were 
den ſellten *). Ganz unſtatthait aber: if. die. Behaup⸗ 
tung, daß nur mittelſt jener Moptbolngie; die. Kunft- 
ſib zur italien Darſtellung des Schänen, erheben 


Ion.” Dann m man Dorf nie glauben, ald- wenn 





9 Wie ſehr Bleibt in Diefer Hinfiht der ägpptifge Eule 
tus mit feiner Zoolatrie hinter dem griechiſchen mit 
ſeiner Anthropolatrie jurüd! und mußte nicht auch 
darum die azoptiſthe Kunft hinter der griechiſchen ‚sus 

rückh bleiben? ' 

: MM), Reffing, mat im Laokoon Asp 9.) die fehe 
richtige Bemerkung , daß die Relizion, melde fid 
.. ganz auf, jeue Mythologie gründete, dem alteir Künfte 
ler oft fogar einen äußeren, für die Kunft nachtheilis 
gen Zwang auflegis «Bein Werk zur Verehrung 
and Andetkung beſtimmt, Tonnte nicht allezeit fo 


vollkommen ſeyn, als werm er einzig Das Vergnügen _ 


„E66 Betrachters dabey zur. Abſicht gehabt Hätte, Der. 
Aberglaube überladete die Bötter mit Sinnbildern .. 
und die fhönften von ihnen wurden nit überall 
als die fhönften verehrt.” — Ja 8. gebt fo weit, 

‘daß er denjenigen Producten, welche lediglich zur 
gottesdienftlidien Verehrung beftimmt waren, und ſich 
daher gewiſſen conventionalen Borftellungen untere 
werfen mußten, nicht einmahl den Rahmen der Kunſt⸗ 


ı 
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nom: der · Aten Kunſt alle mönluhe Darſtellun gearten 
des/ Ideals de Echonheit erſchapft wären, Die nenene 
HZZunſt! hat ſchan. das Gegentheil durch ihre Heiligen⸗ 
u Pahonnen «der, dargethan, und daß die au⸗ 
Wan Ideale dan modernen in jeder Hinſicht vorzu⸗ 
ziebannſanen z :hünfte ſchwerlich bewieſan niecdan- kan⸗ 
mn⸗ da! beyde in ihrer Arc vortrefflich find „. beyde 

Ak, Aribenf;,ouf. eigenthümliche Weile dasfuellen a aber 
ab -hapde 24 wicht ganz valfitmdig erreichen. Dias 
her: wird. sine ſchönfetiſche Phantaſie ſich keineswegt 
in die fon. gegebenen: Darſtelangsarten einengen laſ⸗ 
ſen, fonhern neck: immerfort auf eine: ariginale Weila 
das Ideal der Schönheit darſtellen kͤnnen. Denn die⸗ 
ſes iſt als eſwas, Abſelutes auch ein Unandliches und 
kann von dem Empiriſchen als einem Endlichen: in 
keinem Fall erreicht werden. Daher würd’ es auch vers 


geblich ſeyn, das Ideal der Schönheit: in der Natur 


zu ſuchen. Denn wenn aud die in der Natur walten 


de Bildungskraft (Met. 6. 155. und 136.) ſchoͤn ger 


ſtaltete Körper zufälligee Weiſe hervorbringt, fo kann 


doch eine ſolche einzelne Geſtalt in ihrer empiriſchen 


Beſchraͤnkthait das Ideal der. Schoͤnhait in. feiner: abe 
ſoluten Totalitaͤt noch viel weniger darſtellen, als ein 
Product, 'das: die abſichtlich auf diefes Ideal hin ara 
beitende Kunft geliefert hat. Eben deßwegen kann auch 
nicht geſagt werden, daß die Kunſt das Ideal der 
Schoͤnheit aus der Natur entlehnt oder durch bloße 


Nachahmung der Natur die idealiſche Schönheit ges 





werke zugeſtehen will, worin wir ‚om jedoqh nicht 


beypflichten können. 
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ſchaffen habe. Nur die Form Aberhaupt⸗ unter weis 
Ser die Kunſt ihr Ideal darſtellt, entlehnt ſie von 
der Natur; das Ideal ſelbſt aber bildet die Einbil-⸗ 
dungskraft des Künftlers mit. völliger Fceyheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, ohne erſt die einzelnen Züge deöfele 
ben von einzelnen Naturdingen mühfelig: zufaniinens, 
. guftoppeln , wie dieß ein altes Kunftmährden vom: 
Zeuris erzähft; indem’ dadurch nie ein wahres Kunſt⸗ 
werk zu Stande kommen würde. Hiernach laͤßt fi 
auch der Unterſchied der id aliſchren Schönheit von 

der nat uͤr lich en leicht beſtimmen. Dieſe zeigt ſich 
uns an einzelnen Naturproducten in ihrer erhpirifehen 
Beſchraͤnktheit; nach jener ſtrebte die Kunſt als nach 
einem Abſoluten, das ſie aber auch in- ‚feinem: einzel. 
fen. Erzeugniſe vouſtäntis erreicht 2 





96. von dengdealen der iffenfhaft ber 
Zunftund dep Lebens (Königsberg. 1,809. 8.) 
‚S. 20. — Wenn bie Künſtler zuweilen flatt ber Idea⸗ 
le bloße Portraite gaben, fo thaten ſie es entweder 
ans Geiſtesarmuth oder aus Galanterie- Aber’ ſchon 
die Alten mißbilligten dieſes Verfahren mit Recht 
als ein Verbrochen gegen: die Kunſt. So ſagt Pliniue 
“hist. nat, 35. 103 4Fuit et Arellius. Romae cale-, 
‚ber, paullo ante, Divum Augustum ‚aisi flagitio 
insigni corrupisset artem, semper alicujus 
ſoenminae amore flagrans, etob id Deas pingens, sed di- 
Jectarum imagine.”—&o mahlte auch inneueren Zeiten 
Karl Mararti flott einer heiligen Jungfrau feine 
eigene Frau; und Mengs nahm unter feine Mufen 
auf dem Gemäplde des Parnaffed in der Ville 
Albani fogar zwey Portraite, daß der Marcheſa Lepri 
and das feiner Gattinn, auf. Aus einem anderen 
Grunde bildete RUichelangelo tn feinem jünge- 
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ſaen Gerichte den päpſtlichen Zeremonienmeiſter, 
Bianig da Ceſena, der den Künſtler wegen der 
Nacktheit feiner Figuren "heftig getadelt hatte, unter 
der Geſtalt des Minos, eines böllifchen Ungeheuers 
mit einem großen Dradenfhman in Dantes 
göttliger Komödie, ab, und verfegte fo dem 
unbefugten Tadler zur Strafe für feine Geſchmacklo⸗ 
figkeit in Die Hölle, woraus nach dem lrtheile des 

Papſtes, bey dem fi der Zeremonienmeifter Darüber 
beklagte , Feine Rettung mehr möglih war. Man 
muß jedoch Hiermit nicht Die Gewohnheit der alten 
Künftler verwechſeln, Portraitbilder dadurch zu ideas 
Hifiten , daß fie die abzubildenden Perfonen als 
Bötter oder Göttinnen darftellten. Denn ein Pors 
trait sum Ideal erheben iſt etwas anderes als ſtatt 
des deals ein bloßes Portrait geben. — In beſon⸗ 
Derer Beziehung auf die Ideale der grie ch i⸗ 
ſchen Küänſtler iſt vorzüglich bemerkenswerth, 
was Wi⸗land im 24. Bande ſeiner Werke, und 
Boͤttiger in der 3. Abtheilung feines Andens 

-  d0n a en n darüber geſest haben. 


v 


J 
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Dee aͤſthetiſchen Jdeologie 
anevten Haup tſtü ck. 
— | Sick 5 
Byrfentosie 
62 an 
Das Wohlgefallen am Srhabenen un: 
terieider fih vom Wohlgefallen am Sch ös 
nen zuvoͤrderſt dadurch, daß fich dieſes auf 
die Form der Dinge als eine Qualitaͤt 
derſelben, jenes aber auf ihre Groͤße oder 
Quantitaͤt bezieht, und daher auch bey einem 


ſchein bar formloſen Gegenſtande ſtatt 
finden kann ($- 5. und $. 12.). Das Er ha⸗ 


bene kann daher vorläufig für dasjenige ers 


Flärt werden, was um feiner Größe willen 
wohlgefällt, und die Erhabenh eit für dies 
jenige Figenfchaft eines Dinges, vermöge wel- 
cher esim Wahrnehmenden ein Luftgefühl durch 
feine Größe erregt ($. 13.). 
Anmerkung. 

Da jeder erkennbare GBegenftand innerbalb bes 
flimmter ſinnlicher Schranken wahrgenommen werden 
muß, jo kann es auch Fein wirklich formlofes Ding 
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m nuferen: geſammten Erkenntnißkreiſe geben (Miet. 
6. 85, Anm. 4.). Wohl aber kann uns ein Gegene 
ftand formlos zu feyn feheinen, wenn ed uns ſchwer 
wird, ihn unter einem beftimmten Bilde aufzufaſſen. 
Bir nennen daher aud) folde Dinge ungeftalset, 
z. ©. große Über einander aufgethürmte Felſenmaſſen, 
dur den Sturm emporgehobene und über einander 
herſtürzende Meereswogen u. d. g. Da man gleich- 
‚wohl ‚unferem Bewußtſeyn zufolge ſolche Begenflände 
mit einem gewiffen Wohlgefallen wahrgenommen wer⸗ 
den, fo kann fich biefed nicht auf ihre Form, fon« 
dern nur auf ihre Groͤße beziehen. Sie werden baber 
auch nicht ſchoͤn im eigentlihen Sinne *), ſondern 
vielmehr erhaben genannt, indem fie ſich durch ide 
re Größe über andere Gegenſtände erheben. — Vor⸗ 
läuſig heißt aber die obige Erklaͤrung ebenfalls dam 
um, weil fit uns wie die vorläufige Erklaͤrung De‘ 
Schönen den Weg zu vollländigeren Erblaͤrungen beh· 
nen fl. 
| . 25. 

Die Groͤße eines Gegenſtandes koͤnnen 

wir nur durch Vergleichung desſelben mit an⸗ 





—c 


”, Wenn man das Wort ſchönl im uneigentlichen Sin 
ne aa dem gemeinen Redegebrauche nimmt, wo 
auch oft dad Angenehme, Rützliche, Wahre und Gu⸗ 
te ſchön heißt (ſ. 6. Anm. =.), fo kann man freylih 
dad Erhabene ebenfalls fhön nennen. Wenn wie. 
aber den Linterfchied des Erhabenen vom Schönen ' 
erferſchen wollen, fo müffen wir beydes in.der eigent- 
lichen oder ſtreugen, mithin engeren , Bedeutung 
nehmen. 





, 
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beten Größen beftimmen (Miet. 6. 55.). Wenn 
daher etwas im Augenblicke der Wahrnehmung 
für und über alle Vergleichung groß ift, fo 
daß alles Andere in Vergleihung mit ihm nur 
Hein ſcheint, fo erhebt es ſich durch feine Groͤ⸗ 
fe (quantitas) in unſerer Einbildungskraft 
uͤber alle andere Größen (quanta) und heißt 
eben darum erhahen ($. 24. Anm.). 
| Anmerkung. | 

Keine endliche Größe ift an und für fi) Über alle 
DVergleihung groß, fey fie.auch noch fo groß. Denn 
man kann fi immerfort eine noch. größere wenigſtens 
denken, in. Vergleichung mit welder fie ſelbſt Elein: 
ſeyn würde. Der größte Berg auf der Erde ift Hein 
in:Bergleihung mit der Erde felbft, fo.mie diefe in. 
Vergleihung mit der Sonne ,. und: biefe. wieber. im 
Vergleihung mit dem ganzen Sonnenfyiteme Hein iſt. 
Mur das Unendliche würde über ale Vergleihung groß 
ſeyn, kann aber in feiner Unendlichkeit ſelbſt niche 


- wahrgenommen. werden (Miet. $. 79. Anm. und 6. Bo. 


Anm.). Alein in der Wahrnehmung kann und etwas. 
nicht bloß Überhaupt ald groß, fondern als (lets 
bin groß (absolute magnum) vorkommen, fo 
daß e8 dem Gemüth an einem ſinnlichen Maßftabe 
fehlt, nad welchem die Größe des Gegenftandes ges 
[hät werden könnte. Er überfepreiter alsdann durch 


ſeine dad Gemüth ergreifende Größe, im Augenblicke 


der Wahrnehmung, ſelbſt unſere Einbildungskraft und 
wird alsdann für unſere ſinnliche Vorſtellung ein 
ſchlechthin großer oder über alle Vergleichung erhabener 


Gegenſtand. 


t 





—— ee I 1 2 ee 2 


eben. l. Ueſſhet. Woeolei * 113 
on“ un $& 26. .. 
Wie fern dad Erhabene entweder außer⸗ 
lich oder bloß innerlich wahrgenommen wird, 
gibt es ein Aeußerlich zund Innerlich er⸗ 


habenes. Jenes befaßt alle koͤrperlichen, die⸗ 
ſes alle geiſtigen Groͤßen, die ſich in der Vor⸗ 


ſtellung über alle Vergleichung zu erheben | 
fheinen. Jenes kann daher auch das Koͤrper⸗ 
lich- dieſes das Geiſtiger habene heißen. 
Da nun ferner die Quantität der Erkenntniß⸗ 
objerte theils extenſiv theild intenfin ift 
(Met. $. 52), fo fann auch etwas entweder 
in Anfehung feinee Ausdehnung (der Groͤ⸗ 
Be feines Umfangs) oder in Anfehung feiner - 
Wi ir kſamkeit (der Groͤße ſeiner Kraft) er⸗ 
haben ſeyn. Jenes kann man daher das Er- 
tenfinsoder Math ematiſch⸗ erhabene, 
dieſes das Intenſive⸗oder Dynamiſch⸗ 
erhabene nennen. | 
Anmerkung . 
‚Wenn ein Gegenftand durd feine extenfloe ( Orb 
ge RS über andere ertenfiv große Gegenſtaͤnde erhebt, 
fo erſcheint er und wegen feiner großen Ausdehnung 
oder feines großen Umfanges ald unermeßlich, d. 


h. als äftherifh überſchwenglich in mathe 


matifher Binfiht (3. B. ein großes Gebirge, der 


geftirnte Himmel, das Weltmeer); Die Größenſchä⸗ 


kung kann naͤhmlich entweder nach Zahlbegriffen und 


Veritandesregeln gefcheben , oder nach der bloßen. Au⸗ 


Kunde eor. . pouel. Thl. 3. Aſthetit. A: 
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ſchauung und Empfindung. In jenem Falle iſt ſie lo⸗ 
giſch und findet beſonders in der Mathematik ſtatt/ 
als einer Wiſſenſchaft von der Beſtimmung der Gro⸗ 

ben durch Zahl und Maß; in dieſem Falle iſt fle aͤſt he⸗ 
tiſch und findet überall ſtatt, wo wir die Größen 
gleichſam nur mit dem Auge ſchaͤtzen, ohne zu, fragen, 
wie viel Mahl die eine als meſſende Einheit in der 


anderen enthalten fey (Met. $. 55. Anm. 1.). Die 


logiſche Größenfhägung Eennt kein Marimum. Denn 
das Zählen und Meffen kann ins Unendlige fortgeſetzt, 
und das Große kann dadurch zu einem Kleinen wer⸗ 
den, weil deſſen Schaͤtzung von dem angenommenen 
Maßſtabe abhängt. Allein die äſthetiſche Größenſchä⸗ 
dung erreicht ſehr bald ihr Maximum, weil dabey der 
Gegenſtand unter dem beſtimmten Bilde eines anſchau⸗ 
lichen Ganzen' in die Einbildungskraft aufgenommen 
werden muß. Hierzu gehoͤrt aber nicht bloß Auffaflung 
(apprehensio), fondern auch Zufammenfaffung (com- 
- prehensio). Jene gebt auf die Theile und kann zwar 
beſtändig fortgefegt werden, aber dieſe, melde auf. 
dad Ganze gerichtet. ift, kann nicht immer fatt finden. 
Denn wenn bey fortgefeter Auffaffung die zuerft ver⸗ 
Enüpften Theile im Bewußtſeyn zu erlöfchen anfangen, 
fo hört die Zufammenfaffung aller Theile zur anfıhaus 
lichen Vorftellung des Ganzen auf, und der Gegens 
ſtand erfcheint durch feine Ausdehnung dem Sinne als 

etwas überſchwenglich Großes oder als ein unermeßlie 
des Ding (Mer. $. 55. Anm. 2.). Dadurd wird aber 
die Vernunft als dag Vermögen bes Abfoluten (Fund. 
€. Ba.) aufgeregt, welche auch das aͤſthetiſch Liber 
ſchwengliche durch die Idee der unbedingten Toralitäg 
als ein Ganzes vorftellen Bann, und eben dadurch ihre . 
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‚Erhabenpeit über die Sinnlichkeit und den von diefer 
in ber Erkenntniß abhängigen Verſtand beurkundet, 
Das aſt hetiſch Unermeßliche gibt alſo dem Wahrneh⸗ 
menden ine Veranlaffung, fih feiner eigenen Erha⸗ 
benheit über die Schranken der Sinnlichkeit felbft in 
Anfehung des Theoretiſchen (des Vorſtellens durch 
Ideen). bewußt zu werden, welches Bewußtſeyn noth⸗ 
wendig mit einem Luſtgefü hle verknüpft iſt, und auch 
dem Gegenſtande, der ein ſolches Bewußtſeyn veran⸗ 


laßt, in dieſer Hinſi icht den Charakter der Erhaben⸗ 


heit mittheilt. 
Arnmerkung 2. | 
Wenn aber ein Gegenſtand durch ſeine intenfi ve 


Größe fi über andere‘ intenſiv große Segenftände ers 


bebt, fo erſcheint er und wegen feiner großen Wirk. 
famkeit oder ſeiner gewaltigen Kraft als unwider⸗ 


ſteblich, d. b. als aͤſthetiſch erfaneng 
lich in dynamiſcher Hinſicht (z. B. ein Orkan, 
ein heftiges Gewitter, ein großer Waſſerfall, ein 
brennender Vulkan, ein Erdbeben). Die Schaͤtzung ber 
Kraft kann nähmlich entweder nad einem phyſiſchen 
oder nach einem moraliſchen Maßftabe gefhehen. Sn 
phyſiſcher Hinſicht heißt dasjenige mähtig, mas zu 
einer beitimmten Wirkung ungeachtet gewifier Hinder⸗ 
niſſe zureicht, und gewaltig, was auch einem mächtie 
gen Dinge zu widerſtehen oder wohl gar deffen Macs 


zu überwinden vermag (Met. $. 68. Anm.). Ein Ger 


genftand alſo, der dur) gewaltige Kraftäußerungen 
eine grofe Überfegenpeir über andere Naturkräfte for 


wohl als unfere eigene phyſi ifhe Macht änkündigt , ere 5 
ſcheint deßhalb unferen Sinnen als ein überſchwenglich 
kraftiges Ding oder als etwas Unwiderſtehliches. Wir 


H 2 


/ 
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I ſind daher auch zur Furcht vor ibm geneigt, indem 


unſere Einbildungskraft uns die Über vorhäte, 'miß . 
welchen ein ſolcher Gegenſtand und zu bebrohen feine. 
Allein wir können und eben dadurch auch Unfeter mos 
raliſchen Kraft bewußt werden, durch weiche wir hin⸗ 
wiederuin dem Gegenſtande überlegen ſind, indem er 
mit aller ſeiner Macht uns eher zu vernichten als unſe⸗ 
ten Willen zu beugen vermag und wir, durch dieſen, 
feibft die Furcht vor allen jenen von ber Einbildungs⸗ 
kraft vorgefpiegelten uͤbeln befiegen fönnen (si fractus 
‚ “illabatur orbis, impavidum ferient ruinae). Dos 
aſthetiſch Unwiderſtehliche gibt alſo dem Wahrnehmen⸗ 
den eine Veranlafſung/ fid ich ſeiner eigenen Erhaben⸗ 
heit über die Schranken der Sinnlichkeit auch in Anſe⸗ 
bung des Practiſchen (des Handelns nad Ideen) bewußt 
zu werden, welches Bewußtſeyn ebenfalls mit einem 
Luſtgefühle verbunden ſeyn und dem ein ſolches Be⸗ 
wußtſeyn veranlaſſenden Gegenſtande ben: Charakter 
der Erhabenheit in dieſer Hinſicht aufdrücken muß, & 
Eann übrigens ein Öegenftand ſowohl ertenfiv als in⸗ 
tenſi v erhaben ſeyn. Denn die überſchwengliche Groͤße 
der Ausdehnung kann entweder zu gleicher Zeit auch 
eine überſchwengliche Größe ber Kraft anfüntigen 
(z. B. ein großer brennender Vulkan) oder unter vers 
(diedenen Umftänden das Gemüth nöthigen, mehr 
auf dieſe als auf jene zu reflectiren ( B. das durh den 
Sturm empoͤrte Weltmeer). 
Anmerfung 3. 

Was nun ben Unterfcied des Koͤrperlich⸗ und 
Seiftigerhabenen anlangt, fo kann 1) das Körper: 
liherbabene wie das Körperlichſchöne nur unter 
den Objecten des Gefihes und Gehoͤrs angetroffen 





Abſchn. 1. Aeſthet. Ideologie. $. 26. 117 
werben (5. 16.). Denn auch hoörbare Dinge Eönnen 


ſich dem ⸗Gemuth als überſchwengliche Größen ans 


kündigen (z. B. das Gebrülf des Donners im Gewit⸗ 
ter, und der Bruder desſelben, wie ihn Da Is 


ser nennt, ber Kangnendonner im Schlachtgewühl, | 
deßgleichen das Brauſen bes ffurmbewegten Meers), ger 
“ hören aberfümmtlich zur Claſſe des Intenfip - oder Dy⸗ 


namiſcherhabenen, weil ſich daburch gewaltige Kräfte 


vernehmen laſſen. Die Objecte des Geruchs „des Ge⸗ 


ſchmacks und des Getaſts hingegen können uns von einer 


Vberſchwenglichen Bräße weder in extenſiver noch inten⸗ 
‚ver Hinſicht irgend eine Vorſtellung geben, mithin 


auch nicht das Gemüch mis dem Gefühle der Erhaben« 


heit erfüllen. 2) das Geiſtigerhabene bezieht 
ſich auch auf das ͤberſinnliche, fo. fern. es durch die 
Darſtellung dergeſtalt verſinnlicht wird, daß es den 


Gemuͤth at etwas überſchwenglich Großes‘ erſcheint. 


Als folchrs kann es erſcheinen zuerſt in extenſiper 


Hinſicht, z. B. die Emigkeit, wie fie von dem vor⸗ 
hin genannten. Dichter in folgenden Worten barger 
ſtellt wird: 


Die ſchnellen Sämingen der Gedanken, — 
Wogegen Zeit und Schall uud Wind, ir 
Und ſelbſt des Lichtes Zlügel langſam find, " 
Ermüben über dir und finden Feine Schranken. 


Das Ertenfive ber bloßen Zeitreihe oder das Proten⸗ 

five in der Succeſſion derfelden (Met. $. 27.) erſcheint 
uns nähmlicdy bier. ats äfthetifch überſchwenglich in An« 
fehung des Umfangs oder Ald unermeßlich, indem wir 
uns vorftellen, daß nit einmahl die Gedanken, die 
doch ſchneller als das Licht find, die Ewigkeis ermefe - 


N 
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7 konnen. Gewoͤhnlich aber erſcheint uns das Beiftle 


als erhaben in intenfiver Hinſicht, weil es fi und 
überhaupt nur dur Wirkfamfeit zu erkennen gibt, 
Zu dieſer Art des Geiſtigerhabenen gehöre ſelbſt die 
Gottheit, wie fie uns z. B. von Mofes als ſchaf⸗ 
fond duch ein bloßes ſtraks in Erfüllung gehendes 
Wort, oder von Homer als erfhütternd den Olymp 
durch einen bloßen Wind der Augen, dargeftelt wird, 
Denn bier zeigt fi eine überſchwengliche Kraft in 
ihrer ganzen Herrlichkeit. In dieſer Beziehung iſt 
auch die moraliſche Geſinnung, ſo fern ſie ſich durch 
Wort und That zu erkennen gibt, des Charakters der 
Erhabenheit fühig, und zwar ſowohl als fittlih gute, 
wie als ſittlich böfe Gefinnung. Denn es kommt bey 
ber äftherifhen Schägung derſelben nicht auf ihren ine 
nern (moralifhen) Werth ober Unmweith an, ſon⸗ 


dern auf die Größe der Willenskraft, die fih das - 


durch ankündiget *). Das Bewußtfeyn seiner über 
*) Wenn in Gorneille’d Medee (Act, 2. Se. 1.) its 
nes meiblihe Ungeheuer auf die örage ihrer Ver⸗ 
trauten; 
Votre pais vous hait, votre &poux est sans foi; 
Dans un si grand revers, que vous reste-t-il? — 
ſchlechtweg antwortet Moi! ſo fühlt jeder die Erha⸗ 
benheit dieſer Geſinnung, ungeachtet der Unthaten, 
welche Medea mit und zum Theil ſelbſt durch dieſe 
Geſinnung ausführt. Eben ſo iſt die Geſinnung, 
welchemilton in verlornen Parad iſe Geſ. 
1. V. 831 — 121. und V. 237 — 466. nah Zach ae 
ziä’s Überf.) dem Satan leiht, unftreitig erhaben, 
wie wohl fie zu gleicher Zeit die höchfte Bosheit vers 


® 
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ſchwenglichen Kraft diefer Art erhebt ſtets das Ges 
müth, und daher hat auch ber Gedanke, daß der 
Menſch durch feinen freyen Willen felbft. der Gottheit 
widerfireben Eönne, etwas Erbebendes und Wohlge⸗ 
falliges, indem hierauf die moralihe Größe des — 
im Vergleiche mit der Allmacht phyſiſch ohnmaͤchtigen 
— Menfchen beruht, obgleich das wirklihe Widerſtre⸗ 
ben al6 etwas Immoralifches nothwendig mißfällt *). 





| IN 
kündet; und es ift höchſt abgeſchmackt, wenn einer . 
von Milton’ Srelärern bey den Worten: 


Dap Semüth ift fein eigener Platz, und macht in ſich felber 
Aus der Hölle den Himmel, und aus dem Himmel die Hölle! 


die Bemerkung macht „ der Dichter habe dadurch 
Die ausfchweifenden Meinungen der Etoifer Tächerlich 
machen wollen. — Die bloß äftpetifhe Größen: 
ſchätzung der Gemüthskräfte überhaupt ift auch der 

* Grund, warum Fühne Groberer, ungeachtet ihre un⸗ 
: erfättliche Ehr⸗ Hab» and Herrfhfucht unfäglihes 
Blend auf:der. Erde verbreitet, und fie deßhalb von’ 
der Mitwele Am Höchften Grade verabfcheut werden, 
 dennad für! die Nachwelt ein Gegenſtand der. Ber 
"wunderung find. Die Nachwelt vergißt bald Die Thräs 
nen und Geufzer Dir Vorwelt, und ficht im Erobe⸗ 
rer nur Die gewaltige Geiſteskraft, wodurd er füs 
gar feinen: Zeitgenoflen ‚mitten unter den Verwün⸗ 
ſchungen, womit fie feinen Rahmen ausfprechen, 
eine gewifie Achtung abuöthiat. 

* Die anderweiten Unterfchiede, welche bie Äſthetiker 
in Anfehung des Erhabenen gemaht haben (3. B. 
das Erhabene der Sinne, der Phantafle, des Ver⸗ 
ftandes und des Herzens — das Erhabene in den 
Sachen, den. Gedanken und dem Ausdrucke — le 
sublime des images, des sentimens et des mocurs — 


/ 
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s $. 27. Ä 
Das Erhabene verſetzt demnach das Ge⸗ 

muͤth in einem noch hoͤheren Grade als das 

Sthoͤne in eine idealiſche Stimmung, 

weil es dieſe nicht durch ſeine Form, ſondern 

durch feine Größe veranlaßt ($. 19. und 26.). 

Das Indfihe, was wir wahrnehmen, erwei⸗ 

tert ſich naͤhmlich, indem wir in der Wahr⸗ 

nehmung auf ſeine aͤſthetiſche Ueber— 
ſchwenglichkeit reflectiren, durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Vernunft bis zum Unendlichen, und 

‚eb findet alſo hier nicht bloße Ahnung des Un- 

endlichen ſtatt, wie beym Schoͤnen, ſondern 

Anſchauung desſelben, ſo weit ſie uͤberhaupt 


ader le sublime des images, des raits et. des tours u. 
ſ. w.) find entweder zu-unbebentend, als: daß fie eine 
befondere Greörterung verdiautam „.:aden-beruben auf 
falfchen BorfieBungen vom Erhabenen und Verwechs⸗ 
lungen desfelben mit anderen ihm bloß verwandten 
aͤſthetiſchen GEigenſchaften, oder gehören endlich nicht 
in die Äſthatik überhaupt, ſandern in die beſondere 
. Theorie einzelner Künſte, beſonders der Dit und 
Redekunſt. — Was übrigens den Unterſchied des 
Mathematifch » und Dynamiſch; erhabenen aulangt, 
ſo iſt dieſer keinesweges von Kant zuerſt bemerkt 
worden, ſondern. andere Äſthetiker (z. B. Hugo 
Blair in feinen Vorleſungen über Nbeto—⸗ 
rik und ſchöne Wiſſenſchaften, Vorleſ. 4. 
1. S. 75. nach Schreiter's Überf.) haben 
ihn ſchon ſehr beſtimmt anerkannt , obgleih nicht fo 
‚Benahnt nud nicht fo tief ergründet. 
\ - 
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möglich if: Das Erhabene Fann daher für 
dasjenige erflärt werden, was mittelft feiner 
uͤberſchwenglichen Größe das Unendliche im 
Endlichen anſchauen läßt, und dadurch mwohl- 
gefällt, und, die Erhabenheit ald diejenis 
ge Eigenſchaft eines Dinges, vermöge welcher 
es im Gemuͤthe des Wahrnehmenden mittelft 
ſeiner uͤberſchwenglichen Groͤße eine Anſchauung 
des Unendlichen im Endlichen und eben dadurch 
ein kuſtgefuͤhl erregt (F. ao. und $. 24.) 
‚Anmerfung ı. \ 

In der Vorſtellung von der Erhabenheit eines 
Gegenflandes ift zwar noch mehr Subjectivität als in 
der von der Schönheit. Denn bie mohlgefällige Form 
eines Gegenitandes iſt doch etwas für Sinn und Ver 
ſtand Faßliches und in_fo fern zur Erkenntniß des Ob⸗ 
jects Gehoriges. Aber die uͤberſchwengliche Grsße eines 
Dinges kann eigentlich als folche von dem Sinne und 
dem davon abhaͤngigen Verſtande nicht gefaßt werden, 
fondern wird nur eine Beranlaffung für day Subject, 
‘den Gegenftand durch Vernunft als etwas Unendlicet . 
vorzuftellen, und ſich dadurch feiner eigenen Erhabenheit 
über die Schranken der Sinnlichkeit bewußt zu wer⸗ 
‚ den, mithin auch das eine ſolche Gemüthsftimmung 
veranlaffende Object als etwas Erhabenes oder unter 
dem’ Charakter der Erhabenheit vorzuftellen. Allein 
eben darum findet auch in der Anfhauung des Erhabe: 


‚nen die idealiſche Gemüthsſtimmung in einem höheren _ 


Grade flatt. Denn das Gemith wird durch den Gegen- 
ftand mebe in ſich felöft zurück gedrängt und durd die 
Überfäwengfigbeit besfelben fir Sinn und Verſtand 


— 
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weit ſtaͤrker zur Ideenwelt empor gehoben. Dagegen 


verliert der Gegenftand augenblicklich den Charakter 
der Erhabenheit, wenn er als ein wirkliches Erkennt⸗ 
nißobject behandelt wird (wenn man z. B. die phyſi⸗ 
ſchen Urſachen des Gewitterd unterfuht, die Höhe, 
Länge und Breite eines Gebirges mathematifch bes 
flimmt , den geflicnten Himmel in Sterndilder zerlegt 
und bie zu jedem Bilde gehörigen Eterne aufzähle), 
ändem alddann das Subject wieder aus ſich felbft her⸗ 
aus zu geben und: auf die wahre Beſchaffenheit des 
Gegenſtandes zu refleckiren gendthigt wird. Das Wohl⸗ 
gefallen am Erhabenen ift auch Fein unvermiſchtes Luſt⸗ 
gefühl, wie das’ am Schönen ($: 21.). Denn bier 


findet fi) das Gemüth i in jeder Hinficht befriedigt, ine 


dem der Gegenftand burch feine Form der Einbildungs- 
kraft und dem Verſtande völlig angemeffen it und 
zugleih auch die Vernunft in eine ibealifhe Ges 
müchsftimmung verfegt. Allein vom Erbabenen fühlt 
fi) das Gemüth anfangs wie gebrücdt und beänge 
fligt oder gleihfam abgeſtoßen, indem vie über 
ſchwengliche Größe des Gegenſtandes ber Einbile 
bungskraft und dem Verftande als Erkenntnißkräften 
überlegen und unangemeflen ift, weldes nothwendig 
ein Gefühl der. Unluſt erregt. Indem fi aber bie 
Dernunfe bes Gegenſtandes bemöchtigt und deſſen 
uͤberſchwenglichkeit ihrer Idee des Abſoluten derge⸗ 
ſtalt entfpricht," baß der Gegenſtand ſelbſt in der Wahr⸗ 
nehmung die Schrauken der Endlichkeit zu überſchrei⸗ 
sen. und dem Unendlichen ſich anzunaͤhern ſcheint, 
ſo wird dieſe Angemeſſenheit des Gegenſtandes zum 
Vernunftpermögen nothwendig mit einem überwiegen⸗ 


2 
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den Luſtgefuͤhle wahrgenoinmen *). ‚Man kann daher 
| ieſe Wahrnehmung mir Recht eine Anſchauunz 


a 
Pa | 





) Wenn Kant in der Kritik der Urtheilskraft 
(S. 97. Aufl. 2.) behauptet, «daß das Gefühl des 
Erhabenen Ahtung für unfere eigene Be— 
ſtimmung fey, die mir einem Objeete durch eine 
gewiffe Subreption (Verwechslung einer Achtung 
für das Oblect flatt der für die Idee der Menfchpeit 
in nnferem Gubjecte) beweifen, welches uns die 

Überlegenheit der Vernunftbeſtimmung unferer Erz 
Fenntnißvermögen über das größte Vermögen dei 
Sinnlichkeit gleihfam anfhaulih macht” — fo bes 
hauptet Dagegen Burke in feinen philoſophi⸗ 
{hen Unterfuhungen über den Urfprung 
unferer Begriffevom Schönen und Erhgs 
benen (S. 225. Der deut. Überf, Riga 1773:), «da 
Das Gefühl des Schaberien fih auf den Trieb zur 
Selbfterbaltung und auf. Furcht d. i. einen 
Sch merz gründe, der, weil er nicht bie zur wirke 
lichen Zerrüttung der Eörperlichen Theile gebt, Bewe⸗ 
gungen hervorbringt ‚ die, da ſie die feinern ober 
gröbern Gefäße vun gefährlichen und befchwerlichen 
Berftopfungen reinigen , im Stande find, angenche 

me Smpfindüngen zu errenen, zwar nicht Luſt, ſon⸗ 

. Deren eine Art von wohlgefälligem Schauer, eine ges 
wife Ruhe, die mit Schreden vermiſcht if.” — 
Welche Verfhiedenheit der Anſichten, die keineswegs 
Dadurch erklärt wird, daß K. das Srhabene aus dem 
franfcendentalen,. B. aber aus dem phoflologifchen 
Standpuncte betrachtet! In Einem Stüde treffen 
jedoch beyde Behauptungen zuſammen, daß naͤhmlich 
„das Wohlgefallen am Erhabenen kein unvermiſchtes 
Luſtgefühl ſey. B. ſagt dieß ausdrücklich in den ange⸗ 
führten Worten, und in K.'s Worten liegt es eben⸗ 
falls. Denn Achtung iſt nad feiner Erklärung ein 


0 
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des Unendlichen im Endlichen nennen, be 
Hingegen beym Schönen eine bloße Ahnung desfel 
ben ftatt findet ,- indem das Schöne als foldes in feis 
ner Form nichts überſchwengliches bat, und und alſo 
auch das Unendliche nur binzubenten läßt, wie fern 
wir noch etwab Möheres hinter einer fo vollkommenen 
Form des Endlichen vermuthen. Das Erbabene aber 
«aft in der That ein Nepräfentant bed Unendlichen für 
den Menſchen als finnlic = dernünftiges Weſen, indem 
nz es durch feine überfhwengliche Größe das Unendliche 
ſelbſt in einem finnlihen Bilde (dem Weltmeere, dem 
Sternbimmel u. be; 8.) anfhauen läßt, obwohl. diefe 
Anfhauung immer Befhränkt ift, da das Bild bie 
Idee ſelbſt niemahl erreichen kann *). Wegen jener 
Beymiſchung von Unluſt zum Gefühle der Luft in ber 
Wahrnehmung des Erhabenen befindet fih aud uns - 
fer Gemüth bey diefer Wahrnehmung nicht in ruhi⸗ 
ger Eontemplation, wie bey Wahrnehmung des Schö⸗ 
sen, fondern in einer. Art von Bewegung. Denn.es 
gebt aus dem einen Zuſtand in einen entgegen gefeß- 
een über, fo daß es, menn es fich ber verweilenden 
Betrachtung des Erbabenen Bingibe, dur Wiedek- 





Gefühl, das uns einerfeite niederfchlägt oder demü⸗ 
thigt, andrerfeite aber erhebt. Auch fagt er es eben 
fo aus drůcklich in den folgenden Worten. 


2) Man Tann fagen, das Schöne lafie uns das Unend: 
liche nur hinter einem Durchiichtigen Schleger in der 
. "Zerne erblicken, das Erhaben⸗ hingegen lafle «6 
uns in einem Spiegel zwar näher, aber dod bloß’ - 
in verjüngter Geftalt, wie in einem Verkleinerungs- 
glaſe, betrachten. 
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hohlung jener verſchiedenartigen Eindruͤcke eine Zeis \ 


lang zwiſchen Wehe⸗ und Wohlſeyn bin und ber ſchwankt, 


26 letzte jedoch in ſtärkerem Maße uber. auf. eia 
e überwiegende Weiſe empfindet. Das Luſtgefühl 


* Erhabenen iſt daher eben wegen dieſer Beymi⸗ 
ſchung einer gewifſen Unluſt und wegen des iidergangs 


von dieſer zur Luſt ſtärker als beym Schönen , wie 
derin überhaupt die gemifchten Gefühle gewöhnlich dies 


jenigen find, bey welchen das Gemüth am lebheſteſten 


erregt if, . 
— Anmerkung 2. | 
Das Wohlgefallen am Erhabenen iſt nicht frey vor 
allem Intereſſe (5. 10).*). Denn wie fern das Erhabene 
ein Bewußtſeyn unſerer eigenen Erhabenheit veranlaßt, 


intereſſirt es und als theoretiſch und practiſch vernünf⸗ 


sige Weſen nothwendiger Weiſe, indem ed ben Wir⸗ 
kungskreis unſerer Vernunft durch die Vorftellung der 
Größe des Gegenſtandes erweitert. Diefe Größe ges 


“ bört aber nicht zur bloßen Form, fondern auch zur 


Materie des Gegenſtandes "*). Das Intereſſe für's Er⸗ 


habene iſt alſo, zum Theil wenigſtens, material ($. 12.). 


Da uns aber.bie uͤberſchwengliche Große eines Gegen⸗ 
ſtandes eigenttich nur als vernuͤnftige (durch Ideen im 


—* 





” Auch vom Erhabenen behauptet die Kritik der 
Urtheilstraft (S. 79.) daß es ohne Intereſſe ge⸗ 
falle. Es liegt aber auch hier eine zu enge Vedeu⸗ 
tung des Worts Interefie zum Grunde. 

”) Die Größe beſtimmt allerdings zum Theil au 
Die Form eines Dinges. Aber fie felöft hängt ak von 
Dev Vielheit der Theile oder Grade eines Dinge s 
alfo von dem, was die Materie desfelben ausmacht, 


f 
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Denken und Wollen beſtimmbare) Weſen intereſſirt, 
indem. die Sinnlichkeit vermöge ihrer Beſchraͤnktheit 
Woß die Bedingung enthält, daß es. Überhaupt für ung 
Arerfäwenglie Größen. gift, ſo iſt jenes materiale 
Intereſſe bein ſinnliches, ſondern ein intellectuales 
oder xationales. Es kann ſogar das Erhabene dem ſinnli⸗ 
chen (auf dag Angenehme und Nützliche gerichteten) In⸗ 
tereſſe entgegen fepn, indem es Surgt vor großen 
Übeln erregt (. ©. ein Gewitter ein Vulkan, ein 
Seeſturm)/und dennoch die Vernunft intereſſiren, indem 
es dieſe erweitert und das Bewußtſeyn erweckt, daß 
der Menſch ſich durch innere Kraft über alle jene 
uͤbel erheben und ſelbſt dem wildeſten Kampfe der 
Elemente Trotz biethen Eönne. Das Intereffe für's Ere 
habene ift daher mit dem Intereſſe für's Wahre und 
Gute verwandt. Aber eben darum ſetzt es aud einen hör 
heren Grad geiftiger und infonderheit ſittlicher Cultur 
voraus, als das Intereife für's Schöne. Denn es ger 
hört fon eine gewiſſe Seelengröße dazu, um an eis 
nem erhabenen Gegenftande als ſolchem Wohlgefallen 
zu finden. Wer entweder zu kleinliche Vorſtellungen 
von einem erhabenen Gegenftande hat (z. B. vom ger 
flirnten Himmel) oder fih vor einem folhen wirklich 
fürdtet (4. B. vor einem Ungewitter), Bann unmöglich, 
die Erhabenheit des Gegenftandes fühlen, folglich ihn 
auch nicht mit Wohlgefallen betrachten. Sein Ber 
trachten ift im legten Falle höchſtens ein itarres Ans 
ıen des Gegenftandes, daß feinen Geiſt nicht hebt, 

ven lähme, und wohl gar feinen Körper. wie ein« 
rzels feſt hält. — Was endlich die Frage anlangt, 

a6 Erhabene auch als etwas Zweckmaäͤßiges vom 
üche des Waprnehmenden betrachtet werde, fo 


Be ; 
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| lãßd ſich dieſelbe allerdings bejahen. Nur kann auch 
hier noch weniger wie beym Schönen ($. 14.) ber Be⸗ 
griff von irgend einem beflimmten Zwecke bem Wohls 
gefollen zum Grunde liegen und das Urtheil Ieiten. 
Denn ta beym Erhabenen lediglich auf die Überfchmeng« 
liche Größe des Mbjectes reflectirt wird, fo kann 
‚ basfelbe auch nur in, fubjectiver, Hinſicht als zweck⸗ 
mäßig erfcheinen, wiefern es naͤhmlich durch feine: Ans 
gemeffenpeit zur Vernunft in ihrer Tendenz zum Uns 
endlichen das Bewußtſeyn eigener Erhabenheit im Ges 
mühe des Wahrnehmenden und ſomit ein Luſtgefühl 
tege macht. Wollte man dagegen das Object an und 
für fih nad Zweckbegriffen beurtheilen, fo könnt' 
es ſehr leicht als ungwedmäßig erſcheinen, z. B. eine 
kahle mit ewigem Eiſe bedeckte Felſenmaſſe, ein 
brennender Vulkan u. d. g., ſtatt deren grüne mit 
allerley brauchbaren Gewaͤchſen bekleidete Hügel dem, 
der keinen Sinn für Erhabenheit bitte, weit mwes. 
maͤßiger ſcheinen müßten. 
. 26. 

Das Erhabene ſteht demnach in einem ſol⸗ 
chen Verhaͤltniſſe zu den urſpruͤnglichen Ge⸗ 
muͤthsvermoͤgen, daß es durch ſeine uͤberſchweng⸗ 
liche Größe Einbildungskraft und Verſtand 
zwar beſchraͤnkt, aber die Vernunftthaͤtigkeit 
befoͤrdert und erweitert. Durch die Wahrneh⸗ 
mung 'desſelben wird. daher das Lebens ge⸗ 
fuͤhl einerſeits zwar gehemmt, andererſeits 
aber deſto kraͤftiger erhöht, indem ein er⸗ 
habener Gegenſtand mittelſt jener Beſchraͤnkung 
im Gemuͤthe des Wahrnehmenden das Bewußt⸗ 
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ſeyn eigener Erhabenheit uͤber die Schranken 
der Sinnlichkeit erregt und in ſo fern auch ges 
fällt, Das Woplgefallen am Schabe 
nen ift folglich. nichtd anderd ald das durch die 
Wahrnehmung einer uͤberſchwenglichen Größe 
anfangs gehemmte, aber nachher: defto flärfer 
erhöhte oder befärberte Lebendgefuͤhl, und ift 
eben darum ein gemiſchtes Gefühl der 
Luft ($. 21. nebft Anm. 1. und 2. und 
$ 27. Anm. ı.). | 
Anmerkung. | 

Die Größe eines Gegenſtandes heißt ü 6b e.te 
ſhwenglich, wiefern fie das Maß, nad welchem 
- unfer Gemuͤth die Größe der Dinge zu beurtheilen 
“ pflege, Überfchreitet, fo daß der Gegenfland entwes 
der in Anfehung feiner Ausdehnung oter in Anfehung 
feiner Kraft über unfere gewöhnlichen Begriffe von den 
- Erfahrungsgegenftänden hinauszugehen ſcheint ($. :26. 
Anm. ı. und 2.). Das Gemüth fühle fi alſo durch 
die Wahrnehmung einer folhen Größe in der That 
beſchränkt, aber nur in Anfehung derjenigen Kräfte, 
welche auf Erkenntniß der Gegenftände gerichtet find, 
des Sinnes, zu welchem als innerem Sinne aud die 
Einbildungskraft gehört, ‚und des Verſtandes (Met. 
6. 45.). Der erfte Eindruck, den ein erhabener Gegen« 
fand, auf das Gemüch macht, ift daher nicht anzies 
hend, fondern zurückſtoßend, nicht erhebend, fons 
bern nieberfhlagend. Diefe anfänglihe Hemmung des 
Lebensgefühls kündigt fi auch gewöhnlich durch ei⸗ 
ne gewiffe Beklommenheit des Herzens (die zuwei⸗ 
len, befonders- bey noch ungewohnten und dynamiſch 





Abſchn. 1. Aeſthet. Ideologie. $.28.29. 129 


erhabenen Gegenſtaͤnden ‚ felbft in Furcht und Schreck 
übergehen kann) fehr deutlich an. Se länger wir aber 
den Gegenftand betrachten und gleichſam vertrauter 
mit ihm, werben, defto anziebender wird er auch⸗ 
defto mehr fühlen wir uns durch ihn gehoben, defto 


ſtärker wirb in ung die Vernunfttbätigfeit aufgeregt, 


um und. des Gegenſtandes als eines Bildes vom Un⸗ 
endlichen zu bemärhtigen. Das Lebendgefühl wird alfo 
durch den Contraft des unmittelbar vorhergehenden Zus 
ſtandes um ſo inniger und ſtärker, und eben dadurch 
das Wohlgefallen am Gegenſtande um fo lebhafter. 
Die Unangemefienheit des Gegenſtandes ;u den nies 
deren Gemürbhsträften gibt ihm folglich deſto mehr An⸗ 
gemeſſenheit zu der höchſten Kraft unferes Wefeng, zur 
Vernunft, und jene Unluſt wird ſelbſt eine Quelle. des 
ſto größerer Luft. Wenn diefer Wechſel innerer Zus 


ftände und der davon abhängige Effect des Erbabenen - " 


nicht immer und überall auf gleiche Weife und in gleichem 
Maße nachgewieſen werden kann, ſo liegt der Grund 
hiervon theils in der verſchiedenen Größe der Objecte, 
vermöge deren das eine erhabener ſeyn kann, als das 
andere, theils in der verſchiedenen Beſhaffenheit der 
Subjecte, vermoͤge welcher dag eine empfaͤnglicher 
fürs Erhabene ſeyn kann als das andere — eine Ber 
merkung, bie aud) für die obige Erklärung vom Vers 


-* hältniffe des Schönen zu ben Oemüthsfräften gilt, und 


in der, Folge durch die Lehre vom Geſchmack ihre weis 
tere Beflätigung finden wird. 
$. 29. 
Aus diefem Alten ergibt fih nun folgen: 
de letzte Erklaͤrung: Er haben ifl, was durch | 
sus theor. Poi. Ihn 3. Änpeiit. 3 


- 
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- feine in fein beflimmted Maß zu faffende Größe 
die Höchfte Gemuͤthskraft des Wahrnehmenden 
in einen lebhaften Schwung verſetzt — oder: 

Erhabenh eit ilt diejenige Eigenfchaft eines 
Dinges, vermöge welcher es durd) feine übers 
ſchwengliche Größe die- Vernunftthaͤtigkeit bes 
fördert und fo dad Lebensgefühl im Gemuͤthe 
des Wahrnehmenden erhöht (6,22. 24. u. 27.). 
Anmerkung. | | 

Diefe Erklärung, ald Nefultat ber bisherigen Uns 
terfuhungen, wollen wir ebenfalls mit einigen Bes’ 
‚merkungen über fremde Erklärangen vom Erhabenen 
begleiten. Die älteren Äftperiker baden gewöhnlid) das 
Erhabene in der Schreibart oder die Erhabenheit der 
Darftellung dur) Worte (genus dicendisublime im 
Gegenfage gegen dad tenue und mediocre) mit dem, . 
was an ſich ſelbſt erhaben iſt, oder der Erhabenheit 
als einer von der Schreibart völlig unabhängigen Cie 
genfhaft der Dinge verwechfelt. Jene Erhabenheit 
aber hat allein die Poetik und Rhetorik zu betrachten, 
wobey diefe Theorien fih auf dasjenige gründen müſ⸗ 
fen, was die äjtketifhe Ideologie vom Erhabenen übers 
haupt und an und für fi, betrachtet lehrt. Eine 
ſolche Verwechſelung har fi) bereits Long in zu Schuls 
den Fommen laffen in feiner, berühmten Schrift rege 
ürous , wo er gleich im ı. Kap. fagt, die Erhabenheis 
fen der höchſte Vorzug der Rede (axporns zur ekoyn zu 
- Ioyw,) wodurd fie. aber nicht Üüberrede , fondern ſtau⸗ 
nen mahe (es; exsaun ayı). Diefe Erklärung iſt frey⸗ 
lich ſehr mangelhaft; doch ſieht man aus der fortges 
festen Unterfuhung, taß er von dem richtigen Be⸗ 


‘ 
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geiffe ꝛwenigſlens eine dunkle Ahnung hatte. Denn 
Kay. 7. Rate, das natürlicher Weife das Gemüth 
op Mähren Erhabonen erhoben, in einen hoben 
Schwung verſetzt, mit Wohlgefallen und großen Ideen 
ader Gennungen' erfüllt: werde *), — Diefefde Wer⸗ 
wechſelung liegt folgender Brklärung zum Grunde, wel⸗ 
che De ba Mothe in:einer ſeinen Oden voraus⸗ 
geſchickten Abhandlung vom⸗ Echabenen gibt: Le 
sublime n’est autre ohose, (que le vrai, et le 
nouveau, réunis dans une grande'igee et ex- 
primes aveg #lögance et precision.. May ſieht, 
daß ſich die Franzdfiihe Eleganz auch bier einge 
miſcht bat, wo fie am wenigften bin gehört, wie 
fi in der afthetifhen Syngeneiologie zeigen wird. — 
Richtiger erklärt Schloffer in feinem ber Überfer 
tzung des Longin angehängten, Berfuh über. bas 
Er habene dieſes für basfenige, was größer iſt, als 





*) Seine Worte ſind: Suos: Rus UNO zalnJous udeus 
eraipsru ze Apin N Yoga, zar Jauptv Te wacnpa Aau- 
Pavouca 'Rinposrer Kapas aa neyalaugıaz. Auch macht 
er Kap. 35. die fehr treffende Bemerkung, daß wir 
nicht Die einen, obwohl klaren und nüglichen Bäs 
che, fondern den Ril, die Donau, den Rhein, und 
noch vielmehr den Ozean, nicht ein noch jo rein 
und hell brennende Flämmchen, fondern die Him⸗ 
melslichtee und die Feueritröme des Ätna als erhabes _ 
ne Gegenſtärde bewundern. Daß er Kap. 2. bie 
Grhubenbeit auch Tiefe (Bades) nennt, und Rap. 8. 
and 9. als erſte und wornehmite Quelle des erhabnen 
Ausdeucks tm⸗ obmobiac) eine erhabene Denkart 

(To Rip Tas vonsers aöpınndolos) einen "natürlichen 
Sinn für's Große. (TO peyakopuss) nennt, ift ebeu⸗ 
falls bemerfenswerth.. 

J 2 
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die Dinge, mit denen es in Verhaͤliniß Vergleichung) 
geſetzt wird, und die.erbabene Empfindung (Gefühl 
des Erhabenen) für diejenige, die ungewöhnlich gro⸗ 
fe, edle Kraͤfte des Menſchen zu ungewoͤhnlicher Thaͤs 
tigkeit ſpannt und zugleich mit Wohlgefallen verknüpft 
iſt. — Die neueren Aſthetiker ſind in der Lehre vom 
Erhabenen groͤßten Theils Kanten gefolgt, und 
nicht mit Unrecht, indem dieſer in ſeiner Kritik der 
Urtheilskraft über jenen Gegenſtand des .üfthetis 
ſchen Wohlgefallens die tiefſinaigſten Unterſuchungen 
angeſtellt hat. Nach einigen vorläufigen Erörterungen 
gibt er vom Erhabenen folgende Erklärungen: Erbas 
ben: iſt, was auch nur denken zu können ein Vermö⸗ 
gen des Gemüths beweifet, das jeden Maßſtab der 
Sinne übextrifft (S. 85.) — und: Erbaben if, 
deſſen Varftelung das Gemüth beflimmt, ſich die Une 
erreichharfeit der Natur’ ald Darftelung von Ideen zu 
denken (&. 115.). — Die erftevon diefen Erklätungen 
iſt jedoch) etwas zu weit; denn nach berfelben würden 
alle moraliſchen Begriffe ohne Ausnahme erhaben ſeyn 
— und die zweyte iſt zu eng; denn nach derſelben wür⸗ 
‚den nur Naturgegenſtaͤnde erhaben ſeyn. Indeſſen ges 
ben doch beyde Erklärungen weſentliche Merkmahle des 
Ervbabenen an. Nach denſelben find auch folgende Er⸗ 
‚Hörungen gebilder: Alles, was in uns die Vorftellung 
von der Kraft und Würde der Vernunft im Verhaͤlt⸗ 
nijfe zur Ohnmacht der Sinnlichkeit erregt, beißt er. 
haben (in Zſhokke's Ideen zur pſychologi⸗ 
ſchen Äſthetik S. 356.) — und: Wenn ſich durch 
Idealität in der äſthetiſchen Reflexion ein großer Ges 
genftand bis zum Unendlichen erweitert, heißt er 
erhaben (in Bouterwel's Änherit®, 141.) 


N 
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Es ſcheint:demnach, als wenn über den Begriff 
des Erhabenen unter.ben neueren Aſthetikern weit mehr 


Einſtimmung herrſchte, alt: über den Begriff bes 
Schönen „ wovon der Grund unftreitig. in der gerig⸗ 
yeren Mannigfaltigkeit erhabener Gegenſtaͤnde Iiegn 
indem dadurch die Auffaſſung eder Bee 
Merfkmahleerleichtert wird. . Ze 


. ul 9% Du; nn, 6, 50x: 


Die Eohabenpeitiänt PR auch in 1 eis 
dm gewiſſen Mage mit Dr Schoͤn beit, bes: 
Tohders der idealiſchen ($. 23.), ver eini ge N, 
wodurch das Ideal der Schönheit noch’ einen 
höperen aͤſhetiſchen Charakter erhaͤlt. Aber ein 
sheal.der. Erhasenpeit fann es nicht ges 
ben‘, weil: fi u fein Marimum. von, Erhaben⸗ 


Seit ante seiner SeRigmten dorm⸗ norſtellen 
‚tape. u F — 


Anmerkung ) ne Pa EEE Ze 
:» Kann ein: Gegenſtand zugleich - als fin und er⸗ 
* gefallen? oder mit anderen Worten: Iſt Schöne 


. beit: und: Erhabenheit an’ demfelben Objecte verein 


bar? —eine Frage, die den‘ Aſtherikem kuum beyge⸗ 


hallen zu ſoyn ſcheind, deren Eutſcheidung jedoch ihre 


Schwierigbeiten hat⸗ und für die Kunſt von Bedeutung 
Wie ler oine doppelte Antwort zu. Erſtuch 
Kleine Gegenſtände Eönnen nie alserhan-. 


‚ben obwohl ats fhbn gefallen. Denn die 


Kleinheit des Gegenſtandes widerftreitet fhen an ſich 
ſeibſt der Ides der Erhabenheit, läßt aber. dennoch. 


eine ſolche Form zu, welche ein aͤſthetiſches Wohlge⸗ 
fallen bewirken fan, z. B. ein Mininturgemäplde, 


\ 
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ein geſchnittener Stein, eine- Müngesusid:g: Zmey« 


tens: Große Gegenſtändekönnen ſowohl 
als erhaben wire auch als ſchön gefallen. 
Denn 06 widerſtreitot weder der Idee der: Schönheit, 


daß ſier in groken Formen dargeſtellt werde, noch ber 


— 


Sdee:der GErhahenheit / das größe Gegenſtände auch 
ſchöne Formen haben. Wir. finden. daher auch au 
vielen alten Kunſtwerken ben. Ausdruck der Erhaben⸗ 
heit mit dem ber Schoͤnheit gepaart, und es ſcheint, 
daß beſonders die alten Bildner ihren, Statuen -eing 
ühernatürlide Größe eben barum gegeben haben, das 
mit die Götter, Heroen und andere Perſonen, welche 
ſie als übermenſchliche Weſen darſtellen wollten⸗ aut 

dur eine das gewoöhnliche Ha der menfihtidjeh 

Statur Aberfehreitende Größe dent! ihnen‘ zußeınmerfben 
Ausdruck bei -Erhabenheis in Ihren Upbildungen!:et- 


hielten: P hide wörter. sin feinem Olympiſchen 


Juriter nicht jenen erhabenen Beherrſcher der Goͤttei 


‚und Menſchen, den Aamer. in den bekannten Verfen 


der. Iliade ſchildert/ haben darſtellen können, wenn 


er nicht die uͤberſcümengliche Größe des Gottes auch 


durch eine, daS: gewöhnliche Maß. her: Menſchenſtatur 
bey weitent abenſteigende Koörperform angekündiget 
hätte. Eben. ſa laͤßt ih an Sehnen har Ausdruck 
ber. Erhabenheit mit dem der Schönheit gar. wohl ver⸗ 
einigen, und es findet ſich dieſe Vereinigung wirklich 
nicht. nur on Tempeln als Wohnungen dar Gottheit 
(j: B. ber Peterskirche in Rom und der Sophienkir⸗ 
he in Conſtaminopel, wo hohe Wölkungen auf feſte 
Cüulen gegründet gleichſam ein Bild des unendlichen 
über und ausgebreiteitu und auf ewigen Grundfeſten 


xuhenden Himmels find), ſondern auch an anderen 
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Gebaͤuden, befonders Schaufpielhäufern und Palläften, 
fo fern dieſe als Tempel der göttlihen Mufen oder als 
Wohnungen irdifcher Götter betrachtet werden Eönnen 
und daher nicht nur ſchöne, fondern aud) große, bie 
Erhabenheit der Bewohner jener Gebäude ausſprechen⸗ 
de Formen zu fordern fiheinen. Die Kunft ift indeflen 
bey diefer Vereinigung des Erhabenen mit dem Schds - 
nen nothwendig heſchränkt. Denn die Schönheit for⸗ 
dert immer ein gewiſſes Maß, damit die Form des 
Gegenſtandes von Einbildungskraft und Verftand mit 
Reichtigkeit aufgefaßt werben Eönne. Die Erhabenbeit 
kann daher in Vereinigung mit der. Schönheit niemahl 
in dem Grade flatt finden, in welchem fie an und für 
ſich ſtatt finden Eann ; und wenn bie Kunſt jenes Maß 
Aberſchreitet, fo verlieren ihre Producte den eigentlis 
‚ Sen Ehargkter ber Schönheit, mie dieß beym ehemah⸗ 
ligen Koloß auf der Inſel Rhodus der Fall ſeyn mußte 
und. noch hmutiges Tages bey ben yngebeueren agyptie 
| (den Poromibeg iſt. 
= Anmerkung 2. 

Gibt es ein Ideal der Erhabenbeit? — auch ei⸗ 

ne wichtige, von den Äſthetikern nicht gehörig berück⸗ 
ſichtigte Frage. Ans dem VBisherigen läßt ſich aber 
leicht einfehen , daß diefe Frage zu verneinen ſey, mits 
bin es nur ein Ideal der Schönheit geben- Eünne. 
Denn da Erhabenheit fih auf die Größe, nicht auf 
die Form der Dinge bezieht, fo läßt ſich erſtlich Bein 
Marimum der Erhabenheit auf eine anſchau⸗ 
fihe Weife vorftellen , intem die Größe der Dinge 
ind Unendliche gefteigert werben Eann. Das Unendli⸗ 
che felbft müßte akfo als jenes Maximum gedacht were 
den; allein das Unendliche laͤßt ſich in Fein beſtimmtes 


- 
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Bild faſſen *). Wollte man aber irgend eine befiebige 
Größe als hoͤchſten Mapitab der Erhabenheit anneh⸗⸗ 
men, ſo würde eben dadurch der Begriff ber Erha⸗ 
benheit aufgehoben: Denn bie uͤberſchwenglichkeit der 
Größe, welche den Charakter der. Erhabenheit aus⸗ 
macht, beftebt eben darin, daß die Größe in Eein 
beffimmtes Maß durch Einhildungskraft und Vers 
fand gefaßt, fondern bloß mittelft einer Wernunfte 
Idee gedacht werden Farin. Auch enthält‘ zweytens 
‚der Begriff der Größe überhanpt gar kein beftimme 
tes Merkmahl irgend einer Form, an welcher fie 
vorkommen fol. Ein Gebirge, ber Ozean, der- 
geftirnte Himmel, ein Ungewitter, felbft Gott und 
Ewigkeit Eonnen, wie wir .oben ($. 26. nebft den 
Anm.) gezeigt haben, als erhabene Gegenflände vor⸗ 
geitelle werden. Wo ift aber bier die geringfte Hindeu⸗ 
tung auf irgend eine Form, unter welher das Ideal 
ber Erhabenheit entworfen und bdaräeflells werden 
ſollte? Ein felöftftändiges, d. h. vom Ideale der Schön⸗ 
heit abgeſondertes Ideal der Erhabenheit kann es alſo 
durchaus nicht geben. Wohl aber Täßt ſich das Ideal 
der Schönheit unter ben vorhin (Anm. 1.) hemerkten 





”) Unter anderen auch darum, weil es ſowohl extenſiv 

oder mathematifh, als intenfiv oder Dynamifch ges 

dacht werden kann. In der erften Hinficht könnte es 
dann wieder als unendliche Zeit (protenfiv) oder als 
unendlider Raum (ertenfiv im engeren Sinne), im 
der zweyten als unendliche Naturkraft (Börperlich) 
oder als unendliche Gotteskraft (geiflig) gedacht were 
deu. In keiner von ollen dieſen Hinfichten ift ein 
beſtimmtes Bild möglih, und noch weniger eines, 
das ſie alle in ſich tue 


) 
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"Bedingungen fo entwerfen und barftellen, daß ihm 
auch der Charakter der Erhabenpeit zukommt. Darum 
ift es aber keineswegs weder ein Ideal der Erbabens 
heit, noch ein Ideal der Schönheit und Erhabenheit 
zualeih. Denn die Erhabenheit ift in einem ſolchen Fal⸗ 
le der Schönheit nicht beygeordnet/ ſondern unterge⸗ 
ordnet, und kann wegen der beſchraͤnkten Groͤße des 
Gegenſtandes immer nur in einem gewiſſen Grade ſtatt 
finden, um deſſen willen der Gegenſtand noch nicht 
zum Ideale wird. Das Bild eines Helden oder Got⸗ 
tes mag daher immerhin den, Ausdruck der Erhaben⸗ 
heit an ſich tragen; wenn es nicht zugleich ſchön und 
zwar ibealifc ſchön ift, wird es nimmermehr den höch⸗ 
fien Grad des aͤſthetiſchen Wohlgefalens zu bewirken 
im Stande ſeyn 2: .. ai 


oc Zaun : Fr 


N pe 





. ‚ ’ . . ; Ya i 
9 Wer den Dipmpifsen Jubiter ben phidiae 
ein Ideal der Erhabenheit nennt, drückt ſich unei⸗ 
gentlich aus. Es müßte eigentlich heißen, ein erha⸗ 
. . . benes Ideal der Schönheit. Das: Univerfum allein 
‚ würde, wenn wir es als ſolches anzuſchauen vermö ch⸗ 
ten, mit Recht ein Ideal der Erhabenheit und der 
Schönheit zugleich heißen. Diefes Ideal vermag huk - 
‚Gott felbſt, das Ideal der: Ideale, angeſganen 
weil es ſein eigenes Product iſt. . 


te 


vo 
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goͤtrinen werden deßhalb mit Reqcht ſtets in ſolchen 
Attituden gebildet, wodurch ihre Geſtalt ben Schein 
ſanfter Bewegung erhäft. Man denke fie fi! in ern⸗ 
ſter Nuhe, unbeweglich an allen Theilen deß Körpers, 
oder in bachantiſcher Bewegung, Und augenblicklich 
iſt die Grazie an ben Grazien verſchwunden. — Aus 
dieſem Allen erhellet man,‘ daß, wie Säönpeit ohne 
Anmuth, fo auch Anmuth ohne Schdiiheir ſtatt findeh 
Sönne. Denn. das eine, Barte und Sanfte allein 
macht ‚einen Gegenſtand noch nicht ſchön, ſondern 
gibt ihm eigentlich inte eine gewiffe Annehmiichkertt 
für die Empfindanpemerkzeuge. Das Anihuithige ah 
und für ſich iſt aiſe nur vengenehim , in 1, Verbindung | 


.,3. y 





. ’ .‚„f , ke: C ’ 
. are von Xp, freuen) daran. Das Wort: Xapık 
.n. bedoutete auch urſprünglich nichts, anderes; als Freu⸗ 
de, dann Liebe und Liebreitz, Daher, auch infonders' 
heit die Geſchlechtsliebe und ſelbſt den Beyſchlaf oder 
Geſchlechtsgenuß. So fagt Plato de legg. 8. Pag. 
A422. — Inkeıa zara xapı Kal Naked appes: ousſ 
—E——— Daher find auch did Grazien im Gerolgt | 
Der Benus , und ſowohl Griechea ſals Lateiner ver« 
binden agaodırn und Xapts „ venus: und gratia zur 
Bezeichnung der Anmuth und bieblichkeit mit einan⸗ 
der, 5 BE Dionyy. xter owIeo!'ouon, ‘cap. 3. und 
Qulnetil. inst. rat. 4,% Deßyhaͤlb erklaͤrt auch 
der letzte Schriftſteller (6, 3.) veilustam (sel: in ora- 
tione) durch quod vum gratia quadam etvenere 
- dieitur, Folglich bedeuter das Tateinifche Venustas 
nicht Schönheit , fondern diejenige Anmuth oder 
Lieblichkeit, die man fich als Eigenthum der Venus 
Dachte, und als deren Symbol ſowohl der berühmte 
Gürtel der Benus als die Grazien In Ihrem Gefolge 
zu betrachten find. 


a) 
Sn. 
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Gegenſtand der aſthetiſchen Unteefubung au 


machen. „m 
Xn merkun I 


Man Ponnte nach der im\G. afigebeuteten Ord⸗ 
nung biefes Hauptſtück wieder ih tie calteolog 
The; bypſeologifche und knantiologiſthe 
Syngeneiologie zerfaͤllen. Um indeſſen der Abtheilun⸗ 
den ſowohl als der Kunſtwörter hide zu viele zu ma⸗ 
chen, werden wir die äſthetiſch verwandten Begriffe 
vhne weitere Umteteintheilungen, vbwohl nach der obi⸗ 
gen Anorbnung, aufeinander foölghn kaſſen. Die Ather 
tißer dabenlubeigens diefen Theit. ihrer Wiſſenſchaft bis 
her ziemlich vernadhfäffigt indem! ſte nur einige voA 


ben verwandten Aſthetiſchen Behtiffen ihrer Aufnierki I 


danikeit gewürbigr und. - geobhäredg Anke" bepläufig und 


ohne logiſche Anotdnung eißkehit näher: Sie verbill = 


nen aber ehre ab heſonderte And‘ ansfrliche Underfus 
Kung mit YoheriWerpre. . | 

® g, 38. BO Bau GA 2 | 
[| Zundaft mit. gm Shönen'seemandt und 
baßyı r auch oft. fo enannt iſt bad Hu bi e, 
weſches eigentlich. nur einen niederen Grad de 
Sqoͤnen bedeutet. Denn, die. Schonheit, fo 
fernſie empiriſch gegeben iſt, erſcheinsimmer 
mit gewiſſen Beſchraͤnkungen, wodurch ſie ſich 
von der idegtiſchen Schoͤnheit mehr oder weni⸗ 
ger’ entfernt. Es kann alſo in der Erfahtung 
manchexleg bſtufungen der Schönheit geben, 
bie ſich abge nicht mit Worten möggeinen, Li 


N 
« . \ 


+. 


die, Ippenfirät der Qualitäten näher 


— 
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deen nur in der Wahrnehmung ſelbſt emp 
| den und beurtheilen laffen. 


Anmerkung. 

‚sıı Es iſt unlaͤugbar, daß, wenn wir ‚etwas (j. B 

ein Geſicht) bloß Hübfh nennen, wir dadurch andeu⸗ 
gen wollen, daß ihm das Prädicat der Schönheit nicht 
in. vollem Maße gebühre, oder daß es der Idee ber 
Schönheit nit völlig entſpreche. Wir feßen- alſo 
dabey voraus, daß die Schönheit Stufenunterſchiede 
zulaſſe. Aber. bie Prrade iſt fo beſhraͤnkt, daß fie 
dieſe Uuterfehtede (wie, alles, wag nur dem Grade 
nach verſchieden iſt, 3. * heiß: warm, Jay): nur auf 


güne ‚unbeftimmte, und, ſchwankende Weite, bezeihinen 


Jaun., weil, der Stufenunterſchiede nqch· bem Geſetze 
Ber: Sietigkeit Aecheng, 84. An. 2.)-unendlich viele 
find,, Wir ſuchen ung. daher entmeber durch. gewiſſe 
er, hezeichnende Bey— 
wörter (ziemlich, recht, ſehr, recht ſahr. u. ſ. w.) 
ober durch die ſteigernden Veränderungen ber Haupt⸗ 

Are ſelbſt (ben Gampazativ Ya Quperlativ) zu hel⸗ 


en, indem wir den egebenen rad ber Aualität mi 


Anderen höheren ober niederen Graben. vergleihen. Ehen 


bieſe⸗ thun wir in’ Anfehung der Schönheit. Es laͤßt 


fich alſo gar nicht im voraus beftimmien,, wann etwas 
bin. sodanıinür hübſch fen: ber: indem: wir "einen 
‚gegebenen Brad. der Schönheit wahrnehmen. und ihn 


entweder mit dem Ideale, daß wir in, unferem eie 
genen Bufen trogen ($. 25.), oder mit andexen mehr 


| ‚über. minder ſchoͤnen Gegenſtaͤnden vergfeiihen fühlen 


wir den Unterſchied fehr wohl und“ fügen ihn. dann 
auf die angegebeire "Hit zu bezeichnen. Wenn Übrigens 
bad, was der Eine nur hübſch ſchlechtweg nennt, 


' 








. 
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der, Andere fehr hübſch oder gar ſichön nennt, fo,- 
darf. uns die nicht hefremden, da einerſeits der Ges. 
ſchmack Jo verſchieden iſt (wovon .tiefer unten ber, 
Grund aufzuſuchen), und andererfeits ber gemeine Re⸗ 
degebrauch Wörter, die vermandse Begriffe bedeuten, . 
häufig alg gleichgeltend (ſynonym) brands, 
. $. JE. ” . . 
Reitzend heißt das. Schöne, wie fern, 
ed durch eine gewiffe Arinehmtlichkeit den Sins 
mnen ſchmeichelt, und daher die Neigung in ei 
nem gewiffen Grade erregt. Das Schöne wird 
alfo erft duch die Verbindung mit dem. 
Angenehmen reitzend. Da aberdie Schöne. 
heit von der bloßen Annehmlichkeit verſchieden. 
ift (F. 7.), fo bedarf ſie zwar des Reitzes nicht, 
um zu gefallen.,. kann aber durch den Zutritt 
desſelben einen flärferen. Eindruc auf das Ge⸗ 
muͤth. machen. 
Anmerkung 
: Reffing fogt im Laokoon Asfän.- 21): 

„Reitz iſt Shhönheit in Bewegung.”. Daher, 
. meint er, folle der Dichter die Schönheit in Neig 
verwandeln, weil er bie Schönheit ſelbſt nicht mahlen 
koͤnne; der Mahler hingegen Eörine nicht den Reitz 
darftellen, weil feine Figuren ohne Bewegung feyen 
und der Reitz bey ihm zur Grimaſſe werde. Allein bey 


aller Achtung gegen Leſſing's Urtheil in Sachen des 


Geſchmacks kann dennod obige Erklärung von uns 
nicht gebilligt werden. Schon die berühmte Gruppe, ° 
melde zur Abfaffung und Benennung ber’ eben ange⸗ 
führten Schrift Woranlaflung gegeben , dürfte bie Uns 
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richtigkeit jener Erklärung darthun.: Denn diefe: Grup⸗ 
peift fhön nach aller Kenner Urtheil; auch iſt viel Bewe⸗ 
gung in ihr; und dennoch wird fie niemand reitzend nen⸗ 
nen. Breylih if in ihr, wie in allen Werfen der 
bildenden Runft, Eeine wirkliche Bewegung , aber ter 
Schein oder die Form ber Bewegung iſt da, und hiers 
mit begnügt fidy diefe Kunſt. Da fie nähmlidh als - 
söumlihe Kunſt die Bewegung ſelbſt, die eine gewiſſe 
Zeit braucht, ,. nicht barftellen kann, fo wählt fie nur 
ein Moment der Bewegung, und ob fie gleich dieſes 
fixirt, fo verwandelt fie do dadurd) die Bewegung. 
nice in Ruhe, fondern fie fügt uns in der Einbile 
dungskraft die Bewegung wirklich anfdauen, und 
zwar nicht bloß diefes beftimmte Moment derfelben, 
fondern auch das unmittelbar vorhergehende und nade 
folgende *). Sonſt würde in den Werken der bilden- 
den Kunſt gar Eein Leben ſeyn; alles, was fie dar 
ftele, würde uns todt, gleichfam mitten in ber Ber 
wegung erſtarrt feinen. Auf ber anderen Seite wür«, 
de jedermann eine auf ihrem Ruhebette. mit nachläfe 
figer oder ohne ale Bekleidung fhlummernde Phryne 
reigend, finden, obwohl alddann ihre Schönheit ſich 





fung 


”) Albani fagt in einem Briefe, der ſich beym 
Algarotti (Op. T. 2. p. 264.) findet, vom Ras 

. phael: «Che converebbe mostrar piu cose in un 
solo atto, e furmar le figure operanti in modo, che 
si conoscesse in fare quello, che fanno, quelle 
ancora , che han fatto e che 40no perfars.” Daher 
fagt auh Mengs von ibn, er habe die große Kunſt 
verſtanden, den Augenblid zu verlängern, was au 
‚fig iceylich nicht möglich iſt. 
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nicht in Bewegung zeigte. Denn das Athmen, wenn 
es nicht durch Leidenſchaft verſtaͤrkt wird, iſt eine ſo 
leiſe, man möchte ſagen, ruhige Bewegung, daß 
fie bier gar nicht in Betrachtung kommen kann. 
Reitz muß alfo etwas anderes ald Schönheit in Bewe⸗ 
gung feyn. Der Reis an. und für ſich ober der bloße 
Reitz ift nähmlich von der Schönheit ald folher we⸗ 
ſentlich verfhieden, ob er gleih mit ihr in Werbin« 
dung treten fann oder verträglich ift. Das Wort ifl 
eigentlich hergenommen von ten phyfiihen Erregungs⸗ 
mitteln der Thätigkeit. organifher Weſen (Metaphyſik 
6. 138.). So ift das Licht ein Neis für. das Auge, 


die Luft für das Ohr und die Lunge, dag Blut für - 


das Herz und die Adern , die Nahrungsmittel für den 
Magen u. f. w. Die Dinge können aber auch Reige 
für das Gemüth werben, in fo fern fie ſich auf die 
Triebe und Neigungen beziehen, mithin finnlidhe Bes 


N 


ftrebungen erregen. In diefem Sinne ift ſowohl das ' 


Unangenehme als das Angenehme reigend. Denn beys 
des erregt ein ſinnliches Streben,jenes ein Begehren 
diefes ein Verabſcheuen. Allein ber Sprachgebrauch 
bat den Begriff des Reisenden beſchräͤnkt, fo daß er 


auf das Inangenehnre gar nit, und auf das Anger, 
nehme nur fo fern bezogen wird, als ed den Sinnen 


vorzüglich ſchmeichelt und die Neigung flärker als 
gewöhnlich erregt. Das bloß Reitzende (z. ©. eine 
blühende Befichtsfarbe, ein Üppiger Körperwuchs, ein 
wollufttruntener Blick, eine füße, fih gleihfam ins 
Ohr einſchmeichelnde Stimme) ift darum noch nice 
ſchön. Die Schönheit als ſolche haftet an der Form 
der Dinge ($. 12.) und kann daher: theils ohne theils 
mit Reigen erfheinen. Eine Bildfäule z. B. kann ale 


8 
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ablenkt, mithin dieſe gleichſam in Sthatten Fehlt, 
ſondern auch dem Gegenſtande ſelbſt angemeſſen ſeyn, 
weil nicht jede Art der Verzierung für jeden Gegen⸗ 
ſtand paßt (,. B. die Ornamente eines Dpernhaufes 
für eine Kirhe, der Corinthiſchen ‚Säulenordnung 
. für die Dorifche, einer Jungfrau für eine Matrone). 
Auch -dürfen fie nicht in bedeutungsloſe Spielereyen 
oder leere Künſteleyen ausarten, weil ſie alsdann. dem 
Geiſte gar feine Beſchaͤftigung geben *). Es gibt aber 
noch eine beſondere Art der Zierlichkeit, welche nicht 
ſowohl in der Hinzufügung außerwefentliher Dinge 
befteht, als vielmehr in der forgfältigeren Ausführung 
ſolcher Theile, die: zwar an ſich betrachtet :mothwens 
dig: aber doch in ihrer Beziehung auf das Ganze 
„minder erbebli als andere weſentliche Theile find, 
j. B. die Finger, Zehen, Nägel, Haare am menſch⸗ 
dien Körper , Pie Blätter- und kleineren Zweige ei⸗ 
ned Baumes u. d. g. Wenn daher an einem Kunſt⸗ 
werke ſolche Theile: mit vorzüglichem Fleiße bearbei⸗ 
tet ſind, ſo kann man dieß auch als einen zufälligen 
Schmuck betrachten und das Werk zierlich nennen. 





*) Was Quinetilian (Ginst. horat. 8, 3) vom 
Schmucke der Rede ſagt, gilt von allem Schmucke: 
Ornatus virilis, fortis et’ sanctus sit, nec effemina- 

tam levitatem nec fuco eminentem colorem amet, 
Sanguine et viribus niteat. — Doch verfrägt ſich der 
echte Schmuck auih mit einem gemiffen &fdnze 
(splendor) , Befonders bey foldhen Gelegenheiten, wo 
der Schmud den Segenftänden ein feſtliches Anſehen 
ertheilen fol. Das Zierlihe erfcheint dann als 
glänzend, brillant oder fplendid. 
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Dieſe Art der Ziorlichkeit heißt aber inſonderheit Net 
tigtei t (nitor, elegantia) und das Zierliche ſelbſt 

in dieſer Hinſicht netit (nitidum, elegans) *). 
"Brope Künftler haben indeſſen auch biefe gleichſam 
 Befcheidefiere und verſtecktere Art des Schmucks häufig 
genug verfhmäht, indem’ es ihnen mehr um Datitel« 
Uing der Schoö nheit in den größeren Parthien zu thun 
war. — Was nun mis Zierrathen äüsgeſtattet iſt, 
heiht verziert; das Gezierte-aber geht aus dem 
Ubdermaß in der Sierlihleit dene. Diefe Ge⸗ 


e J % 


» Elegantia bedeutet arſprünglich nichts anderes: als 
Erlefenheit von eligere, auswählen, wovon es 
ſelbſt Cicero (de nat. dd. 2, 28.) ableitet, daher 

tes auch elivantia gefchrieben wird Gell. noctt. att. 
'yz, 2. mo ben, röt wird, daß es fowohl im böfen als 

guten Sinne, und in älteren Zeiten vornähmlich in 

. ea genorımen wurde) und alte Gloffarien erklären. 

elegans durch ewÄcleyuwos, auperos. Beym Cicero. 

. ‚werden oft - verbunden, accurate. eleganterque dicere 

” (Brut, 22.), elegantia et munditia (Orat. 33), poli- 
ta, urbana et elegans oratio (Brut. 82.). Das Ele 
gante in der Rede ift daher eigentlich das forgfältig 

Gewählte, Reinliche, Gefeilte im Ausdrucke, 
mit einem Wort, Das Nette. In den neueren Spras 

chen, die die Wörter elegant und Eleganz aufgenome' 

‚ „men haben, ‚werden fie aber gewöhnlich von dem - 
Zierlichen und der Zierlichleit gebraucht. Daher kann 
man unter einer eleganten Welt ſowohl eine 
zierliche als eine erleſene verſtehen. 

*5) Eigentlich ſollt' ed. umgekehrt ſeyn. Denn die 
Vorſatzſylbe ver zeige gewöhnlid die Veränderung 
‚einer Sache ins Schlechtere an, z. B. verdreht, . 
verkehrt, verlegen, verwöhnt. Sonah wäre ver 
siert,.was zu viel oder unpaflend geziert ift, ges 
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ziertheit kann fi auch im Betragen eines Menſchen 
zeigen, wenn er alles, was er thut (Stellung, Gang, 
Kleidung, Geberde, Rede), anf eine zierliche Weiße 
zu machen ſucht. Man ſagt daher von einem ſolchen 
Menſchen, er ziere Sich, und nennt fein Benehmen 
Ziererey. Solde Ziererey vertroͤgt ſich, da fe 
nicht aus dem. Gefühle des ſchoͤnen Anftandes,. ſondern 
‚aus der Einbildung von der eigenen Wichtigkeit „ die 
‚dadurch noch mehr gehöben werden fol, hervorgeht; 
fehr wohl mit Ungefchliffenheit;, daher man einen 
Menſchen, der fih ziert und dabey doch ungefchliffen 
ft, mit Lichtenberg einen Zierbengel nennen 
Tann. — Daß endli Vie Zierlichkeit mit- der Erha⸗ 
benheit nicht wohl versräglich fey, leidet Beinen Zwei⸗ 
fel, da. diefe bloß auf's Große, jene falt immer aufs 
Kleine gebt, und das Wohlgefallen am Erhabenen 
um fo flärker iſt, je weniger ſich ihm ein fremdartiges 
Gefühl beyzumiſchen ſucht. Daher muß auch die 
Rede bey Darftellung des Erbabenen die höchſte Eins 
fachheit haben, und man Eann in diefer Beziehung 





siert aber. ſchlechtweg, was Sierrathen hat. Allein 
der Sprachgebrauch hat die Bedeutung diefer Wörter 
etwas eigenfinnig verkehrt, fo daß man auch die 
Zierrathen felbfi Berzgterungen nennt, ohne das 
duch ihre: Berwerflichkeit beztichnen zu mollen. 
Manchmahl wird jedoch auch gezierf in guter Bedeus 
fung gebraudt, in der böfen aber verunziert 
geſagt. — Wenn disjenige Art der Zierlichkeit, wel⸗ 
che Nettigkeit heiße, übertrieben ift, fo nennt man 
ben Brgenftand auch geſchniegelt oder geleckt. 


[2 
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mit Recht ſagen: Summa simplicitas. est sum- 
mus ornatus Ei Ä 


* Bekanntlich räßurtefäen 80 ang in (ige vᷣous cap. 9) 
Die erhabene Darftellungsart des Mofes.(oder wer 
ſonſt Verfaſſer der Schöpfungsgefchichte in der Bine 
fis if) in den Worten: «Gott ſprach: ˖ Ed werde 
Licht! und es-warb: Licht.” — Eben dieß ftelle 

0 Milto nlBrel-. Dar: Bg6-: 7. BE 237 P) ”. 

ar“ Zachari ös berſetzung fp dar: R 


und Sort ſprach: Es ‚werde Licht! Das atheriſche Sicht fprang. 
PIögtic hervor aus dem Schooße der Racht; das erſte das reine 
Alter Dinge. Bon ſeinem Geburtsott, von Often der, ing es 
Wu die vundele:Euft den maieſtaͤtiſchen Lauf an. 
Reh wngab e⸗ ber; Slr von einer ſtrahlenden Wolke, 
Und nach War die Sonne nicht da. Das Licht hielt indeffen 
n, der Woltenhütte ſich auf. Es fah der Almädtge , 
Da es gut. war u. f w. 


2 Ü : 
ee 1:17.99 Vas Ser der Dicker zue einfadgeh Woleiſche 
ESrzäahlutig hinziigefügt hat, um fie zu verſchönern, 
F iſt in dir That reine Beeſchſnetung -derfelben. Der 
SGedanke an den· älgewaltigen Schöpfer verſchwindet 
und dee Afmerkfarnifeit heftet- ſich auf das Geſchaffe⸗ 
ne, Mae a einem langt Umſchweife Wieder 
.. jum Sthoͤpfer gzurückkehrt. Ein Ausleger ſagt bey 
dblefen Verſen we Oinweilſung auf die Stelle der Ges 
neſts: Dieß iſt die Stelle , die Bonain-fo beſon⸗ 
ders bewundert; unfer Poet aber macht fie etwas 
weitlãufiger und fucht einiger Maßen au zeigen, wie 
das Licht den erften ag, und Die Sonne doch nicht 
- eher ald den vierten Tag darauf gemacht worden.” — 
Ber ſollte wohl glauben; daß dieſer geſchmackloſ⸗ 
Ausſleger, der den Dichter zu einem theologiſchen 
GEzxegetiker und Dogmatiker macht, Kewton hieß! 
— Von einer beſonderen Bewunderung iſt beym 


130 Aeſthetik. Thl. 1. Keine Geſchmatkalchre. 


Gegenſtänden einen freyeren Spielraum gu- ſchaffon. 
Bey dem Wohlgefallen, das wir am Niedlichen fins 
den, vergleichen wir dasſelbe in Gedanken mit ähnlis 
chen aber größeren Gegenfländen (z. B. einen” niedli⸗ 
chen Zwerg mit erwachſenen Perſonen) und freuen uns/ 
daß ungeachtet der Kleinheit des Gegenſtandes dennoch 
keine Verbildung desſeiben, kein Mißverhältnig der 
Theile, fondern vielmehr eine zweckmaͤßige Form des 
Ganzen ſtatt findet. Mithin iſt die Nachahmung des 
Großen im Kleinen’ überhaupt keineswegs der Grund 
des Wohlgefallens am:Mieblichen. Denn beym gänze 
lichen Mangel der Schönheit finden wit am. Kleinen 
als Nachahmung des. Großen eben. kein ſonderliches 
Mohlgefallen, wenigftens Eein äftberifhes *). Auch 
bringt die Natur fowohl wie die. Kunſt Niedliches 
hervor, ohne daß man fagen Eann, fie ahme das- 
Große. im Kleinen nach; denn da alles, befonders das. 
Drganifhe,, in ber Natur vom Kleinen zum Großen 
heranwädhst,, fo könnte man vielmehr das Große als. 
das Nachfolgende wie eine Nachahmung vom Kleinen 
als dem Vorhergehenden betrachten. — Wenn übri⸗ 
gens etwas Scherzhaftes zugleich als niedlich erſcheint, 
nennt man es auch zändelnd, z. B. eine Heine. 
fberzhafte Muſik, ein Gedicht oder ein Tanz. von 
bemfelben Charakter. Solche Kunftwerke find gleiſh⸗ 
fom, ein Tand, der dennoch gefällt; wir tändeln das 





| n Bir bewundern allenfalls die Geſchlalicreit und 
den Fleiß eines Mannes, der auf die Oderfläge, 
eines Kirſchkerns das Vater Unſer gefchrieben Harz“ 
aber von Schönheit und äſthetiſchem Wohlarfallin 
iſt dabey nicht die Rede. 
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nis, «wie mit Kindern: ‚und jungen Maͤdchen, die ger _ 
wohnlich auch ſcherzhaft und niedlich zugleich find. Wenn 
indeſſen der Geſchmack am Nieblihen und befanders 
an Kunfttändeleyen herxſchend wird, fo iſt der Ges 
ſchmack fon. im Sinken; denn es iſt ein Beweis, daß 
man den Sinn für die höhere ideatiige Schönheit, bes 
reiss verloren habe. 
9. 36. 

Wie fern das Schoͤne als zufaͤlliger Schmuck 
oder Putz eines Gegenſtandes gedacht wird, heißt 
es eine Zierde, und der Gegenſtand ſelbſt 
zierl ich oder verziert (auch geſchmuͤckt 
pder gepust). Ein Gegenſtand alſo, der 
ſchon an ſich ſelbſt ſchoͤn iſt, bedarf keiner Zier⸗ 
de und heißt, wie fern er von allem zufaͤlligen 
Schmucke frey iſt, einfach ſchoͤn. Je mehr 
ſich daher die Schoͤnheit dem Ideale naͤhert, de⸗ 
ſto mehr fordert ſie dieſe Einfachheit oder 
Einfalt (simplicitas aesthetica), gleich 
dem Erhabenen „das mit der Zierlichfeit un— 
verträglich ift. Seziert heißt, was ein Über: 
maͤßiges Streben nad Zierlichfeit verraͤth. 
Geziertheit oder Ziererer iſt alſo affec⸗ 
firte Zierlichkeit. | 

Anmerkung. 

An einem Erfenntnißobjette , ſo fern es. als ein 
Ganzes wahrgenommen wird , laffen ſich nothwendige 
oder weſentliche und zufällige oder außerweſentliche 
Zheile unterfiheiden, z. B. an einer menfchlichen Ges 
ſtalt die Glieder, aus welchen der Körper felbft: bes “ 


\ 
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ſteht, und die Kleider ober anderen Anhaͤngſel, wos 


mit er angethan iſt. Wenn. nun biefe anderweiten ' 


Theile, auch abgefondert vom Ganzen betrachtet, mik 


einem äfthetifchen Wohlgefallen wahrgenommen werden 
können, fo find ſie für das Ganze bloß ein zufalli⸗ 
ger Shmud oder Pug (ormatus, decar, aud 
cultus) und heißen in Beziehung anf dasfelbe Zierr 
den oder Zierratden (ornamenta, Decoras 


tionen in, allgemeiner, nicht in fcenifcher Bedeu 
fung, von welcher tiefer unten). Es ift alfo offenbar, 
1) daß alle Zierrachen bloßes Nebenwerk (rapeoyo») find, 


und in ihnen nicht das Wefen der Schönheit beſteht, 
- mithin die Kunft fi) erniedrigt , wenn fie bloß nad 
dem .Zierlichen firebt ; 2) daß Zierrathen einen Gegen⸗ 
ftand, deflen nothwendige und wefentlihe Theile Bein 
fhönes Ganze ausmachen, nicht zu einem fchönen Ges 
genftand erheben Eünnen, und wenn er fogar haͤßlich 


ift, feine Häßlichkeit nur noch auffallender machen müfs 
fen; 3) daß ein Gegenftand, der fihon an fih ein . 


ſchoͤnes Ganze ift, der Zierrathen gar nicht bebarf; 
. 4) daß, wenn fie dennoch an ihm ſtatt finden follen, 
fie auf eine ſolche Weife angebracht feyn müflen, daß 
die Schönheit des Gegenftandes dadurch nicht nur 


> 


[2 


nicht entftellt ober verdeckt, fondern in. ihr vortheils 


bafteftes Richt geftelt und wo möglich noch gebeben 
werde ; 5) daß, wo diefe Bedingung micht flatt finden 


Eonn, weil der Gegenfiand ſchon dur fi ſelbſt 


(feine eigenthümliche Schönheit) hinlanglich geſchmückt 
ft, jeder zufälige Schmuck wegfallen müfle. Da num 
ber letzte Ball bey der höheren oder ibealifhen Schön⸗ 
beit eintritt , fo bedarf diefe nicht nur nicht der Biere 


lichkeit, fondern fie leidet auch darunter. &is muß 
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ſich alſo in der möglich größten Einfachheit zeigen *). 
Daher ſagt einer unſerer groͤßten Dichter, der gerade 
hierin feine Meiſterſchaft bewährt hat, fehr treffend: 
Das Einfachſchöne fol der Kenner ſchätzen; 
Verziertes aber ſpricht der Menge zu. 
Sa e. 
Ro nun Zierrathen ſtatt finden dürfen , ‚möffen fie 
nicht nur mit Maß angebracht ſeyn, weil uͤberladung 
ſchon an ſich mißfällt, und die zu große Menge der 
ZSierrathen die Aufmerkſamkeit von ber Hauptſache 


/ 





*) Hieraus iſt begreiflich, warum Mahler und -Bildner 
die idealiſche Schönheit am liebſten nackend dar⸗ 
fiellen, Alles, was fie als Zierde Hinzufügen möch⸗ 
ten, felbft die fhönfte Draperie, würde der Schön« 
heit nur Abbruch thun. Die Kleidung ift Sache des 
Bedürfniſſes, theils des phyſiſchen zum Schutze des 
Körpers, theils des moraliſchen zur Bewahrung der 
Schaam. Die Kunſt kann ſich über dieß Bedürfniß 
wegſetzen und mit Recht fordern, daß niemand am 
Nackenden Anßoß nehme, weil dasſelbe ihrem eige⸗ 
nen Bedürfniß am beſten entſpricht. Wenn daher 
Daniel von Bolterra auf Befehl des Papftes Paul IV. 
die durch ihre Nacktheit anflößigen Figuren in 
Michelangelo’ iüngſtem Gerichte mit feis . 
nen Tüchern beleiden mußte, fo wurde er mit. Recht 
deßhalb von Salvator Rofa und Auderen wegen - 
feiner unmahlerifhen Echneiderarbeit verfpottet und 
mit dem Bepnabmen Brachettone (Hoſenmacher) bes 
ehrt. Dennoch follen noch zwey fpätere Päpfte den« 
felben Zunftbarbariem an jenem berühmten "Werke 
begangen haben. ©. Puhlmann's Beſchrei⸗ 
bung der Gemählde im Fönigl, Schloffe 
zu Berlin. S. 106. \ 
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ablenkt, mithin dieſe gleichſam in Schatten ſtellt, 


ſondern auch dem Gegenſtande ſelbſt angemeſſen ſeyn, 


weil nicht jede Art der Verzierung für jeden Gegen⸗ 
ſtand paßt (4. B. die Ornamente eines Opernhauſes 
für eine Kirche, der Corinthiſchen Säulenordnung 
für die Doriſche, einer Jungfrau für eine Matrone). 
Auch durfen fie nicht in bedeutungsloſe Spielereyen 
oder leere Künftelegen ausarten, weil fie. olsdann dem 
GBeiſte gar keine Beſchäftigung geben *). Es gibt aber 
noch eine befondere Art der Zierlichkeit,, welde nicht 
fomohl in ber Hinzufügung außerweſentlicher Dinge 
beſteht, als vielmehr in der forgfältigeren Ausführung 

ſolcher Theile, die war an ſich betrachtet nothwen⸗ 
dig: . aber doc in’ ihrer Beziehung auf das Ganze 
minder erheblich als andere weſentliche Theile ſind, 
z. B. die Finger, Zehen, Nägel, Haare am menſch⸗ 
dien Körper , die Blätter -und Eleineren Zweige eie 
nes Baumes u. db. g. Wenn daher an einem Kunfte 
werke folche Theile: mit vorzüglihem Fleiße bearbei« 
tet find, fo Eann man bieß auch als einen zufälligen 


Schmuck betrachten und das Wer zierlih nennen. 





*) Was Quinetilian {inst. horat. 8, 3) vom 
Schmucke der Rede fagt, gilt von allem Schmude: 
Ornatus virilis,, fortis et sanctus sit, nec effemina- 
tam levitatem nec fuco eminentem colorem amet, 
Sanguine et viribus niteat. — Doch verträgt ſich der 
ehte Schmud: auch mit einem gewiſſen Glaͤnze 
(splendor) , befonders bey ſolchen Gelegenheiten, wo 


der Schmud den Gegenftänden ein feſtlithes Anſehen 


ertheilen fol. Das Zierllche erſcheint dann ale 
slängend, brillant oder ſplendid. 
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Dieſe Art der Zierlichkeit heißt aber inſonderheit Ne 6 
tigteit (nitor, elegäntia) und das Zierliche ſelbſt 
‚in dieſer Binfige nett (nitidum, elegans) *). 
: Große Künftler baden indeſſen auch dieſe gleichſam 
beſcheideñere und verſtechtere Art des Schmucks häufig 
genug verſchmaͤht, indem es ihnen mehr um Datitel« 
kung der Schönheit inden größeren Parthien zu thun - 
war. — Was nun mis Zierrathen ausgeftattet iſt, 
heißt verziert; das Gezierte aber gehtaus dem 
Übermaß in der Zierlichkeit hervor!*8). Diefe Ges 


7 





*) Elegantia bedeutet urſprünglich nichts anderes als 


’ 
. ‘- 


Erlefenheit von eligere, auswählen, wovon es 
ſelbſt Eicero (de nat. dd. a2, 28.) ableitet, daher 
ee auch el:"antia gefchrieben wird (Welt. noctt. att. 
"Sr, 2. wo ben, et wird, daß es fowohl im böfen als 
. "gain Sinne, und in älteren Zeiten vornähmlich in 


‚ jenem genonımen wurde) und alte Glofforien erklären 
‚elegans durch exÄckeypwos, aiperos. Beym Cicero. 


‚werden oft verbunden accurate eleganterque dicere 


u (Brut. 22.), elegantia et muuditia (Orat. 23 ), poli- 


ta, urbana et elegans oratio (Brut. 82.). Das Eles 
gante in der Rede ift daher eigentlih das forgfältig 


Gewählte, RKeinliche, Gefeilte im Ausdrucke, 


mit einem Wort, das Nette. In den neueren Spras 
hen, die die Wörter elegant und Eleganz aufgenom⸗ 


men haben, werden fie aber gewöhnlich von dem 
Zigrlichen und der BZierlichkeit gebraucht. Daher Fann 


man unter .einer eleganten.Welt ſowohl eine 


zierliche als eine erleferte verſtehen. 
*) Gigentlih folle’ . es. umgekehrt ſeyn. Denn Die 


Vorſatzſylbe ver zeigt gewöhnlid die Veränderung 


‚einer Sache ins Sclechtere an, zo B. verdreht, . 


verkehrt, verlegen, verwöhnt. Sonah wäre vers 
siert,.wad zu viel oder unpaflend geziert ift, ges 
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ziertheit kann ſich auch im Betragen: eines Menſchen 
zeigen, wenn er alles, was er thut (Stellung, Gang, 
Kleidung, Geberbe, Rede), anf eine zierlihe Weiße 
zu machen fuht. Man fags daher von einem ſolchen 
Menſchen, er ziere ſich, und nennt fein Benehmen 
Ziererey. Solche Ziererey verträgt ſich, da Me 
nicht aus dem. Gefühle des fhönen Anftandes,. fondern 
aus der Einbildung von der eigenen Wichtigkeit, ‚dig 
dadurch noch mehr gehöben werben fol, hervergebt, 
fehr wohl mit Ungefhliffenheit;, daher. man einen 
Menfhen, der fih ziert und dabey doch ungefchliffen 
iſt, mit Lihtenberg einen Zierbengel nennen 
Tann. — Daß endlid die Zierkichkeit mit- der Erha⸗ 
bendeit nicht wohl verträglich ſey, leidet Eeinen Zweis 
fel, da diefe bloß aufs Große, jene faft immer aufs 
Kleine gebt, und das Wohlgefallen am Erhabenen 
um fo flärker iſt, je weniger ſich ihm ein frembarsiges 
Gefuͤhl beyzumiſchen ſucht. Daher muß auch die 
Rede bey Darſtellung des Erhabenen die hödfte Ein- 
fachheit haben, und man kann in biefer Beziehung 





siert aber. fhlechtweg , was Sierrathen hat. Allein 
der Sprachgebrauch hat die Bedeutung diefer Wörter 
etwas eigenfinnig verkehrt, fo dag man auch die 
Zierrathen ſelbſt Verzierungen nennt, ohne das 
durch ihre: Verwerflichleit bezeichnen zu mollen. 
Manchmahl wird jedoch auch gezierk in guter Bedeu⸗ 
tung gebraucht, in dee böfen aber verungziert 
geſagt. — Wenn disjenige Art der Zierlichleit, wel« 
che Nettigkeit beißt, übertrieben ift, fo nennt man 
den Gegenſtand ah gefhniegelt oder geleckt. 


Abſchn. 3. Wefthet. Ideologie. 6. 36. 137 
mit Recht ſagen: Summa öimplicitas. est sum- 
Bus ornatus au 


Dr ld * * 


‘ D ’ . 4 
u —— 
> [ . 
— u ⸗ · 


9) Bebanutlich ahnte ldon 80 ong Annie Show: cap. .9) 
die erhabene Darftelungsart des Mofes. (oder wer 
ſonſt Verfaſſer der Schoͤpfungsgeſchichte in der Ge e⸗ 
ſis if) in den Worten: «Gott ſprach: Ed we de 
Licht! und es-ward Licht: — Eben dieß ftellt 
0 Milto nBerl. Par: Ges · 7. BE 237 ff) nad 
ar: Zachari aß überſetzung Ip da Eur 


und Gott fpradı : Es werde Licht! Das atherilche Licht fprang. 
Ploͤtzlich hervor aus dem Schooße der Racht; das erſte das reine 
Aner Dinge Bon ſelnem Beburtsott, von Oſten der, ing es 
MDoudch die Dunkele Caift den maiehkätiidgen Lauf an. 

Reh wungab es her; Slqr von. einer ſtrahlenden Wolfe, 

Und nach Mar. die Sonne ‚nicht da. Das Licht hielt indeſſen 

n der Woitenhütte ſich auf. Es fh. der Allmaͤchtge, 

J es ‚gut. war u. f w. 


. 
2 
is 


. (. ! 

ame“; va⸗ her der Dicker m einfadgeh A Wofalfäen 

ls: + —— Bat; Um.fle zu verſchönern, 
iſt indie That reihe Beeſchnerung derſelben · Der 

2 Gedatite anden allgewaltitzen Schöpfer verſchwindet 
u und’ did Atmerkſamkelt heſtet ſich auf vas Geſchaffe⸗ 
oe, bis ſte nach einem Target Umſchweife wieder 
> zum Schoͤpfer gurückkehrt. Ein Ausleger ſagt bey 
:: dlefen Verſen mit Oinweiſung auf die Stelle ˖ der Ges 
nefls + «DE iſt die Stelle , die Bomain-fo befons 
ders bewundert; unfer Poet aber macht fie etwas 
meitlänfiger and fucht einiger Maßen gu zeigen, wie ' 
das Richt den erften Tag, und die- Sonne doch nicht 

- eher als den vierten Tag daͤrauf gemacht worden. ’— 
Wer ſollte wohl glauben; daß diefer geſchmackloſe 
Ansfeger, ‘der. den Dichter zu einem theologifchen 
Exegetiker und Dogmatiker madt, Newton hieß! 

— Bon einer befonderen Bewunderung iſt berm 





4 
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- giertheit kann fi auch im Betragen: eines Menſchen 
zeigen, wenn er alles, was er thut (Stellung, Gang, 
Kleidung, Geberde, Rebe), anf eine zierlihe Weiſt 
zu machen ſucht. Man fagt daher: von einem ſolchen 
Menihen, er ziere ſich, und nennt fein Benehmen 
Ziererey. Solche Ziererey verträgt ſich, da ſie 
nicht aus dem. Gefühle des ſchoͤnen Anſtandes, ſondern 
aus der Einbildung von der eigenen Wichtigkeit, die 
dadurch noch mehr gehoͤben werden ſoll, hervorgeht; 
ſehr wohl mit Ungefliffenpeit,, ‚baher man einen 
Menſchen, ber fich ziert und dabey doch ungefgliffen 
ift, mit Lichten berg einen Zierbengel nennen 
Tann. — Daß endlih die Zierlichkeit mit- ber Erhas 
benbeit nicht wohl verträglich fey, leidet Eeinen Zweis 
fel, da. diefe bloß aufs Große, jene falt immer aufs 
Kleine gebt, und das Wohigefallen am Erhabenen 
um fo ſtaͤrker iſt, je weniger ſich ihm ein fremdarsiges 
Gefühl beyzumiſchen ſucht. Daher muß auch bie 
Rede bey Darftellung des Erbabenen die hödfte Eins 
fahheit haben, und man Eann in diefer Beziehung 





siert aber. ſchlechtweg, was Zierrathen hat. Allein 
der Sprachgebrauch hat bie Bedeutung diefer Wörter 
etwas «igenfinnig verkehrt, fo daß man auch die 
Zierrathen felbft Berzierungen nennt, ohne das 
Dusch ihre: Berwerflichkeit bezeichnen zu mollen. 
Manchmahl wird jedoch auch gezierk in guter Bedeu⸗ 
fung gebraucht, in dee böfen aber verunziert 
geſagt. — Wenn dDisjerige Art der Zierlichleit, wel« 
che Nettigkeit Heiße, übertrieben ift, fo nennt man 
den Brgenftand auh gefchniegelt oder geleckt. 
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mit Recht ſagen: Summa simplicitas est sum- 
Iahrs ornatus s Zee 


R ’ . 
3 rt y) "a „tr 


. s . j 
0) * 
a . 
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* Bebanntlich rahene ſchon 80 ang. int lmepe Syoug cap. .g) 
die erhabene Darftellungsart des Moſes (oder. wer 
fonft Verfaſſer der Schöpfungsgefchlähte in der Bine» 
fis if) in den Worten: «Gott fprad: 16 werbe 
Licht! und es ward Licht.n — Chen dieß ſtellt 
Milto arlBerl.. ‚Par; 7- BE 237 f) nach 

22 Zaechari ds Übgrfebung fp dar; .: ER 


Und Gott ſprach: Es werde Licht! Das atheruche Sicht fprang. 
Plöglich hervor aus dem Schooße der Nacht; das erfte das reine 
Auner Dinge. Won ſeinem Geburtsort, von Often der, fing es 
Munich die dunkels Caft den maiehätiidgren Lauf an. 
Mer wngab es hen Blge von, einer firahlenden Wolfe, 
Und nor war die Sonne nicht da, Das Licht hielt indeflen 

n, der Wolfenhütte ih auf. € fah der ꝛmachtse, 


DAB eb dut wur u. .w. i 


9 Allxs⸗/ was Hier der Dieter um enfadjeh A lofalfgen 
tie 'Erzählufigsbingigefügt Bat, Um:fle zu verſchönern, 
EHE in Dir Eat reihe Beeſchoͤnetung derſelben Dee 
BGedanke an’ den dilgewaltitzen Schöpfer verſchwindet 
ud die Aufmereſamkeit heftet ſich uf bas Gefchaffe⸗ 
ne, bis 2 na einem laigen Umſchweife wieder 
ium Schöpfer zurückkehrt. Zi Ausleger ſagt bey 
biefen Verſen niit "Sinwellung auf die Stelle ˖ der Ge⸗ 
neſts⸗ Dileß iſt die Skelle, die Lomainfo beſon⸗ 
ders bewundert; unſer Poet aber macht fie etwas 
25 mweitfänfiger und fucht einiger Maßen zu zeigen, wie 
das Licht den erſten Tag, und die Sonne doch nicht 
eher als den vierten Tag daͤrauf gemacht worden — 
Wer ſollte wohl glauben; daß dieſer gefſchmackloſe 
Ansfeger; der den Dichter zu einem theologifchen 
Eregetiter und Dogmatiker macht, Newton hieß ! 

— Bon einer befonderen Bewunderung iſt bepm 


368 Aeſthetik. Fhl. 1. Reine Sfömarige 


9 37... u . et. 
" Zundgfl mit dem Exhabenen, bermandk, 
und daher auch oft fo benannt ift dag Gros 
fe, welches eigentlih nur eineii geringeren 
rad der Erhabenheit anzeigt: Denn die Er⸗ 
dabenheit be wie die Sdcoͤnhrit ißre Stufen 
($. 52.) 0. De Par Pan 


sus; . —R Anmerkum.! 
Bi Wie ſich Kar Hubſche zum- —— veihali, ſo 
auch das Große zum Erhabenen 5 Es erhebt das 


— e— 
— 
.> 





.. ni im re 344 
Io. u de Er en sr 
Longin auch nichts zu tem. füßrt. die⸗Wonte 
mit ganz ernfachem Lobe bloß vbeyſpials weiſe an· Wa 
he haben den ehrlichen Hahden deßhaib guri * 
> Speiften machen wollen. Wer Übrigens Luft har‘, die 
durch dieſe Stelle veranlaßten Streitigkeiten Ferinen 
zu lernen, Tann fih aus Boileau's Werken Th, ° 
3 2: S. 482 q. nad) dar Deröhn.- Ausg Dayppzientere 
. „sichten., Intereſſanter aber wird. es fepu„ı wenn man 
= Die. Art und. Weiſt wie der Digter ‚den Urfprung 
3. des Lichts durch artikulirte Tüne,, dargeſtellt hat, mit 
"Bar Darftelungergeile Daydu's..ie felgen, Sch ös 
sie fung durch gnartifufiete Töne ‚vergleichen wollte. 
Bier thut Das plögliche Ginfallen Dex ganzen Jnftrus 
wentalmuſik mit aller Pracht der Harmonie nach dem 
einfach erzählenden Recitativ eine unvergleichtich ge⸗ 
waltige Wirkung. 
,‚*),Dem Begriffe des Großen (magnum, s. ‚grände) und 
ı des Erhabnen (sublime) liegt der Begriff der Größe 
. (quantitas) zum runde, oder beydes iſt gine Groͤße 
.... (quantum). ‘Aber nidt jede Größe. Hat Großheit 
- (magnitudo s. granditas), viel weniger Erhabenheit 
‚(sublimitas). Dieß, zur Entfernung Des Ginwurfs , 
‚als wenn erſt vom Großen und Dann vom Grhabenen 


®. 
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Bemüth,. aber in-einem geringeren | Grabe ‚ale das 
jenige, was megen feiner aͤſthetiſchen Überfhwengliche 
feit als über glle Vergleihung erhahen ‚erfdeint un, 
daher ſchlechtweg erhaben genannt wird ($. 25. und. 
26.). Da: nähmlich die Größe niht nur an und, für 
fi) betrachtet etwas Nelativeg. iſt, fondern aud..wes 
‚gen ber Verfchiedenheit der Suhjecte in. Anfehung ihr, 
rer Foͤhigkeit, Größen aͤſthetiſch zu ſchätzen, der. Eins 
druck dexfelben auf Das. Gemürh, der Wohrnehmenden 
und ihr davon abhaͤungiges Urtheil ſehr verſchieden ause 
fallen muß, fo kann ein Gegenſtand erhabener als 
der andere,. und diefer bann.nur als groß erfheinen.g 
EB. Flüſſe 4. Berge, Wälder, Rem u. da g. — * 
5:9 38. 

Wenn das Große durch feine Groͤße va: 
gewöhnliche Maß der Dinge von derfelben Art 
uͤberſchreitet, ſo Heißt e8 Foloffal. Das Ko⸗ 
loſfal naͤhert ſich alſo dem Erhabenen, und fan’ 





wenn die Ueberſchreitung des gewoͤhnlichen Mas 


ßes bis zur tleberſchwenglichkeit geht, dem & 
habenen ſelbſt völlig gleich. werden. 
. ‚Anmerfung °. 
Das Koloſſale hat bekanntlich ſeinen Mahmen von 
den Kohoſſen und beſonders von jenem ſchlechtweg 
oder vorzugſweiſe fo genannten aufder Infel Rhodus, 
welcher, fiebjig Ellen hoch, von Chares Lyndius 
einem Sqhuler des Lyſippus verfertigt. und dem eo 





hätte gebandelt werden - müfen: Das Größe gefäfi 
nur durch feine Verwandtichaft mit dem Grpabsnen. 
(Bergl. auch Met. s 50. und 51.) 
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nengotte gu Ehren errihtet, fih am Eingange des 
Hafens der Hauptftabt befand, und wahrſcheinlich den 
Schiffern ſtat eines Thurmes zum Merkjeichen diente, 
wenn fie ſich der Intel näherten und ‘in den Hafen 
einlaufen wollten. Daher fagt Plinius (hist. nat. 
34. 7.):Moles extogitatas videmus statuärum, 
quas colossos vocant, turribus pares — und 
führt hieranf mehrere Bepfpiele ſolcher Niefenftandbilder 
an. Koloffen ober Kofoffalftatnen find demnach alle 
Bildſaͤulen Über Tebensgröße, und Eoloffal überhaupt 
alles , was in feiner Art (d. h. nicht mit anderen ihm 
unöhntichen Dingen—benn dann wär’ es bloß übers 
haupt groß und Überfihritte kein gewöhnliches Maß — - 
ſondern mit Dingen, die mit ihm zur ſelben Art ge⸗ 
hören, und daher ein gewiſſes Mittelmaß haben, ver⸗ 
glichen) die gewöhnliche Größe überſchreitet. Das Ko⸗ 
loſſale graͤnzt alſo (näher aber entfernter) an das Ex⸗ 
tenfio s ober Mathematitch = Erhabene - (6. 26. Anm. 
1.), und die Koloffalftatuen follen eben durch ihre 
Koloffalicät einen gewiſſen Ausdrud her Erhabenpeit 
erhalten, wie bereits oben ($. 30. Anm. 1.) bemerkt 
worden. Wenn nun die Koloffalität eines Gegenſtan⸗ 
des fich bis zur uͤberſchwenglichkeit der Größe erhöbe, 
fü würde eben dadurch diefelbe als wirkliche Erhabenbeit 
erfheinen. So firid jene alten Naturkoloffen , die hie 
ewigem Eis und Schnee bedeckten Schweigergebirge , 
and jene alten Runftloloffen,, die glei hoben Berg⸗ 
kegeln fih emporthürmenden Pyramiden in Ügnpten , 
in der That erhabene Gegenftände. Aber das Ko: 
loſſale der Kunft, befondere wenn ed mit dem Schö⸗ 
nen in Verbindung treten fol, bleibt doch hinter dem 
Koloffalen der Natur bey weitem zuruck, und jenes 


Abſchn. 1. Aeſthet. Ideologie. 639. 161 


kann nice ſowohl als ein wirklich Erhobenes, ſendern 
vielmehr als ein dem Erhabenen ſich Annäherndes bes 
trachtet werden, Daher drückt ſich Hagedorn in ſei⸗ 
nen Betrahtungen über die Mahlerey 
(&. 355.) gang vihtig aus, wenn er fagt, daß «B 
Landſchaften von Pouſſin dem. jüngern „ Salvator 
Roſa und Everdingen gebe, die zwar etwas fo Großes 
hoben, daß fie. Bewunderung und. Schauder esvogert, 
“ gber hierin der Wirkung des, Erhabenen felbft doch nur 
- abe kommen. In biefer Beziehung aber wird and das 
Koloſſale der Kunſt wie Doiſelatin wahrgenemmen. 


$. 39. 

Wenn die Größe. ſich beſonders auf das 

Moralifche bezieht, fo geht hieraus das Edle 

ervor, was einen höheren Grad fi ttlicher Kraft 
anfündigt, und daher die firtlichen Ideen kraͤf⸗ 
tiger aufregt. Das Edle. gibt dem Gegenſtand, 
on dem es angetroffen wird, eine gewiſſe Wir: 
de und nöthigt dem Wahrnehmenden eine ge⸗ 
wiſſe Achtung ab. Solche Wuͤrde iſt auch mit 
Anmuth vereinbar, und macht dann achtungs⸗ 
und liebenswuͤrdig zugleich (% 34.2 | 

. Anmerkung. . 

Die Größe: Fann nicht nur ir: Phyſi ſchen oder 
Koͤrperlichen, wie beym Koloſſalen, ſondern auch im 
Moraliſchen oder Geiſtigen ſtatt finden, wo fie bloß 
als intenfü ive oder dynamifhe Größe erſcheint. Von 
diefer Art ift dag Edle *). Denn fo nennen wir als 





N Das Wort edel oder Adel leitet man gewoͤhnlich ab 
Krug's theor. Philoſ. THE 3. Üfbenit. X 
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les, was eine gewiſſe Erhabenheit ber fittlichen Denk 
art, gleihfam einen Heroism der Tugend, einen Adel 
der Sefinnung (der bem Adel der Geburt erſt wahren 
Werth gibt) ankündigt, z. B. großmüthige Verzeihung 
ſchwerer Beleidigungen, frehwillige Aufopferung des 
‚ Vermögens und felbft des Lebens für Wahrheit, 
Recht und Menfhenmwohl. Die moralifhe Größe des 
Charakters , die fih Über das gewöhnliche Maß ſittli⸗ 
cher Kraft erhebt, pflege ſich aber nicht bloß durch 
Handlungen, fondern auch durdy Geſtalt, Mienen und 
Gebährden, feldft durch Töne anzukündigen. Das 
Edle kann fih alfo auf mancherley Weife unferer Wahre 
nebmung darbiethen, erſcheint aber unter joßer Ferm 





von dem altdeutfchen O d = Gut, Vermögen. So⸗ 
nach würde Adel im Deutſchen urſprünglich den be⸗ 
güterten, und vornehmlich den Güter oder Grund⸗ 
ſtücke beſitzenden Theil des Volkes bedeuten. Anton 
in ſeiner Geſchichte der deutſchen Nation 
(Th. 1. ©. 114.) leitet es aber von Attde—=Ges 
ſchlecht ab. Sonach würde dem Worte ſchon urfprüngs 
lich der Begriff des Geſchlechts⸗oder Geburtsadels 
zum Grunde liegen, was wohl nicht der Sal feyn 
dürfte, da Diefer Adel erft duch andere Vorzüge 
begründet werden mußte, Die befte, wenigſtens die 
edelfte Ableitung bed Wortes ift wohl Die, welche 
Scheide infeinen Hiftorifgenunddipylomas 
tifhen Rahrihtenvondem höheren und 
niedegen Adelin Deutfhland (©. 10.) 
gibt, indem er das Wort von athal oder adhal 
—auszeichnend, vortrefflich (in dee Sprache der Aus- 
geln, Rangobarden und Frieſen) abftammen läßt, 
oder vielmehr beyde bloß dem Laute nach verſchiede⸗ 
ne Woͤrter für einerley erklaͤrt. 
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als etwas Würdevolles ober Achtungswäüre 
diges Denn Würde ift ein abfoluter Werth, der 
dem Moraliſchen zubommt⸗ und es über alles, was 
nur einen Preis oder relativen Werth hat, erhebt. 
Das Edle wird daher geathtet, während das Unedle 
als ein moraliſch Kleines, mithin Niebriget, Gemei⸗ 
nes und Unwürdiges veräßhtet wirb *). Wiei:es aber: 
eine firenge und rauhe Tugend. (virtusinmstera Gas, 
tonis). und eine milde und fanfte gibt, fo kann aud 
das Edle auf beyderley Art: erfheinen. Im letzten Bel; 
erweckt es nicht. bloß Achtung, ſondern auch Zunei⸗ 
gung. Denn ed erſcheint zugleich ald etwaß anmuthi⸗ 
ges Uns nimmt’ ah der Liebe Theil, mit’ der unſer 
Herz der Anmuth uͤberhaupt zu huldigen ſo bereitwil⸗ 
lig iſt. (Vergl. ir Aber Anmüth und 
WArde). nel 
FRA $ 40. 

Dai Feyeꝛlis e, wodurqh dad Semi | 





! ct, In .* 


7 Das Unedle entſteht gürbeiten « aus det tioßen Zu⸗ 

fammenftellung. Auf Mihelangeles. großem 

\ +; Karton , wa ein Banfe nadter ſich im, Fluſſe baden⸗ 

Krieger: wegen Annäherung des Veindes ‚unges 

am aus dem Waſſer Rürzt ‚ uvm ſich zu kleiden 

‚und zu bewaffnen, kommt eine Figur vor, die wes 

. "gen der haßen Beine nicht in die -Hofen kommen 

Uyaın und fih deßhals heftig anſtrengt. Dieſe Fi⸗ 

gur iſt meifterhaft angeführt und daher mehrmahl 

In Kupfer geſtochen, fogar von Ponſſin im Gas. 

. „ exament der Taufe wiewohl auf eine mildernde Weis 

fe nachgeahmt. Aber es liegt Do etwas Unedles in 

Der Attitüde jener Figur, wenn man fie mit den 

Übrigen vergleicht, wodurch die Scene beynahe ing 
Bänstlihe fällt. - - gg 





hr Aoſthettt. Tpkis: Neil Geſchmackslehrer 
in eine ernſte, der religioſen analoge Stim⸗ 
mung verfſetzt wirb, und‘ dad Pr schtiger 
was einen Hohen Glanz tiri ſich her verbreitet 
und deßhalb als Symbol der Macht dient, if, 
gleichfalls mit dem Erhabenzen perwandt. Feyer⸗ 
keit und Pracht pflegen daher porzuͤglich ſol⸗ 
hen Gegenſtaͤnden beygelegt zu werden, bey. 
welchen die Groͤße der Natur⸗ wvder Menſchen⸗ 
kraft als Her rlhich keit oder Mai eſtaͤt er⸗ 
ſcheint, ünd dadurch eine gewiſſe Verehrung 
ferdert, dien ſich ſelbſt big zür Anbethung tthee 
ben. kann. Mt N PRIT EIN ERDE “ ——— 
. a ur Anmerkunge 9 u: 1 
Feyerliche Gegenftände (5. B. Proceffionen, GW’ 
fänge, Neben, fo fern dadur etwas gefeyert oder 
fefttich begangen werben fol); erhehen ſtets das Gemüth 
zu einer ernften , der religiöfen analogen Stimmunge 
wenn .fie fich: auch nicht gerade auf etwas Religiöfes 
"beziehen, oder mit der Religion ſelbſt in einer noͤhern 
Verbindung ſtehen. Das Andenken an die höhere, 
uͤberſinnliche "Beftimmung des Menſchen und MX bie 
Gottheit als, Lenkerinn menſchlicher Schickſale wild das 
durch, wenn auch nur mit dunklem Bewußtſeyn, auf⸗ 
geregt. Das Feyerliche liebt daher die Verbindung mit 
dem Praͤchtigen oder Prachtvollen, um durch den. äus 
fern Olanz; den diefes um fi) her verbreitet, die Wich⸗ 
tigkeit der Sache, worauf ſich die Geyer bezieht, an« 
ſchaulicher zu machen, und jene Stimmung des Ge⸗ 
. 'mäths noch ‚mehr zu erhöhen, Aus diefer Verbindung 
geht das Herrliche oder Majeſtaͤtiſche hervor. 


— 
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Das Feyerlihe, Praͤchtige und Herrliche ift daher ein 
dem Erhadenen verwandter Gegenftand der Wahrneb» 
mung und gefällt um-biefer Verwandtſchaft willen, ine 
dem es das Gemüth erhebt. So erhebt und ein feyer⸗ 
Ucher und prachtvoller Triumphzug. Intihm erſcheint 
die Größe der Menfchenkraft als Herrlichkeit, indem 
er den Menfchen, der viele und große Schwierigkeiten 
befiegen konnte, verherrlicht oder als Herrſcher dar⸗ 
ſtellt. Eben fo der Auf⸗ und Untergang der Sonne, 
das feyerlichſte und prachtvollſte Schauſpiel, was. die 
Nature unferen Sinnen darbiethet. In ihm ‚zeige ſich 
die Größe der Naturkraft und der Goͤttheit felbft, 
als Urbeberinn der Natur, in ihrer Herrlichkeit, ins 
bem durch den purpurnen Lichtglanz, den die Strah⸗ 
len der aufs ober untergebenden Sonne am Himmels⸗ 
bogen weit umber verbreiten, die allumfaſſende Kraft. 
der in der Natur waltenden Gottheit verherrlicht 
wird *). Wir fühlen und daher auch zur Verehrung 


*) Die beyden Naturerfheinungen, von welchen hies 
die Rede ift, mahen ungeachtet ihres gemeinfchaft» 
. lichen Charakters der Feyerlichkeit und Pracht den⸗ 
noch einen verfhiedenen Eindrud auf das Gemüth- 
- , Der Aufgang der Sonne hat etwas Erfreufihes und 
E Belebendes, inderh wir uns Durch das allmäplige Em⸗ 
"porfteigen des großen Lichtes und die Immer ftärker 
werdende Tageshelle zu erneuter Thaͤtigkeit ermüntert 
fühlen, und gleihfam das Bild des Lebens durch das 
Ermachen der Natur vor unſere Seele tritt. Dee 
Untergang der Sonne hingegen hat 'etwas Rühren⸗ 
des und Echauerliches, indem wir und durch das 
allmaͤhlige Hinabſinken jened großen Lichted und die 
immer matter werdende Beleuchtung ber Gegenſlande 





! 
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des in feiner: Herrlichkeit Erſcheinenden beſtimmt, und 
dieß Gefühl kann fo mächtig werden, daß wir vor eis 
nem Wefen von fo überfchwenglicher Größe anberbend 
niederfollen. Die bis zur Anbethung gehende Vereh⸗ 
sung (die Vergötterung): folder Wefen, in welchen 
ſich die. Größe der Menſchen⸗ oder Narurkraft als Herr⸗ 
lichkeit darſtellt, iſt folglich dem menſchlichen Herzen 
fehr naͤtürlich, und würde alſo auch nicht tadelnswür⸗ 
dig ſeyn, wenn nicht auf der einen Seite die niedrige 
Schmeicheley mit ihren heuchleriſchen Ehrenbezeugun⸗ 
gen und auf ber anderen der rohe Aberglaubo mis ſei⸗ 
nen abgefhmadten Vorftellungen und Gebraͤuchen die 
natärliden Gefühle des menſchlichen Herzens auf Abs 
wege geleitet, und fie dadurch theils unſittlich, theils 
vernunftwibrig gemacht, mithin Denen, die von edle⸗ 
ren Gefinnungen und ritigeren Vorftellungen in ih⸗ 
rem Denken und Thun geleitet werden, gleichjam vers 
leitet hätte. Denn müflen fick diefe nicht im Rahmen 
der Menfchheit ſchämen, daß Menfchen durch natürlis 
. he Gefühle verleitet fo tief in Rare und Aberz 
glauben verſi nken können? 





nach der Thaͤtigkeit zur Ruhe eingeladen fühlen und 
gleichſam das Bild des Todes durch das Einfchiummern 
der Natur ſich unſerem Gemüthe darſtellt, wodurch 
eine ſtille Wehmuth, die aber nichttz Schmerzhaftes 

an ſich hat, das Gemüth erfüllt. Das Wohlgefallen 
an beyden Naturerſcheinungen richtet fich Daher auch 
in Anfehung feiner Stärfe nach der ſubjectiven Bes 
ſchaffenheit und jedesmapligen Stimmung der wahre 
nehmenden Indiyiduen ˖ Empfindſame und trauernde 
Gemüther lieben gewöhnlich den Untergang mehr, 
als den Aufgang. Bey rüftigen und heitern Seelen 
it's umgekehrt. 


Am 
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$. 41. Ä | 

p ath etiſch iſt eigentlich alles, was Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, infonderpeit aber die ſtaͤr⸗ 
feren und.edleven erregt, die im bewegten Sub⸗ 
jeete mit dem. Bewußtſeyn des eigenen Werthes 
perfnüpft find. In dieſer Hinficht ift das Er⸗ 
habene felbft-und alled, mas damit verwandt 
ift, pathetiſch. Wird das Pathetifche bloß af- 
feetirt, fo entfteht Daraus das falfche Pathos, 
welches auch Bombaſt oder: Sonn ge: 
nannt wird. 

a Anmerkung. 


Das Pathetiſche hat bekanntlich ſeinen Nahmen 
von naßes, aflectus 's. commotio animi; daher ze 
naßnınoy, quod affectus excitat.s. animum com- 
movet *). Sind indefien die inneren Bewegungen , 
die ein Gegenftand 'veranlaßt, entweder nur ſchwach, 
fo daß fie das Gemüth gleichfam nur oberflächlich berüh⸗ 
ven, oder von der niedrigeren Art, fo da fie das Ger 
müth gleihfam zuſammen ziehen oder einengen (wieder 
Meid, die Mißgunft, die Scadenfreude u. d. gl.), 
fo werden fie mit Recht vom Begriffe bes Patbetifchen 
ausgefchloffen. Man kann daher diefen Ausdruck theils 
im weiteren, theils im engeren Sinne nehmen. Pa⸗ 





*) Longin (mepı vous c, 20.) ſetzt ausdrücklich das Pathos 
als Bewegung des Gemüths der Ruhe entgegen, 
indem erfagt: Ey saceı ro npenous, ey arakın 
de za nados, ını Hop. puxnz za auyzımm- 
sis ec, ct. Aristoteles ex enzop. 3: 1 
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thetiſch in der letzten Bedeutung iſt hloß dasjenige, 
was durch Veranlaſſung ſtaͤrkerer Bewegungen des Ge⸗ 
müths eine höhere Stimmung desſelben hervorzubrin⸗ 
gen vermag. Da nun das Erhabene, ſo wie das da⸗ 
mit verwandte Große und Edle. ($. 39.), Feyerliche 
und Prächtige ($. 40), unflreitig unfer Gemüth auf 
eine ſolche Art afficirt, fo ift auch das Pathetifche mit 
dem Erhabenen verwandt. Das Pathetifche fegt aber, 
wie fern es dargeftellt werden foll (dur Töne, Ge: 
bährden oder Geſtalten), jederzeit voraus, daß der 
Darſteilende ſelbſt (wiewohl nur in dem Grade, daß 
er ſeine Beſonnenheit dabey behaupte) ſich in einer 
ſtaͤrkeren Bewegung und höheren Stimmung des Ges 
müthg befinde,. weil er fonft durch feine Darftellung 
eine ſolche hervorzubringen nicht fähig feyn wird *). 
Er wird obne diefe Theilnahme am Darzuitellenden 
das Pathos bloß affectiren, mithin durch Übertreibung 
dasjenige zu erfegen fuchen, was ihm an wirklicher Ems 
pfindung abgeht. Seine Darftellung wird, flatt pas 
thetiſch, bombaftifh werden und, flatt Pathos, Lus 
hen erregen. Wenn z. B. Malherbe die. Reue des 
Metrus über die DVerläugnung feines Heren und Meis 





*) Ikdawrare: yap ano un: aus hueens 0 o © Ro; Ka 
ba tot, naar Yupanıı 6 xunalouweos, zaı Xaleranız 
& onyıkoneves alndawıara,. Aristot, Rept KRoınr, 
6.28. $..5 ed, Bip. — Ut enim nulla materies tam 

faclis ad exardescendum est, quae, nisi admoto 

" igne, ignem . concipere possit: sic nulla mens est 
tam. ad comprehendendam vim orateris parata, quae 
possit incendi, nisi inflammatus ipse ad cam et ar- 
dens accesscris. Cic, de orat, 2, 45. 
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ſters — welche Reue die Schrift in ihrer natürlich 
ſchönen Einfalt bloß mit den Paar Worten andeutet: 

„Er ging hinaus und weinte bitterlich' — in folgen⸗ 
ben Verſen beſchreibt: 


C'est alors, que ses cris en tonnerres s’echattent, 

.Ses soupirs se font vents, qui les chênes combattent, 
Et ses pleurs, qui tantöt descendaient mollement, 

Ressemblent un torrent, qui des hautes montagnes 

Ravageant et noiant les voisines campagnes 

Veut, que tout l’univers ne soit qu’un element — 


fo fühlt jedermann, daß der Dichter von der Neue des 
Petrus auch nicht das Mindefte fühlte, und durd den 
Donner und Sturmwind und Waldftrom, womit er 
das Gefchrey und die Seufzer und die Thränen des 
Petrus vergleiht, um feine Befhreibung recht patbes 
tiſch zu machen, eigentlich nur den Mangel des wahr 
ven Pathos auf eine höchſt laͤcherliche Weiſe zu verber⸗ 
gen ſucht. — Während uns nun das wahre Pathos 
innerlih erwärmt, bringt das falfche' (eyxos xaxos, wie 
es Rongin.nen uydous c. 3. nennt, Schwulſt, tu- 
mory eine entgegen gefegte Wirkung hervor, ed eve 
Eältet. Die äfthetifhe Wärme ift alfo Folge von 
jenem, Die aͤſthetiſche Kälte (mas man auch ſonſt 
das Froſtige — Yuypa, frigidum nennt) Folge 
von dieſem *). 





F 
Die: Griechen Hatten ein treffliches Sprichwort, 
a. weiches auch Longin in der eben berührten Stelle 
" anführt; Nichts iſt trockner als ein Wafferfüchtiger 
 (owöa) EngOTEp09 —R „ flatt deſſen man auch 
ſagen könnte: Richts iſt kälter oder froſtiger ale 
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.$. 42. 

Ruͤhrend iſt, was das Gemuͤth i in eine 
zwar unruhige, zwiſchen Wohl⸗ und Weheſeyn 
ſchwankende, aber zuletzt uͤberwiegend ange⸗ 
nehme Stimmung verſetzt. Da nun bey Wahr⸗ 
nehmung des Erhabenen ein ſolcher Wechſel 
von Unluſt und Luſt ſtatt findet (6. 27. Anm. 
1.), fo ift das Erhabene jederzeit rührend, ob: 
gleich nicht alles Rührende erhaben ift. Denn 
auch das Schöne kann ruͤhrend ſeyn, wiewohl 
es dieß niemahl an und für fih ift, wie das 
Erhabene, fondern bloß durch Beymiſchung 
eines fremdartigen Intereſſes. Die lebhaftere 
- Empfänglichfeit ded Gemüths für ſtarke Ruͤh⸗ 
rungen heißt auch Empfindfanfeit oder 


— — 


affectirte Wärme. Ein gewiſſer Theodor nannte eine 
Art des falfhen Pathos auch Parenthyrsos, welchen 
Fehler Longin ebendafelbft fo erklärt: Esı &s xabo⸗ 
axzıpoy za xevo», da un dee nahous, n AUETpON, 
Aa perprowde — po man alfo wie ein Bachant den 
Thyrſos ſchwinkt, aber zur Unzelt oder ohne. Maß 
und Ziel. Die bloße Affertation. der inneren Bewe⸗ 
gung und Wärme fällt immer in diefen Sehler- Dar 
her heißt es eben fo treffend beym Plat o (Phaedon. c. 
13): Es gibt wohl viel Thyrfosträger, aber wenig 
Bachanten (wapfmzogepor pev roller, Baxxor de ze 
rauper). — Ob wohl die poetiſch s moftifchen Philoſo⸗ 
phen, die in unſern Zeiten aus einer gewiſſen Schu⸗ 
le — tamquam ex equo Trojano — fo zahlreich her⸗ 
vorgekrochen ſind, a ſolche Thyrſoetraͤger ſeyn 
“mögen? 
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Sentimentalitaͤt. Das Empfindſame 


oder Sentimentale iſt daher eine beſonde⸗ 


re Art bder ein höherer Grad des Ruͤhrenden. 
Anmerkung ı. 

| Aührung Eann aus ſehr verfchiebenen Quellen here 
vorgeben ; und deßhalb iſt eb ſchwer, den Begriff des 
Kührenden fo zu beftimmen, daf er jedem einzelnen 
Falle, wo unfer Herz gerührt werden kann, angemefe 
fen fey. Der Ausdruck felbft lehrt, daß im Zuftande 
ber Rührung fi das. Gemüth nicht in Ruhe, fondern 


in Bewegung befinde *). Aber nicht jede Art der’ Ges - 


+ 


5 müthsbewegung ift zugleich rührend (touchant). Wer 


von heftigen Schmerzen gefoltert wird, iſt zwar ins 
nerlich bewegt ; aber nicht gerührt. Der Zuſchauer hin« 
gegen kann gerührt feyn, fo fern fein Mitgefühl 
rege wird. Das Mitgefühl iſt nähmlich entweder Di it« 
Teid oder Mitfreude. Jenes entfpringt aus der 
Wahrnehmung fremder Unluſt, diefes aus der Wahrs 
nehmung fremder Luft. Zit fremde Unluft fo heftig, 
. bag unfere Tpeilnahme daran für ung felbft in hohem 


Grabe ſchmerzhaft wird, fo bat das Mitleid nichts 


Rührendes an fih. Furcht, Angft und Schreden er⸗ 


fhüttern dann unfer Gemüth, und fpannen es feldft 


gleihfam auf bie Folter. Wenn wir aber entweder 
fehen, daß der Andere fein Unglück mit Standhaftige 





*”) Die Alten. begriffen daher das Rührende mit unter 
‚dem allgemeinen Titel des Pathetifchen. Allein wir 
pflegen mit beyden Ausdrüden fehr verſchiedene Vor⸗ 
ſtellungen gu verEnüpfen- Daher ift hier bended abz 
gefondert behandelt. 
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keit erträgt und durch Beherrſchung feiner Ualaſt ſie 
ſelbſt vermindert, oder wenn wir im Stande find, 
feine Unfuft durch unfere Theilnahme zu mildern, fo 
ift die Wahrnehmung fremder Unluſt mit einem ges 
willen Luftgefühle verknüpft, Dieſes Luftgefühl wird ' 
aber, da wie felbft nicht unmittelbar leiden, eben das 
durch überwiegend, daß das fremde Leiden entweder 
durch die Standhaftigkeit des Andern oder durch unſe⸗ 
re Theilnahme einen mildern Charakter annimmt; und 
wir find in dieſem Galle gerührt. Die Rührung ents 
foringt alfo dann nicht etwa aus der Freude Über das 
eigene Wohlbefinden. beym fremten Übelbefinden — 
eine fo egoififche Denkarı würde vielmehr unfer Herz 
dem Mitleid und folglich auch der RJuͤhrung verſchlie⸗ 
. ben — fondern aus dem der Unluſt Über fremdes Leis 
den beygemifchten Gefühle der Lußß-wegen der Kraft, 
mit welcher der Andere fein Leiden erträgt, ober wir 
ſelbſt e8 ertragen helfen, und wegen der baraus her⸗ 
vorgebenden Minderung des Leidens felbit. Unfer Ge⸗ 
müch fühle fi) dadurch erleichtert und erweitert; die 
Stimmung besfelben iſt überwiegend angenehm,. nach⸗ 
bem fie eine. Zeit lang zwifchen Wehes-und Wohle 
ſeyn bin und her ſchwankte *). Aber auch die Freude 

kann Rührung bervorbringen, wiewohl auf eine ums 





*) Wenn diefes Schwanken zu lange anhäft, fo wird 
das Rührende leicht ermüdend, langweilend und lä⸗ 
ſtig. Daher verſetzen es dramatiſche' Dicker gern 
mit einer Dofis vom Komiſchen, um dadurch „dem 
"Gemüth neue Spaiihkraft zu geben. Der Humor, 
von, welchem tiefer unten , liebt Dreh ‚dien 
Verfehung. 


t 


. "Mbfpar:.u, Aeſthet, Theologie; $. 42: 12% 


gekehrte Meike. Ein nieberev Grad; der Freude, wir 
ſelbſt oder Andere mögen ſie empfinden, iſt nicht rühs 
rend. Aber mens wir: ſelhſt oder Andere eine Zeit lang 
zwiſchen Furcht und Hoffnung. ſchwebten und endlich 
das lang!erſehnte Glück eintritt, fo iſt die Freude de⸗ 
ſto lebhafter, inniger und ſtaͤrker, und unſer Gemüth 
dadurch gerichrt, indem asr aus einem Schwanken zwi⸗ 
fchen Wohla: aud: Weheſeyn in eine zuletzt übexwiegend 
angenehnte Stimmung ‚übergegangen iſt. Eben dich 
Bınn: auch: ein: ganz unermergtet eintretenbeg Glück be⸗ 
wirkoͤn) Die uͤberraſchung die damit verfnfipfe, if 
hat cifangs allemahl etwas Beaͤngſtigendes und Er—⸗ 
ſſchrockrudes: «daher plotzliche Freude ung beflemmt, 
den Achem undi ſelbſt bie. Sprache raubt, und fagan 
narriſch nischen. oder tödtlich werden Bann — aber nahe 
dem die uͤberroſchung vorüber if, nimmt, dig rende 
einen 'milderen, und. fanfteren Charakter an, und die 
Seimniungides Gemüthes wird überwiegend angenehm, 
indenu auch hier das. Gemüsh fih erleichtert und exe 
wertort fühlt. Die Thränena.die und gewöhnlich ber 
Zuſtänte der NRührung auspreßt, beflätigen dieſe Ers 
Härung:. Denn indem wir bis zu Thraͤnen gerührt find, 
fühlan wir in und mit biefem Erguß auch unſer Inne⸗ 
red von einem gewiſſen Drucke befreyt, der es in ei⸗ 
ner Art von Spannung erhielt *). — Wenn nu 





. 2 Das.-Weinen zeigt oft uur eine Mifchung von Luft 
und Unfuft an- Wer vor Sreuden weint, fühle fich 
durch ‚die Freude gepreßt und beängfligt; und wer 
aus. Betrübniß weint, fühle ſich dadurch zu fanfferen 
und milderen Empfindungen gefimmt , die feinem: 
Herzen wohlthun. Daher finden befonders die Weis 


f 
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dieſe Theorie vom Rührenden richtig iſt, fo erhellet 
daraus, 1) daß das Erhabene ſtets mit einem gewiſ⸗ 
fen Grade der Rührung verknüpft iſt; denn bey. ber 
Wahrnehmung besfelben ift dad Gemüth nicht-in tus 
higer Contemplation begriffen, fonbern vielmehr im 
einem aus Unluſt und Luſt gemiſchten Zuſtande, der 
aber weit mehr Luſt'als Unluſt enchältz 2): daß nicht 
alles. Rührende erhaben ift; denh nur dann, wann die 
. Kührung mit der Währnäbinung: einer überſchwengli⸗ 
chen ©röße verknüpft ift und aus berfelben hervorgeht 
(z. B. wenn wit jemanden mit dem: Unglück helden⸗ 
müthig kämpfen ſehen), ift das Nührende zugleich err 
haben’; 3) daß das Schöne auch rührend- feyn. kann; 
denn. ed Tann ſich Inferer Wahrnehmung in’ eier fols 
chen Lage oder unter ſolchen Modificationen darbiethen, 
baß es dadurch Nuͤhrung hervorbringt (z. B. eine bü⸗ 
hende Magdalene); daß es aber 4) eben darum nicht 
an ſich (per se) tührt / wie das Erhabene, ſondern 
nur zufälliger Weiſe (per accidens) ; denn es braucht 
gar nicht fo modificirt zu: erſcheinen, daß ed dadurch 
rührend werde. Die oben ($. 55. Anm.) angeführte 
Behauptung Kants, daß das reine Geſchmacksur⸗ 
theil von (Neid und) Ruhrung unabhängig fey , bes 
währt ſich alfo auch in diefer Hinſicht als vollbommen 
richtig, wenn nöhmlid dabey bloß auf das Schöne 


ber im Weinen ſelbſt eine Art von ſüßem Genuß, 
und lieben beſonders ſolche Schauſpiele und Romane, 

die ihnen dieſen Genuß gewähren. Thräuenlofeg 
Schmerz ift gewöhnlih der heftigfie, fo wie. au 
das Weinen Pleiner Kinder ohne Tränen bloßer 
Schrey des Schmerzes oder Unwillens ift- 
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als ſolches reflectirt wird. Daß aber in der Kunſt dad. 
vom Schönen zunächft ausgehende Wohlgefallen niche 
durch den Zutritt der Rührung verflärkt werden dürfe, 
folgt hieraus keinesweges. Mur muß der Künſtler nicht 
darauf ausgehen, bey feinen Darftelungen bloß durch 
Mührung zu’gefallen, wie manche dramatifche und ro⸗ 
mantiſche Dichter (befonders die, welde nad) dem 
Bonfalle der Weiber. haſchen und mit -diefen gleichfant 
ſchreibend Eokettiren),. fo wie auch manche Redner (bes 
‚fönders junge Prediger, die oft auch Aue mit den Zu⸗ 
börerinnen unter der Kanzel Eofettiten). Denn wer 
#inzig darauf hinarbeitet, durch rühtende Scenen und _ 
Schilderungen: einen rechten Thränenguß bey den Zus 
fhauern , Cefern oder Hörern zu bewirken, verfäumt 
darüber Teicht die Schönheit ber Form in der Compo⸗ 
fition , und verdient, daß man fein unkünſtleriſches 
Streben durch Auffpannung von Negenfihirmen, um 
fi) gleihfam das Thränenbad vom. Leibe zu halten 
(wie in Paris bey Aufführung eines gewiffen Schau⸗ 
ſpiels geſchah), lächerlich made. 
Anmerkung 2. ‘ 

Mit dem Nührenden ift wieber das Empfind⸗ 
ſame oder Sentimentale genau verwandt. Da 
aber über dieſen Begriff noch immer fo falſche Vorſtel⸗ 
lungen herrſchen, fo verdient er bier wohl eine ganz be⸗ 
fondere Erbrterung. Empfindſamkeit oder Sen⸗ 
timentalität im fubjectiven Sinne iſt nichts 
- anderes als diejenige Lebhaftigkeit des Gefühls (welches 
auch oft Empfindung genannt wird — daher jenee 
Nahme), wodurd das Gemüth eine befondere Ems 
pfänglichkeit erhält, von den Gegenfländen der Luft 
und Unluſt ſtark gerührt zu werden. Man nimmt das 
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.- Wort aber auch pft im objectiven Sinne und ver 
ſteht darunter diejenige Beſchaffenheit eines Gegen« 
ſtandes der Luk und Unluſt (befonders eines Kunfte 
produstd), vermöge deren ed im. Stande ift, ſolche 
lebhafte Gefühle (ſtarke Nührangen) bervorzuhringen, 
z. B. wenn man .fagt, .ein Gedicht fey empfindſam 
(ein empfindfamer Roman, ein empfindfames Drama 
2,.d. g.).abex. es berrfche in ihm viel Sentimentalitäg: 
Das Empfindfame oder Sentimentele wird alfe dann 
018 ein. befonderer äfthetifher Charafter eines Kunfla ' 
werkes angefehen, Nun iſt offenbar, daß ˖lebhafte Em⸗ 
pfindungen oder ſtarke Ruͤhrungen überbaupt nichts 
Tadelnswürdiges ſind; vielmehr können. fie, wenn fie 
rechter Art ſind, ald eine- vorzügliche Zierde eines 
wohlorganifirken Gemüths angefehen werben. . "Aber 
wenn find fie.vechter Arc? "Sch. meine, wenn fie tes 
Gemüth nicht erſchlaffen, welk machen, niederbrüden, 
ſondern ſtärken, kräftigen, erheben. Es gibt nähmlich 
quch eine falſche, oft nur affestirte, Empfindſamkeit/ 
welche ſchickliche Empfindeley heißt. Diefe liebt 
aur jene mattherzigen Empfindungen ober Gefühle, 
alſo gerade die, welche das Gemüth unfähig machen, 
am Großen und Kraftvollen Wohlgefallen zu finben, 
welche das Gemüth gleichſam zerfließen laſſen (ihm 
feine innere- Staͤrbe und Conſiſtenz rauben) und daher 
auch ſchmelzend genannt werben: Dad Schmelzen⸗ 
de, welches man auch das Empfindelnde nennen könn⸗ 
te, darf alſo nicht mit dem Ruͤhrenden, und folglich 
auch nicht mit dem Empfindſamen verwechſelt werden"). 





*) Da die Weiber von der Natur ein lebhafteres Em⸗ 
pfindungsvermögen als die Männer empfangen ha⸗ 


' 


- 


1.4 
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Gleichwohl hat man es ſehr oft verwechſelt, und beſon⸗ 
ders bey der Frage, ob das Sentimentale auch bey 
den Alten ſtatt finde. Da dieſe Frage nicht ohne äfthes 
tiſches Intereſſe ift, fo wird man hier einige Bemer⸗ 
tungen zu deren Beantwortung nicht am unrechten 
Drte finden. Bey dem Eräftigen Charakter der Alten 
iſt es Fein Wunder, das Schmelzende und Empfin⸗ 
delnde, was fo viel neuere Kunſtwerke .entfieilt, in den 
ihrigen nicht zu finden. Aber das echte Empfindfawe 
oder Sentimentale, fehlt, wenn es auch bey den Reu⸗ 
ern häufiger vorkommen follte, bey den Alten keineé⸗ 
weges ganz, und. kann vermöge der Hatur ber Sache 
‚nicht fehlen, da die alten Künftler fo wenig afs die 
neuern empfindungss ober gefühllofe Menfhen waren. 
"Der Abſchied Hector’s von der Andromache beym H os 
mer bat einerunverkennbaren Anſtrich von Sentimen« 
:talität, und in ben Liebesfcenen zwiſchen Äneas und. 
Dido beym Virgil, tritt das Eentimentale noch 





ben, fo werden fie auch leichter und ftärker gerührt, 
und find daher ſchon von Natyr zur Empfindiamkeie 
geftimmt, aber eben darum auch Teicht zur Empfinden - 
Jey fortzureißen. Die mit den Weibern Pokettirenden. 
Schriftſteller berühren deßhalb gern diefe Saite des. 
weiblichen Herzens, verzärteln und erfchlafen aber 
dasfeibe fo jehr , daß fie am Ende nur empfindelnde 
Närtinnen , die bep jeder Gelegenheit in Thränen 
zerfließen wollen, zu Bewunderern haben. Warum 
fuht man das ohnehin fhon fo weihe und zarte 

weibliche Herz nicht lieber duch „Gefühle von der 
edleren und Eräftigeren Art zu ſtärken, wie man einem 
nervenſchwachen Körper duch Staplbäder zu Hülfe 
zu kommen ſucht? 

Krus's theor. Philoſ. Thl. 3. Aſthetit. M 


⸗ 
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ftärker hervor (5. ®. Aen. 4, 9 — 30. beſonders in 
den legten diefer Verfe). Auch gibt es aus der Zeitpes. 
riode, welche man als den Wendepunct. des Antiken 
and Modernen betrachtet, Producte, welche faft ganz 
den neueren vomantifeh s fentimentalen Geiſt athmen, 
und doch auch wieder fo eine alterthümliche Geſtalt has 
ben, daß bier von feindfeligen Principien , wie man’6 
nennt, gar nicht die Rede feyn kann (3. B. das Eleine 
Epos Hero und Leander). Man kann daher auch 
nicht die Sentimentalität im Gegenfaße gegen 
die Naivität als ein wefentliches Unterfheidungss 
merkmahl der modernen Kunft von der antiken 
anfeben *). Daß das Gentimentale fi in den neueren ' 


—————— 


*) Schiller iſt, fo viel dem Verfaſſer bekunnt, der 
Erſte geweſen, welcher Sentimentalität und Naivi⸗ 

: tät als Unterſcheidungsmerkmahle der neuen und 
alten Kunft angegeben hat (S. Deffen Schrifs* 
ten, Th. 2. S. 60 #); er nimmt aber jene Aus⸗ 
drüde in einem ganzeigenen, kaum zu vechtfertigenden 
Binne, Indem er unter Naivität die möglichit vollſtändi⸗ 
ge Nachahmung des Wirkfichen, und unter Sentimen⸗ 
talieät die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideale 
willkührlich verfteht. Aber auch in diefem Sinne wa⸗ 
ren dje Alten fentimental,, denn fie ftrebten und ars 
beiteten fo gut, wie die Neuern, nah dem ideali⸗ 
fhen, ob fie glei nihtifo viel Davon rede 
ten. Und daß. das Naive etwas. Anderes fey ale 
ein möglihft vollſtändig nachgeahmtes Wirkliche , 
wird fd in der Solge bey Erörterung dieſes Begriffs 
zeigen. — Indeſſen Fönuen wir doch nicht der Bes 
hauptung eines neueren Kunftrichters völlig beyſtim⸗ 

men, welder (in der Recenfion vonRofenhey n’s 
Gedichten im Freymüthigen v». J. abo9) 
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Kunſtwerken weiter verbreitet und flärker ausgefprochen 
hat, als in den alten, iſt eine Folge der romantifhen 
‚Moefie , die felbft, ihrem Urfprunge nad fentimental 
ift „ indem fie aus der. feineren und flärkeren Empfinds 
ſamkeit hervorging, welche befonders die Leidenſchaft 
‚Der Liebe. im Mittelalter aus zufälligen Urfahen ans 

nahm *). Diefe Sentimentalität ging dann in neueren 
Zeiten aus den eigentlich romantiſchen! Gedichten, 
‚worin: fie gleihfam einheimifh war, und wovon die 





fagt: «Diefe eigentliih auf der Geſchichte berahende 
Eintheilung“ (der Kunſt in die antike und moderne) 
Aakonnte überhaupt nur in einem barbariſchen 
Kopfe entfpringen;; ungeachtet der koſtbaren Derlas 
mationen und zierlichen Verslein darüber hat die 
Kunftlehre nichts dadurch gewonnen, und es wäre 
einmahl Zeit, daß dieſer Qual und Pein ernſtlich 
ein Ende gemacht würde.” 

Dieſe Urſachen lagen theils im religiöſen, theils im 
politiſchen Charakter jenes Zeitalters. Die chriſtliche 
‚Religion als Religion der Liebe und des Duldens, 
und der durch die unvolltommenen Staatsverfaſſun⸗ 

. "gen erwedte und begünftigte Rittergeift mußten dem 
“ GBemüth einen höheren Grad von Empfindfamkeit 
mittheilen, der fich in den poetifchen Erzeuanifien 
jener Zeit um fo Härter antündigen mußte, je mehr 
die Meifterwerte der alten griethifchrömifchen Poe⸗ 
“ fte, in denen eine ganz andere religiöfe und politis 
fhe Weltanfhauung herrſchte, unter den Ruinen 
der Borwelt begraben Tagen und fo lange-Zeit den 
“ Augen der Nachwelt verborgen blieben. Man kann 


daher bloß fagen, daß die Sentimentalität. in den. - u 


Werken der Neuern fi) anders und flärker ausfpres 
‘he, als in denen der Alten, nicht aber daß fie in 
diefen gänzlich fehle. F 


\ 
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ſchlechtweg fogenannten Romane nur eine Unterart aus⸗ 
machen , über in andere Dichtungsarten (daher die rds 
mantifhen Epopben, Tragödien, Opern, Idyllen 
n. f. w.) und fo fort aus ber Poefie Überhaupt in ans 
dere Kunftzweige, fo daß nun nicht bloß von einer r v⸗ 
moantifhen Poefie, fondern fogar von einer 
eigenen vomantifhen Kunſt oder von ber Ro⸗ 
mantiE als einem eigenen. Kunſtzweige die Rede ift. 
Da ſich aber diefe Kunft nach dem Ausſpruch eines 
Kenners derfelben noch in ärmliher Kümmer⸗ 
lich Eeit befindet, ja fogar der Tod noch in ihe 
ift 7), fo wird es uns vergönnt feyn, von berfelben 
in unferer Äſthetik, die fih ohnehin nur auf das Alls 
gemeine erſtrecken fol ($. 3. Aum.), weiter keine 


Notiz zu nehmen. Wir Eönnen indeß nit umbin, 


einfältiglich zu gefteben, baß wir uns von einer folden 
Romantik eigentlich gar feinen Begriff machen und da⸗ 
ber auch nicht einſehen koͤnnen, wie fie jemahls zum 
Leben kommen werbe *). 





8. Aſſ's Zeitfhriftfüe Wiſſenſchaft und 
Kunſt (Heft 3. Abh. 2. Aphorismen von 
Brauſer), wo es unter andern heißt: «Die Ros 
mantik iſt Weltanfhauung durch ein Prisma, we 
Die nadte Endlichkeit umzogen von herrlichen rise 
bändern erfcheint, aber noch. in ihrer ärmlicden Küm⸗ 
merlichkeit, die Durch den Gegenfag der Farbenſchoͤne 
nur mehr bervorftiht. Noch ift der Tod in ihr und 
das Licht des Lebens kann nicht in fie dringen und 
fie organisch befeelen und befeligen.” 

”) Wenn der Berfaffer Hier in der Mehrzahl ſpricht, 
fo macht .er nicht bloß von dem bekannten Schrift» 
ſtellerrechte, ih und die Leſer. (obwohl eigentlich nur 
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ei; underber ifl, was durch feine Meu⸗ 
heit von der gewoͤhnlichen Naturordnung ab⸗ 
zuweichen, und furchtbar, was durch ſei⸗ 
ne Ueberlegenheit uns mit einem Uebet zu be⸗ 
drohen ſcheint. Wenn die Furcht, die das 
Furdhtbare erregt, bis zum Grauſen geht, heißt 
das Furchtbare graͤßlich, fo wie das Wun⸗ 
derbare, wenn es zugleich in einem hohen Gra⸗ 
de furchtbar iſt, und dadurch ein an Entſetzen 
graͤnzendes Staunen erregt, ungeheuer 
heißt. Das Erhabene kann daher ſowohl wun⸗ 
derbar als furchtbar, mithin auch graͤßlich und 
ungeheuer ſeyn. | 

Anmerkung. :. j 
Was von ber gewöhnlühen , gleichfam von Alter". 


1 





. die: einflimmigen) in einer Perfönlichkeit zuſammen 
‚ zufaffen, Gebrauch, fondern er betrachtet fich ſelbſt 
“Bier wirklich ald ein doppeltes Subject. "Denn vors 
mahls erklärte er die Romantik im Begenfage gegen 
die eben angeführte Erklärung für Weltanfhauung 
durch eine Brille, mittelſt weicher die große, Kerne 
liche, ſchöns und lebendige Natur als ein Beine , 
erbärmliches, verzerrtes und todtes Bildchen erfcheis 
ne. (Cf. Diss. de poetica philusophandi.ratione pag. 
"24.). Jetzt aber ift er beſcheidner worden. Er nimmt 
jene opyontrende Erklärung zurüd und gefteht, daß 
er von jener Romantik, in der noch der Tod iſt und, 
in welche das Licht des Lebens nicht dringen Taun, 
eigentlich aar nichts. verlieh 
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her bekannten Ordnung der Dinge in ber Natur abz 
weicht, frappirt und als etwas Neues und macht eben 
dadurch, daß wir uns darüber wundern. Das Wäne _ 
derbare braucht alſo keines Wegs ein Wunder: im ſtren⸗ 

gen Sinne des Worts (miraculum rigorosum) zu 
ſeyn, d.h. den Maturgefegen zu widerfireiten und, 
durch abernaturliche Kräfte bewirkt zu ſeyn "); ; fondern 
der bloße Syein des Widerftreits und ber Übernacür' 
tigkeit ‚ der aus der Abweichung vom’ Gewöhnlichen * 
ung‘ ſeit tanger Zeit Bekannten hervorgeht, ‚if hinten 
hend‘, einem Gegenftand für uns zum "Wunder zu 
mathen. Daher kann auch ein Gegenſtand dieſen Cha⸗ 
vater verlieren, wenn er. durch pft wiebeshphlte Wahre: 
nehmung etwas Gewöhnliches, gleichſam⸗ Alltaͤgliches, 

für uns geworden iſt. Das Merkmahl der Neuheit 
gehört daher nothwendig zum Begriffe des Wunderba⸗ 
ren in äſthetiſcher Hinſicht, nicht aber das Merkmahl 
der Übernatürlichkeit. Denn das Übernatürlichſte wür⸗ 
de, wenn wir es taͤglich wahrnaͤhmen, uns nicht mehr. 
wunderbar vorkommen, da hingegen das Natürlichſte, 

wenn wir es ſelten wahrnehnten‘,, für Und‘ zum Wun⸗ 

derbaren werden fagn, Das, Prerter gefaͤllt hun. 


ALLEN IR ee , " 1 { 





n Ob es In dielem Sinne ein Bunderbares gibt, muß 
wentaftens dahin geftellt bleiben (Det. $. 185. Aum.2.). 
Man kann dieſes Wunderbare das metaphyfiſche 
nennen, jenes aber, wovon hier die Nede ift, das 
äfthetifhe. Wenn die Kunft ein Wunderbares 
erdichtet,, mas in Beziehung‘ auf die Natur den Ges 
feßen derſelben widerftreitet und übernatürliche Kräfte 
vorausfegt , fo Tann man dieß metaphyſiſch⸗ 
aͤſthet iſch nennen. Hiervon tiefer unten ˖ 








- 
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“entweder bloß wegen jened Reitzes der Neuheit, won 
durch ed unfere Erkenntniß zu erweitern derfpeicht und: 
die Neugierde rege macht, ober wegen der ungemeinen 
Größe, die es in feiner Ausdehnung oder Wirkſamkeit 
zeigt und die und wie etwas Übernatürliches vorkommt, 
wodurch ed dann feine Verwandtſchaft mit dem. Erhas 
benen befundet. Daher ift und auch das Erbabene ſelbſt 
wunderbar , wenigftens fo lang e6 uns noch neu ift. 
Je mehr wir und aber an den Anblick desſelben ges. 
wöhnen, deſto mehr fcheint es auch an feiner Wunder«, 
barkeit und felbfl. an feiner Erhabenheit zu verlieren, 
weil die Größe, an die twir gewöhnt find, ung nicht. 
mehr überfchwenglih dünkt *). Das Wunderbare pflegt 
aber auch eine gewiſſe Furcht in uns. zu erwecken und - 
daher zugleich als Furchtbar zu erſcheinen. Gewoͤhnliche 
Dinge machen uns wenig oder gar nicht fürdten, | 
weil wir entweder aus Erfahrung willen, daß fie ung, 
nie oder höchſt ſelten etwas zu Leide thun, oder, wenn 
ſie uns mit einem uͤbel bedrohen, ſchon mit den Mit⸗ 
teln dagegen bekannt find, oder überhaupt vom Gee 
Menſchen, die an den Anblick irgend eines erhabenen 
oder wunderbaren Gegenſtandes gewöhnt ſind, kön⸗ 
nen ſich oft nicht genug wundern, daß man davon 
ſo viel Aufhebens macht; ſie wundern ſich daher be⸗ 
ſonders über diejenigen, welche weite und beſchwer⸗ 
liche Reifen unternehmen, um z. ©: den Ryheinfall, 
den Montblane, das Meer, und andere dergleichen 
Dinge zu ſehen, die ſie ſelbſt kaum noch eines wei⸗ 
lenden Blickes würdigen. Eine gewiſſe Rohheit des 
Gefühls mag wohl hierbey mit zum Grunde- liegen, 
aber die Gewopnpeit thut gewiß dag Meifte, die ia 
alle Gefühle zulttzt abſtumpft · 
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wöhnlichen fehwädrere Eindrüde empfangen und uns: 
ſelbſt an Gefahren fo gewöhnen Eönnen, daß fie für - 
ans allen Schein der Führlichkeit verlieren. Allein das 
Ungewöhnlihe hat ſchon darum biefen Schein, weil 
wir mit feiner Wirkſamkeit nicht bekannt find, und 
bat ihn um fo mehr, je ungewöhnlicher die Erſchei⸗ 
nurig oder je furchtſamer der Wahrnehmende iſt, ine 
dem er fid, darin überall von Gefahren umringe glaubt, 
und diefe bey ungewoͤhnlichern Erfdyeinungen für deſto 
näher hält 7). Das Furchtbare kann nun an und für 
ſich zwar nie gefallen; aber wenn es entweder als 
wunderbar erfcheint oder gar den Charakter her Erha- 
benheit an fi trägt , kann ed mir einem innigen 
Wohlgefallen verknüpft feyn. Nur darf die Furcht, 
bie ein Begenftand erregt, nicht zu groß, und das Über, 
womit er uns zu bedrohen ſcheint, nicht zu nahe 
(gleichfarm ſchon vor der Thüre) ſeyn, weil uns fonft 
Teiche die Befonnenheit mangelt, obne welde Feine 
Neflerion auf die Wuanderbarkeit oder Erhabenheit 
eines Gegenſtandes ftatt finden kann. Daher wurde 
auch oben ($. 27. Anm. 2.) eine gewiſſe Größe oder 
Stärke der Seele als Bedingung des Wohlgefallens am 
Erhabenen gefordert *5). Unter diefer Borausfegung, 
2) Da der Aberglaube wunderfühtig ift, fo macht er 
auch furdtfam- Darum merkt der Abergläubige vor⸗ 
züglih auf dad Ungewöhnliche und ſieht es als Bor« 
bothen großen Unglüds an, B. die Erſcheinung 
eines Rometen- ' 

u) Da der Aberglaube vielee , mas in der Natur ers 
haben ift, ald bloßes Schreckbild besrachtet (j. B: 

ein Gewitter ald ein hereinbrechendes Strafgericht 


⸗ 


- 
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oder wenn der: furchtbare Gegenſtand mie Üseln ver⸗ 
knupft iſt, an denen wir bloß durch ſympathetiſche 

Gefüuͤhle Theil nehmen, Fann der Gegenſtand ſogar 
gräßlich ſeyn und dennoch gefallen. Gräßlich beißt 
naͤhmlich das Furchtbare, ſo fern es Grauſen (ein den 
Körper überlaufendes Zuſammenziehen der Hunt wie 
vom Froſte) erregt vr; B. die Scene in Shake⸗ 
ſpeares Lear, wo der König mitten in ber Nacht beym 
heftigſten Ungewitter im Walde verlaſſen umherirrt 
und am Ende in Wahnſinn faͤlit *). Das Furchtbare 





ron 


Gottes), fo macht er auch dadurch furchtſam und zus 

“gleich kleinmüthig, entzieht folglich dem Menſchen, 
deſn er' unterjocht hat, eine Dauptbedingung des 
Wohlgefallens am Erbabenon. 


I Leſſing im Laokoon (Abfchn. 25) fast; «Was 
wir das Gräßliche nennen, iſt nichts als ein ekel⸗ 
baftes Sqhrecklich e.“ — Zur Beftätigung dies 
fer Erklaͤrung führt er als Beyſpiele an die Befchreie 

bung der öden Höhle Philoktet's beym -& opho⸗ 
kles, der Schleifung Hektor's beym Homer, der 

». Scindung des Marfyas beym Ovsid, des Hun⸗ 

gers bey Demſelben und Kallimadue. Allein 
quch zugegeben, daß das Ekelhafte und das Schreck⸗ 
liche ſich unter gewiſſen Bedingungen duch eine 
geſchickte Hand zur Bewirkung eines äſthetiſchen 
Wohlgefallens vereinigen laſſen, was wohl noch zu 
bezweifeln wäre, fo läugnen wir, 1) daß in den. 
angeführten Benfpielen eine folhe Vereinigung ftatt 
finde. Denn zum Schrecken gehört ein ploͤtzlich er⸗ 

ſcheinendes Furchtbare, was hier. nicht überall ange⸗ 
troffen wird, und der Ekel iſt etwas ſehr Relatives, 
wie ſich in der Folge zeigen wird. Aber auch jene 
Vereinigung in den angeführten Bepfpieten zugege⸗ 
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beißt in diefer Hinſicht auch ſhauderhaft, weil, 
wie man fagt, einem bie Haut daben ſchaudert und 
die Haare zu Berge fliehen *).. Wenn aber die Zucht 





ben, fo findet fie 2) beym Gräßlichen nicht immer‘ 
Blatt, wie das oben von und angeführte Beyſpiel 
lehrt, wozu man noch die Herenfcene in Shaker 
ſpeare's Macbeth rechnen kann, die unftreitig 
gräßlich tft, ohne eBelhaft zu feyn, wenn nicht efwa 
Diefe® für ein verzärteltes Gemüth in einigen Ins 
gredienzien der Herenfuppe liegen fol. Selbſt Lao⸗ 
koon's und feiner Söhne Schickſal hat etwas Gräß- . 
liches, wir mögen es in der berühmten Gruppe oder 
in der Darftelung des: römifhen Dichters betrach« 
ten, und Doch ift in Feiner von beyden etwas Ekel⸗ 
haftes, man müßte denn beym Dichter. die Worte : 
Perfusus sanie vittas atroque veueno (Virg. Aen, 
2, 221.) dahin rechnen, wovon aber natürlid in 
der Gruppe Eeine Spur if. — Kant in ber Kris. 
tiE der Urtheilskraft (S. 77. Aufl. 2.) will 
den Anblick des weiten duch Stürme empörten 
Oceans nicht erhaben, fondern gräßlih genannt wife 
Sen. Allerdings ift er. gräßlich, aber auch erhaben, 
wegen der überſchwenglichen Narurkraft, die fih in 
dDiefem furchtbaren Schauſpiele ankündigt. Das 
Gräßliche gefällt eben nur, wenn ſich' in ihm zugleich 
Erhabenheit zeigt. Aber auch diefes Beyſpiel lehrt, 
daß zum Graͤßlichen das Ekelhafte nicht als nothe 
wendiges Merkmiahl gehört. 
”) Man muß das Schauderhafte nicht mit den Schaus 
. erlichen verwechſeln. Dieſes deutet swar auch etwas 
Furchtbares an, aber mehr ein ſolches, das bloß in 
der Einbildung gegründet iſt, und einen geringern 
Eindrud macht. So ift es fhauerlih , einfam in 
‚ einem Walde, einer Wüfte, einem großen Palaite 
oder zwifchen alten Ruinen und hohen Bergen herr 
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plötzlich durch .ein unerwartet einbrechendes oder an⸗ 
gedrohtes Übel entſteht, heißt das Furchtbare auch 
ſchrecklich; und es gilt auch vom Schrecklichen, daß 
es nur ſo fern gefalen kann, als es mit dem Erhabe⸗ 
nen eine gewiſſe Verbindung eingeht, oder ſich ſelbſt als 
erhaben von einer gewiſſen Seite zeigt, wie dieß z. B. 
bey einem plötzlich entſtehenden Ungewitter oder gro⸗ 
Ben Brande, bey einer unverſehens von hohen Bergen 
hetabrollenden Schnee = oder Felſenmaſſe der Gall feyn 
würde. — Was das Ungeheure anlangt, fo ifteß 
fowohl mit dem Wunderbaren als mit dem Furchtbaren 
‚verwandt und beſteht aus einer ſolchen Miſchung von 
beydem, welche etwas Monſtröſes enthaͤlt und daher 
eine Art von Entſetzen (eine uns gleichſam außer uns 
verſetzende Furcht) hervorbringt. Das Ungeheure heißt 
daher auch entſetzhich. So gibt es ungeheure Grs⸗ 
ßen, ungeheure Kraͤfte, ungeheure Verbrechen, aber 
nicht ungeheure Tugenden. Odijecte, an welchen das 
Ungeheure wahrgenommen wird/ heißen daher auch 
ſelbſt Ungeheuer, z. B. die Zyklopen und Giganten 
der alten Fabelwelt, die Bruder- und Kindermörde⸗ 
rinn Medeg, der Satan, wie ihn Milton ſchildert, 
| ne Hexen. in Shakefp eare's Macheth, Ezelino. 
in Gollin’s Bianga dela Porta, Hildegunde in 
* ner's Attila u. d. g. Auch das Ungeheure kann 





— 


um zu gehen Selbſt die tiefe Dunkelheit der Nacht 
hat etwas Schauerliches an ſich, wenn man auch 
keine Geſpenſter fürchtet. Daher kommt es einem 
ſchauerlich vor, wenn man des Nachts allein in den 
Straßen einer großen Stadt geht. Einſamkeit und 
Dunkelheit wirken hier gemeinſchaftlich auf's Gemüth: 
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nur, fo fern ed mit dem Erhabenen verwandt it⸗ ein 
aͤſthetiſches Wohlgefallen bewirken. 


$. 44. 
Tra giſch iſt, as nicht bloß Furcht und 
| Mitlen fondern auch Bewunderung Ber Kraft, 
‚die ſich dadurch anfündigt, erregt. Es bezieht 
fih alfo jener Ausdruck nicht allein auf menſch⸗ 
. liche Leiden und Gebrechen, fondern auch auf 
- die dem Menſchen inwohnende Stärfe, womit 
er ſich über jene erheben und Dagegen kaͤmpfen 
kann. Das Tragiſche ft daher mit dan Erha⸗ 
benen verwandt und: gefällt auch bloß ums dies 
fer Beziehung willen. In ihm fann ſich alles 
Uebrige, mas mit dem Erhabenen verwandt iſt 
($- 37. 618 43.) ,. zu einem Gefammteindruce 
vereinigen. Auch verträgt ed fi mit dem. E ms 
pfindfamen oder Sentimentalen, weil 
dieß aus einer lebhafteren Empfängtichkeit des 
Gemüthes für ſtarke Ruͤhrungen hervorgeht - 
und felbige erregt, wenn nur die Empfind⸗ 
ſamkeit nicht in eine füßlihe und fFraftlofe 
Weinerlichkeit ausartet und dadurch zur ccm 
Empfindeley wird ($. 4a. nebft Ann. 2.). 
— Anmerkung. 

‚ Das Tragifhe (zpayıer) hat zwar feinen Kabmen 
von der Tragödie (taayudız, welches Wort eigentlich 
einen Bocksgeſang — von zpayos, ber Bock, unb udn. 
der Befang, — db. h. ein Gedicht bedeutet, für wels 
Ges der im poetifhen Wettkampfe fiegende Verfaſſer 











⸗ 


Abſchn. 1. Aeſthet. Ideologie. 6.44 189 


als Preis einen Bock erhielt — nad Horat. ep, 


ad Piss. 220. Carmine qui tragico vilem certa- 


vit ob hircum — welches Wort daher nicht mit zouyadee 
verwechfelt werden ‚darf, indem dieſes von zauyn, bie. 
. Weinlefe , oder „ zou&, der Moft, auch bie He⸗ 
fen, abgeleitete Wort der urſprüngliche Nahme ber 


KRomddie, vielleiht aud der gemeinſchaftliche Nahme 
beyder Arten von Geſaͤngen in ihrer urfprünglich ro⸗ 
ben Geftalt war — cf. Horat. ibid. 275 — 277.) 
Allein es kommt das Tragiſche nicht bloß in der Tra⸗ 
‚ gödie als einer beſonderen Art von poetiſch⸗ dramati⸗ 
Alpen Kunſtwerken, worin es gleichfam das herrſchende 
Lebensprincip iſt, fondern aud in epifhen Gedichten, 
in Gemaͤhlden, Bildfaulen und andeven Kunſtwerken 
vor, und gehört folglih zu den allgemeinen äfthetis 
ſchen Begriffen. So ift der Bethlehemitiſche Kinder 
mord vom Mahler, Laokoon's und feiner Söhne Kampf 
. mit den Schlangen vom Bildner, oder beyde -vom.epis 


— 


ſchen Dichter dargeſtellt, im hohen Grade tragiſch, 


obgleich beyde Ereigniſſe für den dramatiſchen Dichter 
jur Darſtellung auf der Bühne wohl nicht geeignet 
ſeyn dürften. Man könnte und ſollte daher das Trae 


gifhe überhaupt von dem Tragödiſchen une, 


 terfiheiden , welches das Tragiſche ift, fo fern es in 
. einem poetifhebramatifhen Kunſtwerke vorkommt/ oder 
auf der Bühne mimiſch dargeſtellt wirb *). Weil nun 





) Auch im Griechiſchen kommen beyde Woͤrter: 
TpayıX0y und Tpayıöıxoy vor, ob fie gleich nicht im⸗ 
mer anfdie angezeigte Weife unterfchieden‘ werden. 
Es macht indeß fhon Ariftoteles (Rose nomt. c. 


6, $. 7. Opp. Vol, 5. ed, Bip.). die Bemerkung, daß - 
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in der Trägddie die Handlung größten Theils einen- 
traurigen Ausgang nimmt , oder wenigftend einzelne 
traurige Ereigniffe herbeyführt (weßhalb man auch. im 
Deutſchen ein ſolches Kunſtwerk ein Trauerfpiel nennt), 
fo bat fi in den Begriff des Tragifchen bie Boritels 
lung des Traurigen ald Wefentlihes oder Hauptmerk⸗ 
mabl gleichſam eingeſchlichen, ohne doch bey genauerer 
Prüfung dieſe Würde behaupten zu können. Denn ber 
traurige Ausgang allein oder einzelne traurige Ereig⸗ 
niſſe machen eine Handlung oder Begebenheis noch 
nicht zu einem tragifchen Gegenftande; fonft müßte je- 
de Unternehmung, die unglücklich abläuft, .oder: jede 
Krankheit, bie fi) mit dem Tode endet, etwas Tra⸗ 
gifhes feyn, und. bes Tragiſchen wäre bann fo vief 
in der Natur und dem Menfchenleben, daß man fidy 
billig wundern müßte, warum e3 doch fo wenig in der 
Kunſt und defonderd auf der. Bühne gebe. Das Trau⸗ 
tige ift daher nur ein untergeordnnetes ober abgeleitetes 
Merkmahl im Begriffe des. Tragiſchen. Won dieſem 
hat ſchon Arifioteles in feiner Poetik(c.7.$.2. 
ed. Bip.) bemerkt, daß es Furcht und Mitleid zwar 
erregen, aber dieſelben auch reinigen folle *). Furcht 





die Epopde mit ber Tragödie in Anfehung des Ins 
Halte oder des weſentlichen Charakters (des Epiſchen 
und Tragiſchen) viel Übereinftimmendes habe. Und 
in der That iſt Homers Erzählung vom letzten 
Rampfe Hektor's, der Schleifung feines Leichnams 
und der Auslieferung desfelben an den unglüdlichen 
Priamus, fo wie Birgil’s Schilderung des Unters 
gangs von Troja und des Schidfald der ‚Dido im 
höchſten Grade tragifh, obwohl nicht tragoͤdiſch. 

”), Ariftoteled ſpricht in der augeführten Stelle 


j 
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und Mitleid werben. nun erregt, theils durch menſch⸗ 


liche Gebrechen, zu welchen auch Verbrechen als Hole . 
"gen der allgemeinen menfchlichen Gebrechlichkeit gehö⸗ 


ren, theils durch menſchliche Leiden, die entweder aus 
jenen Gebrechen (und Verbrechen), oder aus einer für 
uns oft unbegreiflihen und daher wunderbaren Ver⸗ 
Festung ‚dee Begebenheiten in der Menfhenwelt — 
Sqhickſal genannt — hervorgehen *). Menſchliche Ger 





zwar nicht vom Tragifchen überhaupt, fondern von 
der Tragödie infonderheit,- die er erklärt für eine 
pnoi⸗ —X oxedaiac rar weitıns, neyslos eXouong« 
Nyon Atyo Xapıs Srac Tay lu u TOs poprar- 
Spuytuy, xar ou Öl.arnayyelsas- de sAlcou za Q060u 
Repatsyouca Tny wu Tocurwy naßnparuy 
zaßapcı», welches did Zwenbrüder Ausgabe fo 
überfegt : Imitatio actionis seriae et perfectae, mag- 
nitudinem (idoneam) habentis ; sermone condito se- 


paratim unicuique formae in partibus (diversis) ; 


‘ agentium, nec per narrationem; per misericor- 
diam et metum hujus modi affectuum 
purgationem efficiens. Dan fieht aber leicht 
ein, daß eigentlich mur die legten (hier durchſchoſſenen) 
Worte den tragifchen Charakter der Tragödie beftime 
men, mithin in ihnen der Begriff des Ariftotee 
led vom Tragifchen enthalten ifl- Das Übrige fol 
bloß den Unterfchied der Tragödie theils von der Kos 
mödie , theild von der Epopse beflimmen. Wir has 
ben es aber hier bloß mit dem Tragifchen überhaupt 
su thun. 


*) inter dem Schiat ale verfiehen wir bier nicht 


gerade das alte Fatum, dig Eimarmene der griechi⸗ 
ſchen Tragödie, einen unabaͤnderlichen Goͤtterbeſchluß, 
dem die Götter ſelbſt wie die Menſchen unterworfen 
find, und: der den Verbrecher auch wider Willen, 
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breiden und Leiden können aber an und für fi) gar. 
nicht gefallen, wenigftend nicht aͤſthetiſch — denn wenn 
Haß und Race dadurch befriedigt. werben, fo hat dis 
ſes Luſtgeflihl, wie die Schabenfreube überhaupt, nichts 
mit dem äfthetifhen Wohlgefallen gemein — nur wie 
fern fie Mittel find, die dem menſchlichen Beifte den⸗ 
noch inwohnende Größe, wodurch er mit fi ſelbſt 
und dem Schickſale tümpfen kann, auf eine anſchau⸗ 
liche Weiſe darzuftellen, mithin das Bewußtſeyn der 
Erhabenheit menfhliher Natur rege zu machen — 
wodurd denn eben auch Furcht und Mitleid, als Fol⸗ 
gen jener Gebrechen und Leiden, gereinigt, d. h. über 
bas bloß Thierifche zu wahrhaft menſchlichen Empfin« 
dungen erhoben werden — nur in fo fern find menſch⸗ 
liche Leiden und Gebrechen fammt allem, was damit 
als Urfache oder Wirkung in Verbindung tritt, etwas 
Zragifhes, und, als folhes, Object der Geſchmacks⸗ 
Inft. Daher ift der Kampf einer großen Seele mit 
eigenen und fremden Leidenfchaften und mit allen den 
"Kräften, die fib als Hinderniſſe den Abſichten des 


zur That fortveißt, dennoch aber dafür ihn .und Die 
Seinigen auf das Härteſte beitraft. Eine folge Vor⸗ 
fielung paßt-fo wenigin unferen Ideenkreis, das des 
ren verſuchte Wiedereinführung auf .unfere Bühnen 
nichts weiter als eine ſelaviſche und eben Rarum uns 
glüdlicde und unkünftlerifhe Nachahmung ber Gries 
hen ift. Aber ein Schidfal als eine für und oft uus 
begreiflihe und daher wunderbare Verknüpfung glück⸗ 
licher und unglüdlicher (Sreigniffe im menſchlichen 
Leben ift eine dee, die in der Srfaprung taufend« 
fahe Beitätigung findet, und jedem Zeitalter, folge 
lich auch unferer tragiſchen Bühne. angemeilen tft. 
\ 
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. Kampfenden entgegen ſetzen, ed mag dieſer im Kam⸗ 


pfe untergehen oder obſiegen, die Handlungalfa einen 
für ihn unglüdlichen oder glücklichen, und für theil⸗ 
nehmende Zufhauer traurigen oder erfreufichen Aus⸗ 
gang haben, ein wahrhaft tragiſcher Gegenſtand *). 

Denn er erregt nicht bloß Furcht und Mitleid, ſondern 
auch Bewunderung menſchlicher Kräfte und Täutert. 
‚oder kräftige vielmehr Dadurch jene niederfchlagenden Afs 
fecten, indem fie dem erhebenden Bewußtſeyn menſch⸗ 


Sicher’ Größe untergeordnet werden und gleichfam zur 


Folie dienen. Es ift alfo vornähmlich das Intenſiv⸗ 
oder Dynamifch » Erhabene, mit welchem das Tragis 
ſche verwandt ift. Es geht daher auch leicht mit allem ' 
dem Verbindungen ein, was bisher als mit dem Er: 
babenen verwandt bargeftellt worden, z. B. dem Fey⸗ 
erlichen, Prädtigen, Wunderbaren u. f. w., obgleich 
die Art und Weife diefer Verbindung fih nicht dur 
Kegeln beitimmen laßt, fondern dem Genie und Ges 
fhmade des tragifhen Künſtlers überlaffen werden 
muß **). Pa iftes ſchon vermöge feines Weſens rüh⸗ 





) Daß man beym Tragifhen doch immer an Unglück 
und Trauer dentt, kommt wohl daher, daf jeder 
Kampf gewaltiger Kräfte in gewiſſer Hinficht zerſtö⸗ 
rend wirkt, und dabey immer etwas gu Grunde gebt, 
was eines beſſeren Schickſals werth geweſen wäre- 
Ein tragiſches Schauſpiel läßt daher immer wehmüs 
thige Gefühle in unferer Bruft zurück, wie auch fein 
Ausgang befchaffen ſey. 

*) Shakefpeare.ift vielleicht derjenige unter allen 
tragifhen Dichtern, der fih in der Verbindung des 
Tragifhen mit dem. Wunderbaren und Furchtbaren, 
und feldft dem Gräßlihen und Ungebeuern die meis 

Krus's theor. Philoſ. Thl. 3. Ükpetif, M 





, 
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rend ($. 42.). Der tragiſche Kuͤnſtler braucht alſo die⸗ 


fe Rührung gar nicht zu beabſichten, vielweniger 
darauf allein hinzuarbeiten, weil die Ruͤhrung aus 
dem Tragiſchen von ſelbſt hervorgeht. Macht er dieſe 
zu ſeinem Hauptzwecke, ſo wird erſehr leicht in eine 
falſche (affectirte) und kraftloſe (fade) Sentimentalitaͤt 
fallen, die eine Zeitlang in unſern Schauſpielen eben 
ſo herrſchend wie in unſern Romanen war und noch 
immer nicht ganz daraus verdraͤngt iſt. Dieſe raubt 
aber als leere Empfindeley dem Tragiſchen den Cha⸗ 
rakter der Erhabenheit und vernichtet ſo im Tragiſchen 


ſelbſt des Tragiſche. Die echte Empfindſamkeit hinge⸗ 


gen muß mit dem Tragiſchen um fo mehr vertraͤglich 
ſeyn, da dieß vermöge feiner dynamifchen Erhabenheit 
in jedem für ſtarke Rührungen empfänglien Gemüs 
the dergleichen bervorbringen muß. Denn jene Empfind- 
ſamkeit kann feibft aus der Ziefe eines ſtarken Ges 
müths hervorgehen, während die Empfindeley in ihrer 
erbärmlichen Leerheit und Fadheit nichts anders als Folge 
eines ohnmaͤchtigen und flachen Beiftes, und wenn fie 
in einem Zeitalter herrſchend wird, ber ſprechendſte Bes 
weis von der Afthenie desfelben ift *). | 


\ J 





ſten Freyheiten erlaubt hat. Ob er hierbey überall 
ſo viel Geſchmack als Genie bewielen habe, ift eine 
Trage, an deren Berneinung wohl nur die blinden 
Verehrer des großen Mannes Anftoß nehmen dürften- 


‚*) Eine treffende und ſchöne Apologie bee echten Ems 
pfindſamkeit, die unfere neueren Poetiker aus Liebe 
zur Griechheit faR lieber ganz aus der Poeſie vers 
bannen möchten, finder eh in Jean Paul’s 
Vorſchule der Äftperit, S. 695 — 705. 
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" $. 45. 

Dem Schönen und Erhabenen iſt entge⸗ 
| gen geſetzt das Haͤßliche und. Niedrige 

Jenes mißfaͤllt wegen feiner widerlichen Form, 
indem ed dadurch Finbildungsfraft und Ver⸗ 
fland auf eine ihrem urſpruͤnglichen Verhaͤlt⸗ 
niß unangemeffene, mithin unharmoniſche 
Weiſe befchäftigt; dieſes mißfällt wegen feiner 
widerlihen Reinheit‘, indem es dadurch die 
"Vernunft im ihrer idealifchen Thaͤtigkeit be⸗ 
ſchraͤnkt. 

Anmerkung 1. 

Was nicht ſchön iſt, iſt darum noch nicht haßlich. 
Jenes gefällt nur nicht, weil feine Form das Gemüth 
nicht interkſſirt, mithin gleichgültig läßt. Diefes bins 
gegen mißfällt, weil feine Form dad Gemüth auf eine 
disharmonifche Weiſe befhäftigt, indem ein Widerſtre⸗ 
ben der Theile wahrgenommen wird, vermöge deſſen 
keine Zufammenfajfung derfelben zu einem übereinftims 
. menden Ganzen möglid it. Durch einen einzelnen wi⸗ 
derftrebenten Theil kann alfo zwar die Schönheit eines 
Gegenftandes vermindert oder wohl gar aufgehoben 
werben, aber fie wird dadurd noch. nicht in wirkliche 
Haͤßlichkeit verwandelt, wenn nicht etwa zugleich auch 
alle die übrigen Theile mitseift bes einen Wideritrebenden 
‚ in Disharmonie gerathen“ Mit Recht fägt daher Le fe 
fing im Laokoon (Abſchn. 23.): „Ein einziger 
unſchicklicher Theil Bann die übereinftimmende Wirkung 
vieler zur Schönheit flören. Doch wird der Gegene 
fland darum noch nicht höflich. Auch die Häßlichkeit 
erforbers mehrere unſchickliche Theile, die wir eben 

N 2 
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faalls auf einmahl müſſen überſehen können, wenn wir I 


dabey das Gegentheil von dem empfinden ſollen, was 
uns die Schönheit, empfinden läßt.“ > Da indeſſen 
"die. Schönheit ihre Grade hat ($. 52.) fo hat ſie auch 
die Häßlichkeit, und es laſſen ſich unendlich viele Abs 
ſtufungen beyder denken, wodurd fie fi) mehr oder 
ipeniger von einander entfernen. In der Mitte zwis 
ſchen beyden würde dasjenige liegen, was weder ſchön 
noch haͤßlich wäre, mithin weder etwas Wohlgefälliges 
nor) etwas Mipfäliges in feiner Form bätte *). Ein 
Marimum der Häßlich keit aber, gleichſam ein 
Ideal derfelben, läßt ſich nicht als etwas An⸗ 
ſchauliches und Darſtellbares denken. Denn die Dis⸗ 
barmonie der Theile gebt ins Unendliche. Wie häplich 
alfo aud ein Begenftand feyn möge, fo läßt er ſich 
duch Vermehrung des Wiberftreits feiner Theile ims 
mer noch häßliher machen. Ein menſchlicher Körper 
z. B. mag noch fo fehr durch Verzerrung feiner Theis 
le verunftaltet feyn ; es läßt fich ſtets noch eine größer 
ve Verunftaltung durch Zufag oder Wegnahme irgend 
eines Zugs ober Theils anbringen, ohne daß dadurch 
die Menfhenform überhaupt aufgehoben würde, Die 





*) Wenn jemend die fämmtlihen Bewohner eines Drts 
nach ihrer refpectiven Schönheit und Häßlichkeit in 
Reih' und Glied jtellee , fo würde er von der unends - 
lichen Abfiufung beyder Mne anfhauliche Vorftelung. 
erhalten, wiewohl er fih wegen der Anordnung in 
großer Verlegenpeit befinden würde, da hier diefer, 

dort, jener Theil fchöner oder Häßlicher als bey den 

—übrigen Perfonen feyn würde. Und das mittelfte 
Glied in der Reihe würd’ er wohl gar nicht heraus⸗ 

- finden können. ' en 
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hochſte Schönheit aber, in welcher ſchon alle Theile 
vollfommen harmoniren, würde durch irgend eine Art 
"von Zuſatz oder Wegnahme leiden ‚. indem. dadurch je⸗ 
ne Harmonie geftört werben müßte. Alfo gibt. ed. wohl 
ein Ideal ber Schönheit ($. 23.), aber nicht der Haͤß⸗ 
lichkeit, wenn. man. den Ausdruck Ideal im ſtren⸗ 
gen und eigentlichen Sinne nimmt; außerdem könu⸗ 
te man freylich auch ſchon einen fehr haßlichen Kerl 
(z. B. einen Therſites) ein Ideol der einige 
nennen. u 
Anme rkung 2. 

Mit dem Niedrigen hat es dieſelbe Ve wandinih 
Was nicht erhaben iſt, iſt darum noch nicht: niebrig: 
Denn es fehlt ihm bloß an überſchwenglicher Größe , 
und diefer Mangel wird nicht nothwendig mit Mißs 


fallen wahrgenommen ; fonft müßten uns eine Menge. 


von wohlgefälligen oder wenigftens gleihgültigen Din 
gen mißfallen, und das niedliche felbft ($. 39.) könne 


te Sein Segenftanb des Wohlgefaflens feyn. Aber das 


Miedrige ift etwas Mißfälliges. Als Gegentheil bes 
Erbabenen muß nun freylid an ihm ein. gewiffer Man⸗ 
gel an Größe, mithin eine gewiffe Kleinbeit anges 
troffen werden. Da jedoch diefe nit an ſich mißfaͤllt, 
fo muß es eine widerlide Kleinheit ſeyn, um welcher 
willen ein Gegenftand. niedrig heißt. Die Kleinheit 
kann aber entweder aus Mangel an. extenfiner ober aus 
Mangel an intenfiver Größe ($. 26.) entftehen. Der 
Mangel an jener kann nur widerlid ſeyn, fo fern er 


zugleih mit einer gewiffen Unförmlichkeit verbunden 


ift, durch welche die extenſive Kleinheit fi als et⸗ 
was Unzweckmaͤßiges ankündigt. Dieß iſt z. B.-ber 
Fall bey einem Zwerge, wo. die.Kleinheit mis dem 
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Alter einen widerlichen Contraſt bildet, und daher als et⸗ 
was Unförmliches und Unzweckmaͤßiges erſcheint, noch 
mehr aber bey einem kleinen verkrüppelten Körper, wo die 
Kleinheit ſelbſt als Häßlichkeit erſcheint und deßhalb um 
fo mehr mißfaäͤllt *). Der Mangel an intenſiver Größe 
aber iſt widerlich, fofern ſich dadurch ein inneres Un⸗ 
vermögen in einem Weſen ankuͤndigt, von dem eine 
gewiſſe "Energie in feiner Wirkſamkeit gefordert wirb, 
Dieb ift Pr B. der Fol beym Schmeithier, Verläums 
der, Meuchler, und.überhaupt bey allen denen, deren 
Gefinnung oder Denkart wir niedrig (auch niedertraͤch⸗ 
- tig, kleinlich und unedel) nennen, weil fie durd ihre 
Verhalten eine innere Kraftlofigkeit verrathen. Denn 
wenn fie ®röße oder Stärke der Seele hätten, fo wür⸗ 





„ben fie nicht zu folhen Mitteln ihre Zuflucht nebmen, 


um etwas bey anderen zu gelten oder ihnen zu ſcha⸗ 





*) Da Zwerge wicht immer verfrüppelt und häßlich find, 
und auch zuweilen lange Zeit ein jugendliches Anfes 
ben behalten, fo können fie als dann als niedliche Ges 
genftände gefallen, wie oben bemerkt worden. So⸗ 
bald aber das Alter fih bey ihnen duch Runzeln, 
Knochenſtärke oder Didleihigkeit ankündigt, wird 

ihre Kleinheit widerlich und ihre Anblick mißfälig, 
Diefes Mißfallen auch nicht durch Die Verwunderung 
Aber ein ſolches Naturfpiel aufgehoben. Es tft alfo 
"nicht die Kleinheit an. ſich, was den mißfäligen Ein⸗ 
druck maht — denn fonft. müßte ein Kind, eine 
Statue im verjüngten Maße, ein Inſeet, ein klei⸗ 

° per Bogel, ein Straud u. d. gl. auch mißfallen — 
fondern die größere oder geringere Unförmlichkeit und 
Unzwedmößigkeit, welhe aus dem Mangel an erten⸗ 
fivee Größe hervorgeht. 
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den. Sie find daher veräaͤchtlich, waͤhrend wir dem 
Böfewichte, ber mit großer Kraft feine Zwecke‘ ver: 
folgt, felbft beym größten Abſcheu gegen diefe Zwe⸗ 
de, eine gewiſſe Achtung nicht verfagen können. Abet 
ein Xbeal der Niedrigkeit Fann es fo wenig 
wie ein Ideal ber Höflichkeit geben, weil das Nies 
drige durch fortgefegte Verminderung ber (ertenfis - 
ven oder intenfiven) ©röße immer niedriger werben 


kann, eine abfolute Verminderung aber eine ſolche ſeyn | 


. würde, die den Gegenftand zum Zero (== 0) madıte, 
within feine. Wohrnehmbarkeit auſbobe Diet s. 79. 
und 80.). 

$. 46. 


Obgleich dad Haͤßliche und Niedri— 
ge nicht unmittelbar oder an ſich gefallen 
kann, vornaͤhmlich wenn es zum Ekelhaften 
herabſinkt, ſo kann es dennoch unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen und Beziehungen erſcheinen, daß 
es indirect oder mittelbar ein Luſtgefuͤhl erregt, 
welches dem aͤſthetiſchen analog iſt. Vorzuͤglich 
iſt dieß der Sell, n wenn es als laͤcherlich 
erſcheint. 

Anmer Eu ung. 

Da das Häfliche wegen feiner widerlichen Form 
und das Niedrige wegen ſeiner widerlichen Kleinheit 
mißfaͤllt, fo kann es, wenn es ſich gleichſam in ſei⸗ 
ner ganzen Blöße zur Wahrnehmung darbiethet, uns 
möglih mir Wohlgefallen betrachtet werden. In dies 
"fer Bloͤße aber ftellt es fi dar, wenn es entweder 
ohne alle Beymifhung anderweiter Eigenfihoften, bie 
aͤſthetiſch mohlgefälig find und das Widerliche ber 


! 
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Haßlichkeit und Niedrigkeit verhüllen, oder wenn es 
als ekelhaft eriheint *). Der Ekel it nähmlih eine 
Körperliche Empfindung von folder Unannehmlichkeit, 
daß ſich der Körper ſelbſt mit der größten Anſtren⸗ 
Hung ‚und unwillkührlich davon zu, befreyen fucht, 
wenn die Unannehmlichkeit einen gewilfen Grad ers 


\ 
\ 





”) Doß eine Verhüllung der Häßlichkeit und Niedrig 
keit Durch anderweite woplgefällige Eigenfchaften möge 
ch fey, lehrt fhon die Erfahrung. Es gibt Häfliche 
Perſonen, die aber Durch die. Anmuth ihres _ Betra⸗ 
gens ihre Häßlichkeit vergeffen maden, und niedrige 
Perſonen, ‚die ihre Niedrigkeit Durch eine glänzende 
‚Außenfeite zu übertünchen willen. Es gibt aber au 
Gegenſtaͤnde, die auf der einen Beite ihre Häßlice 
‚ Zeit gleichſam frauk und frey zur Schau fragen, und 
auf der-anderen durch Fdeenaffotiation eine Art von 
Ekel und Abfcheu erregen, z. B. ein Todtengerippe. 
Denn dieß iſt, aͤſthetiſch (nicht anatomiſch) betrach⸗ 
tet, nicht nur an und für fi häßlich, ſondern es 
erweckt auch leicht ekelhafte Vorſtellungen von Ver⸗ 
wefung, Fäulniß, Würmern und Geſtank. Daher 
ift es durchaus kein Gegenftand für die fhöne Kunſt, 
fo fern diefe auf Darftellung des Schönen felbit aus⸗ 
seht. Will fie alfo auch den Tod von einer ſchönen 
Seite darftellen,, fo muß fie alles Widerlihe aus der 
Borftelung zu entfernen fuchen, und wird dann von 
feldft auf diejenige Darftellungsart fallen, welche, der 
alten Kunſt eigentgümlih war, nähmlid den Tod, 
als Bruder des Schlaf, unter dem Bilde eines 
Jünglings mit der umgekehrten Fackel darzuftellen. 
S. Leſſing's Abt. Wie die Alten den Tod 
gebildet (im 10. Thl. der verm. Schriften) vergl. 
mit Herder’s Abh ˖ über denſelben Gegenſtand (im 
2. Bd. der zerfir. Blätter). 
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reicht hat. Ekelhaft iſt alſo, was fo widerlich iſt/ daß 
es im Gemüͤth ein jener Empfindung analoges Gerüpt 
vege macht, fo daß, wie man zu fagen pflegt, einem 
fhlimm dabey wird. Das Ekelhafte kann folglich nitht 
wohlgefaflen. Da indeffen der Ekel in koͤrperlicher 
Hinfiht von gewiſſen Modificationen der Organifation; 
die nicht überall gleich find, und in geiftiger vonnod - 
zufälligern, zuweilen aber fogar babitual gewordenen 
Aſſociationen gewiffer Vorftelungen abhängt, mithin 
etwad ganz Subjectives ift, fo Eann nicht nur das 
Ekelhafte verfchiedene Grade haben, fondern auch et« 
was in der einen Beziehung ekelhaft ſeyn, was es in 
der andern nicht iſt. Daher ſind nicht bloß einzelne 
Menſchen, ſondern ſelbſt ganze Wölker und Zeitalter 
in Beurtheilung des Ekelhaften von einander höchſt 
verſchieden. Kultur, Sitten, Gewohnheit und Lebens⸗ 
art können dieſe Unterſchiede bis zum äußerften Win 
derſpiele treiben, ſo daß z. B. der Eine Spinnen als 
die feinſten Leckerbiſſen derſchlingt, der Andere hinge⸗ 
gen dieſen Genuß ohne den höchſten Ekel kaum den⸗ 
ken kann. Es iſt folglich ein ſehr falſcher Schluß, 
wenn man annimmt, daß das, was uns gegenwärtig 
ekelhaft iſt, auch einem frühern, rohern oder kraͤfti⸗ 
gern Zeitalter ſo vorkommen mußte *). So viel iſt in⸗ 





») Mich dünkt, Leſſing Inder oben (ſ. 433. Anm.) 
angeführten Stelle, wo er das Gräßliche für ein 
ekelhaftes Schreckliche erklärt, iſt in dieſen Fehler 
verfallen. In den Beyſpielen, die er zur Beſtätigung 
ſeiner Erklärung anführt, kommen allerdings Züge 
vor, die für uns ekelhaft ſind; aber daß ſie es auch 
für die weniger verfeinerte, und daher auch weniger 
ekle Vorwelt waren, dürfte ſchwer zu erweiſen ſeyn- 
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deſſen gewiß, daß, wenn und wie fern das Haͤßli⸗ 
che und Niedrige als ekelhaft erſcheint, es bloß einen⸗ 
mißfälligen Eindruck auf das Gemuͤth machen, mithin 
auch deſſen Gebrauch in einer aͤſthetiſchen Darſtellung 
von keinem gebildeten Geſchmacke gebilligt werden 
dann *). Allein das Häßliche und Niedrige erregt 





Ber weiß, ob alsdann die Dichter des Alterthums 
davon Gebrauch gemacht Hätten! 
2) Ein Runfteichter in den Briefen die neuefte 
Literatur betreffend (THl. 5. ©. 107.) fagt 
deßfalls: «Die Vorftellungen der Furcht, der Traus 
rigkeit, des Schreckens, des Mitleids u. f. w. Eins 
nen nur Unluft erregen, in fo weit wir das Übel für 
wirklich halten. "Diefe Eönnen alfo durch die Erinnes 
rung, daß es ein Fünftliher Betrug (Taͤuſchung) fey, 
in angenehme Empfindungen aufgelöft werden. Die 
 ‚widrige Empfindung des Ekels aber erfolgt vermöge 
des Geſetzes der Einbildungskraft auf die bloße Vor⸗ 
fielung in der Sesle, der Gegenftand mag für wirk⸗ 
lih gehalten werden oder nicht. Was Hilfts dem be⸗ 
leidigten Gemüthe alfo, wenn fi die Kunft der Nach⸗ 
ahmung noch fo ſehr verräth ? Seine Unluſt entfprang 
nicht aus der Borausfeßung , daB das Übel wirklich 
ſey, fondern aus der bioßen Vorſtellung desfelben, 
und diefe ift wirklih da. Die Empfindungen des 
Ekels find alfo allegeit Natur, niemahls Nachah⸗ 
mung.” — Zn diefen Bemerkungen liegt viel Wahr 
sed. Wir würden daher als Regel feitfegen, daß der 
Künftler Feinen Gebrauch von demjenigen marhen 
folle , wovon er vorausſehen Eönne, daß es jeden 
körperlich und geiſtig mwohlorganifirten Menfchen an⸗ 
ekeln werde, Haben große Künftler das Gegentheil 
gethan, um daB Gräßliche oder auch das Lächerliche 
duch Beymifchung des Gkelhaften noch gräßlicher 











’ 
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keineswegs ſchon an ſich die Empfindung des Ekels, 
und es kann überdieß auf eine ſolche Weiſe dargeſtellt 
werden, daß es nicht in ſeiner ganzen Haͤßlichkeit und 

Niedrigkeit erſcheint und dann indirect oder mittelbar 
ein Luſtgefühl bewirkt. Es kann z. DB. dem Schönen 
und Erhabenen zur. Folie dienen, fo daß es dieſes 
durch den Contraſt in ein glaͤnzenderes Licht ſetzt, und 
deſſen Eindruck auf das Gemüth verſtaͤrkt. Das Ge⸗ 
müth verweilt alsbonn bey der Wahrnehmung des Haͤß⸗ 
lihen und Niedrigen nicht länger, als es gerade nö⸗ 
thig ift, um das Schöne und Erhabene in feiner gans 
gen Stärke zu fühlen. Sa der Homeriſche Therſites, 
der. durch feine Haßlichkeit und Niedrigkeit an Körper 
und Geiſt gerade das Gegenſtück eines Helden iſt, und 
dadurch zur Verherrlichung der Homeriſchen Helden auch 
das Seinige redlich beyträgt, obwohl auf eigene Koſten. 


und lãcherlicher zu machen, ſo ſind dieß Licenzen, die 
man wohl ihnen nachſehen, aber nicht zur allgemei⸗ 
nen Regel machen kann. Das Ekelhafte kann übri⸗ 


gens ſowohl phyſiſch als moraliſch ekelhaft 


feyn. Bon der legten Art iſt das Dbfcöne, wel—⸗ 
ches entweder vom Schmuß (coenum — nach Audes 
ren vom Gemeinen, #9Ww0s) oder von der alten Bühs 
ne (scena — daher ed auch obscenum gefchrieben wird), 
Die ſich in diefer Hinſicht große Freyheiten erlaubte, 
fetnen- Rahmen hat. Sinem wohlgefitteten Gemüthe 
- müffen Äußerungen und Darftelungen, die ſich auf 
den Geſchlechtsgenuß beziehen und dabey ins Unflä⸗ 
thige oder Zotenartige fallen, nothwendig ekelhaft 
feyn. Denn fie zeigen eine unreine Phantafie. Und 
Unreinlichkeit im Moralifhen ift eben fo ekelhaft als 
im Phyſiſchen. In- dieſer Beziehung heißt das Haͤß⸗ 
liche auch garſtig ‚indem es ſchmutis baßlich iſt. 


«+ 
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Hierzu kommt, daß ed Darſtellungsarten gibt, die 
fhon an fi dem Gemüthe kein fo klares und .ane 
ſchauliches Bild geben, als dieß bey anderen Darftels 
Iungsarten der Fall ift. Nahmentlich findet dieß ſtatt 
bey der Dicht⸗ und Redekunſt in ihrem Verhaͤltniſſe 
zur Mahlerey und, Bildnerey bey Darſtellung bes Außer 
‚ren oder Körperlihen. Jene können alfo in diefer Hin⸗ 
fiht vom Häßlihen und Niedrigen weit eher Gebrauch 
machen als diefe, in deren Produtten die KHäßlichkeit 
und Niedrigkeit in ihrer ganzen fi nnlichen Klarheit er⸗ 
ſcheinen würde. Daher ſagt Leſſing im Laokoon 
(Abſchn. 25.) ſehr richtig: „Weil die Häͤßlichkeit in 
der Schilderung des Dichters zu einer minder wider⸗ 
waͤrtigen Erſcheinung koͤrperlicher Unvollkommenheiten 
-wird, und gleichſam von der Seite ihrer Wirkung baͤß⸗ 
lich zu feyn aufhört, wird fie dem Dichter brauchbar; 
. und was er für fich jeldft nicht nußen kann, nußt er 
als ein Ingrediens, um gewiffe vermifchte Empfinduns 
gen hervorzubringen und zu verflärfen, mit welchen 
er uns in Ermanglungrein angenehmer Empfindungen 
"unterhalten muß.” — Dasfelbe gilt auch von der 
Niedrigkeit „ die bier um fo weniger vergeſſen werden 
darf, da fie oft mit der Fäßlichkeit gepaart und diefe 


als Spmbol der innern. Niedrigkeit, wie Schönheit 


als Symbol der Güte, betrachtet wird ($. 19. Anm.). 
Der häufigfte und angemeffenfte Gebrauch aber, wel⸗ 
her vom Haͤßlichen und Niedrigen gemadt wird, um 
. dadurch indirect ein Luftgefühl zu bewirken, ift bie 
Darftellung desfelben als eines laͤcherlichen Begenftans 
bes. Auch in dieſer Hinſicht heißt es in der eben an⸗ 
geführten Stelle fehr wahr: „Home x macht ben 
Therſites haßlich — und niedrig zugleich — „um 
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ihn lächerlich zu machen. Er wirb aber nicht durch feine 
bloße Haͤßlichkeit“ — und Niedrigkeit — „laͤcherlich; .... 
die uͤbereinſtimmung dieſer Hoaͤßlichkeit mit feinem” — 
niedrigen — Charakter; der Widerſpruch, den beyde 
mit der Idee machen, die er von ſeiner eigenen Wich⸗ 
tigkeit hegt; die unſchaͤdliche, ihm allein demüthigende 
Wirkung ſeines boshaften Geſchwätzes: alles muß zu⸗ 
gleich zu dieſem Zwecke wirken.” — Doch wir müſſen 
erft das Laͤcherliche felbft etwas näher betrachten, um 
die Nichtigkeit diefer Bemerkungen völlig einzuſehen. 


Laͤcherlich (riäfculum) überhaupt Heißt 
alles, deffen Wahrnehmung zum Lachen oder 
wenigſtens zum Lächeln veigt. Da dieſer Reitz 
in der Förperlichen Organiſation und dem Ver⸗ 
häftniffe des Geiſtigen im Menfchen zum Kör: 
perlichen gegründet if, fo gehört die Lnterfus 
hung über die Natur des Lachens und des Rd- 
cherlihen in die Anthropologie (Fund. $. 132. - 
. Anm.). Zur aͤſthetiſchen Beurtheilung des Laͤ⸗ 
cherlichen genügt die Erklärung, daß nur dasjenis 
ge laͤcherliſch iſt, worin eine gewiſſe Ungereimt⸗ 
heit liegt, deren uͤberraſchendes Wahrnehmen das 
Gemuͤth beluſtigt, wenn ſie nicht ſo bedeutend iſt, 
daß ſie uͤberwiegend unangenehme Gefuͤhle erre⸗ 
gen muß. Die Auffindung oder Hervorbringung 
und Darſtellung des Laͤcherlichen ſetzt La une, 
und dieſe Witzund Scharfſi nn voraus. Das 
Launige, Witzige und Scharfſinni— 
ge, oder das Sinnreiche heißt daher auch 
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ſelbſt laͤcherlich, ſo fern es zum Lachen reitzt. 
Das Naive endlich, welches aus dem Contra⸗ 
ſte hervorgeht, den das Natuͤrliche oft mit dem 
Conventionalen bildet, und dadurch ebenfalls 
zum Lachen reitzt, kann auch als eine beſondere 
Art des Laͤcherlichen betrachtet werden. 
Anmerkung ı. 

Das Lachen im allgemeinen Sinne, wo es auch 
dos Lächeln (gleichſam ein halbes, mehr in ſich gekehr⸗ 
„tes Lachen) unter fich begreift, ift eine phyſiſch Eigeln- 
be Erfhlütterung,, wobey entweder bloß die Geſichts⸗ 
muskeln (beym Lädjeln) oder auch die Bruſt und der 
Unterleib (beym vollen Lachen) thetig find. Die empis 
riſche Menſchenkunde (Anthropologie) muß alfo aus 
der anthropologifhen Somatologie und Pfychologie bie 
Gründe diefer Erfheinung aufſuchen; fie muß zeigen, 
warum gewifle Dinge, die der Geift wahrnimmt, im 
‚ Körper einen ſolchen Kigel bewirken, daß gewifle Theile 
desfelben eine eigenthuͤmliche(ſichtbare oder auch hörbare) 
Bewegung mahen. Um nun hier nicht in das Gebieth 
einer anderen Wiſſenſchaft auszufchweifen , überlaflen 
wir die Unterſuchung über die phufifhen Gründe des 
Ladens dem Anthropologen und verweilen bloß bey 
dem äfthetifhen Charakter des Lächerlihen, d. b. wir 
betrachten es bloß als Segenftand des äftherifhen Wohl: _ 
gefallens. In diefer Hinficht ift die Erflärung, welche 
fhon Ariftoteles in feiner Poetik vom Läcerlis 
hen gegeben, wenn man noch ein vom A nicht beachtetes 
Merkmahl hinzufügt und fie etwas beflimmter aube 
drückt, völlig ausreichend und den Erklärungen ande⸗ 
ver Üftpetiker bey weitem vorzuziehen, indem diefe 
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Erklärungen immer nur auf eine gerwiffe Art des Laͤ⸗ 
cherlichen aber nicht auf das. Laͤcherliche überhaupt paſ⸗ 
den *). So ſagt Kant in feiner Kritif ber Un 
tbeilskraft (©. 225. Auff. 2.), dad Laden 
fey ein Affect aus der plötzlichen Verwandlung einer 
geſpannten Erwartung in Nichts. Sonach würde I aͤ⸗ 
cherlich dasjenige ſeyn, was unſere geſpannte Er— 
wartung ploͤtzlich in Nichts verwandelt. Dieſe Erklaͤ⸗ 
"zung paßt wohl auf die dort angeführten Beyſpiele 
recht gut; wenn wir aber ein Bild, wo Chriſtus 
am Kreutze hangend und die römiſche Wade zu 
ſeinen Füßen Karte ſpielend und Tabak rauchend 
vorgeſtellt iſt, laͤcherlich finden, wo iſt da eine, 
geipannte Erwartung plögli in Nichts aufgelöft 2 
Die Ungereimtbeit in der Zufammenftellung fo‘ ver« 
ſchiedenartiger und felbft der Zeit nad) fo weit ges 
trennter Dinge iſt es allein , was bier zum Las 
“hen reißt. Jean Paul in feiner Vorſchu—⸗ 
leder Äſt betit(®. 140. ff.) verwirft daher 
diefe Erklärung mit Recht, was er aber ſtatt derfele 
ben gibt, ift um nichts beffer. Er betrachtet naͤhmlich 
das Laͤcherliche als Gegenfa'tz des Erbabenen— 
— — | 
*): Die Ariftotelifche Erklaͤrung findet ſich — 
c. 6. (. 1. ed. Bip. und lautet ſo: To A — 
anapınua Te RU AUCXOS aywöuyoy Qu glaprexoy- oioy 
außus TO yekoıcy TPOOWRey oxpov Tı za: Össpauutvos 
astu oduuns — oder nach der lateinifhen Überfegung: 
Ridi culum est error quidam et turpitudo dolo= 
ris expers non exitialis ; veluti statim ridicula facies 
est turpe quiddam ac distortum sine dolore, Dee 
Sinn diefer Erklaͤrung wird aus dem Dolgenden er⸗ 
hellen. 
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daher ſonderbar genug die Theorie des Erhabenen als 
ein untergeordneter oder vielmehr eingeſchobener Theil 
von ber Theorie des Lächerlichen in jener Vorſchule 
abgehandelt wird — als ein unendlid Kleines 
(3, 143.) oder beſtimmter als einen ſinnlich ans 
geſchauten unendlichen Unverſtand (S. 
161.), mithin als ein Minimum, das dem Erhabe⸗ 
nen als einem Marimum entgegen ftebt. Allein ı) ift 
‚ber Gegenſatz des Erhabenen nicht das Lächerliche, fons 
dern das Miedrige ($. 45.), und dieſes ift nicht an 
und für fi) laͤcherlich, fondern wird es nur unter ges 
wiffen Bedingungen; 2) bedarf e8 gar Feiner Anſchau⸗ 








ung eines unendlichen Unverfiandes, um etwas lüs 


cherlich zu finden; ein fehr geringer Grad des Unver⸗ 
flandes (der Ungereimtheit) reicht oft dazu hin, und 
von der vollendeten Dummheit oder Verftandlofigkeit 
fogt 3. P. ſelbſt (S. 158.), daß fie fhwer lächerlich 
werte, ob fie gleich nad feiner Erklärung im höchſten 
Grade laͤcherlich ſeyn müßte; 3) ift es nur eine Art 
des Laͤcherlichen, welde als Minimum dem Erhabenen 
als Marimum entgegen ſteht. Bon diefer Art ift das 
vorige Beyſpiel. Denn das Kartenſpiel und Tabak⸗ 
rauchen kann als ein Minimum im Verhältniſſe zur 
Erhabenheit der Geſinnung, die ſich in der Aufopfe⸗ 
rung für Andere ausſpricht, betrachtet werden. Auf ein 
Bild hingegen, wo wir die Griechen vor Troja oder 
die Römer von Jeruſalem die Stadt mit Bomben und 
Granaten beſchießen ſehen, paßt dieſe Erklärung gar 
nicht, weil die Bekaͤmpfung einer ‚Stadt mic ſolchem 
Wurfgefhüge weder an ſich noch im Verbälenifie zum . 
Gebrauch einer anderen Art von Belagerungsmaſchi⸗ 
nen als Minimum und Gegenfag des Erhabenen ber 


s 


Abſchn. 1. Aeſthet Woeelogie. Hr. 2009 


trachtet werden kann. Die Laͤcherlahleit liegt hier bloß 
in einer anachroniſtiſchen Zuſammenſtellung ganz ent⸗ 
fernter Dinge, mithin in einer gewiſſen Ungereisithejtz 
welche das allgemeine Merkmahl der Lächerlichkeit iſt, 
und in der Ariſtoteliſchen Erklärung mit Recht als ſol⸗ 
ches aufgeführt wird. Denn die Worte Epagınaa ri 
“za wi; (error yuidamı et turpitudo) beziehen 
fi) auf alles , was in irgend einer Hinſicht fehlerhaft 
und anftößig il, und was man im Deutfchen am bes 
fen mis dem allgemeinen Ausdruck ungereimt bezeich⸗ 
nen kann. Denn ungereimt iſt alles, was nicht zuſam⸗ 
men paßt oder gehoͤrt, es ſeyen Gedanken, Worte, 
Mienen, Handlungen u.f.w. Ariftoteles will als 
fo fagen, das Lächerliche ſey irgend etwas Ungereimtes; 
was ‚aber nicht Schmerz oder Verderben nad ſich 
ziehe (wur Su gbaprımr) Er führt demnach jwey 
Hauptmerimahle an, wovon das Eine generiſch, dag 
andere ſpecifiſch ift (Rog: F. 128.). Jenes ift das Merk ' 
mahl der Ungereimtheit/ ohne welche uns nie etwas 
laͤcherlich ift *). Das Ungereimte kann aber von vers 
fhiedener Art ſeyn. Es kann theils fo offenbar feyn, 
daß es ſogleich in die Augen ſpringt, z. B. wenn ein 
Kind altklug thut, oder der furchtſame Sancho den 
Helden ſpielt = — theits auf gewiſ⸗ Weiſe verſteckt, fg 
Sa t . . j 
+), Auh Rant (age in der vorhin angefuͤhrten Stelle, 
: ehe er feine Erklärung vorbringt, daß in allem, was 
ein lebhaftes erſchütterndes Lachen erregen ſolle, et⸗ 
was Widerſinniges ſeyn müſſe. Aber nicht alles 
Lachen iſt von der Art, ſondern es kann auch ein 
bloßes Lächeln ſeyn. In Beziehung auf dieſes iſt der 
" Ausdend widerfinnig zu ſtark. Denn nicht alles Un⸗ 


gereimte iſt gerade widerſi innig. W 
Arug'o theor. Philoſ. Thl. 3. Appetit; —— 


gro Aeſthetik. Thl. 1. Reine Geſchmackslehre. 


daß. ein, wenn: auch nur Eurzes und flüchtiges, Nache 
denken noͤthig iſt, es zu finden, z. B. bey der Frage 
wie lange der: dreyßigiaͤhrige Krieg gedauert habe, oder 
wie der mit Gewalt aus der Flaſche bervorfprudelude 

Chdampagner in biefelbe hineingefommen fey. Gehbrt 
aber ‚ein langes und angeftrengtes. Machdenken dazu, 
ſo fälle die Lächerlichkeit weg aus einem:uachher anzu⸗ 
führenden Grunde. Das Ungereimte kann ferner theils 
wirklich theils nur ſcheinbar ſeyn. Das erſte ift dee 
Fall beym Widerfinnigen, das zweyte beym Paradez 
xen, wenn dieſes naͤhmlich der eigentlichen Bedeutung 
des Worts zufolge in einem bloßen Verſtoße ‚gegen 
die angenommene Meinung oder Erwartung ( aupæ 
Sokav) beſteht. Hieraus erhellet zugleich, warum der 
Eine etwas lächerlich finden kann, was ber Andere. 
gar nicht fo findet. Denn mancher ſieht da Ungereimt⸗ 
heit, wo keine iſt, oder ſieht ſie nicht, wo ſie iſt. 
Daher iſt das Belachenswerthe (das objectiv Län 
cherliche) nicht immer auch wirklich (ſubjectiv) Lächers 
ih. Auch kann zumeilen etwas in ber einen en 
ziebung ungereimt ſeyn, was es in ber anderen nick 
iſt. Ze nachdem und nun bie eine oder andere Bezie⸗ 
bung zuerft einfällt, wird es uns auch lächerlich vord 
kommen oderniht. Wenn z. B. jener Kaufmann von 
einem feiner Söhne fagte: Der ift dumm, der fol fius 
diren — ſo meinte er vielleidhe nicht bie - abfolute 
Dummheit, dieden Sohn au zum Studiren unfös 
big‘ gemacht haben würde, fondern bloß die relative, 
den Mangel an jener fpeculirenden und raffinirenden 
Klugheit, die zu Eaufmännifchen Geſchaͤften erforders 
lich iſt, welcher Mangel dem Studium der Willens 
ſchaften fogar förderlich feyn kann. Weil uns aber dien 
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fe. Beziehung nicht ſogleich einleuchtet, ſo ſcheint und 
jener Ausſaruch ungereimt und laͤcherlich. Die Unge⸗ 
reimtheit ſeibſt kann übrigens liegen entweder in ber 
Verknupfung nicht· zuſammen gehöriger. Dinge, z. B. 
wenn jemand im größten. Stante auf der Gaſfe geht⸗ 
aber die Nachtmütze noch auf dem Kopfe bat — oder 
in einem nerkehrten Gebrauche ber Dinge, 4. B. 
wenn ein Affe ſeines Herrn Perücke aufſetzt — ober 
in. einer. verkehrten Anfiht von ben Dinge, z. B. 
wenn Don Quixete die Windmuͤhlen für Rieſen ober 
ein paar Verrückte ſich für Gott Vater und Sohn 
halten, welche Ungereimtheit dadurch noch laͤcherlicher 
wird, wenn ſich ein Narr über den andern mokirt — 
oder in einer. verkehrten Aufeinanderbegiehung, der Dins 


> Ber ze B. wenn ein Verliebter den am Fenſter fles 


henben Haubenkopf feiner Herzensdame im Vorbeyge⸗ 
ben ſtatt ihrer felbft .mit ehrerhiethiger Zaͤrtlichkeit 
grüßt — oder. in einem: Widenfreite der Handlungen. 
mit dem Charakter, z. B. wenn ein granitätifh eine ' 
herſchreitender Mann ploͤtzlich ſtolpert und auf die Na⸗ 
ſe fällt — oder in einer Verbindunaͤ nicht zuſammen 
gehöriger Gedanken, z. B. in dem Satze: Gleich⸗ 


wie der Löwe ein grimmiges Thier ift, alfo follen wie 


auch in einem neuen Leben wandeln *) — oder in bei 


⸗ —M ——— 





*) Der Aberglaube, der gewöhnlich Urfächen und Wir⸗ 
tungen anf diefe ungereimte Art zufammen denkt — 
nad dem befannten: Baculus stat in anguio, ergq 

pluet — erfcheint eben darum vernünftigen. Leuten 
lächerlich, und wird deßhalb auch gewöhnlich mit den 
Waffen des Spottes befämpfet. Diefe verlieren aber 
für den großen Haufen ihre Schärfe, weil er die Und 
orremtheit noch nicht fühlt. 
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Bezeichnung der. Gebanken durch unpaſſenbde Worte, 
z. B. wenn der- traveſtirre ÄAneas fein geliebtes Weib 
mit den Worten ruft: Kreuſa, Schatzkind, Naben⸗ 
vieh, mo bat dich denn der Teufel! — ⸗der in der 
‚Verbindung nie zuſammen gehöriger Worte und 
Wortformen/ z. B. wenn ein Deutſch⸗Franzos im 
Reden beyde Sprachen immer unter einander miſcht, 
oder ein Gelehrier beftändiz mit lateiniſchen Brocken 
um fid) wirft — oder in einer gewiffen Verdrehung der 
‚Worte, j. B. wenn jemand zu ‚Soldaten , bie: ſich 
bis Helden im Trinken aber nicht in &tplagen bewicn 
fen ; fagt: Ihe babe euch mit Rum bebeckt, und in 
allen fogenannten Bortfpielen, Calembourgs — u. ſ. w. 
. Denn alle Quellen des Lächerlichen anzugeben If uns 
möglich ‚ da Zufall, Wis und Laune unerſchöpflich in 
der-Bemwirkung des Lächerlihen find. Da aber das Une 
. gereimte nicht immer ſchon als ſolches laͤcherlich iſt, fe 
gehören noch einige Unterſcheidungsmerkmahle dazu, 
welche die Bedingungen enthalten, unter denen das 
Ungereimte als laͤcherlich erſcheint. Das erſte dieſer 
Merkmahle, welches auch in der Ariſtoteliſchen Erklaͤ⸗ 
kung enthalten und durch die Ausdrücke ſchmerzlos 
und nicht verderblich (amudwor ou 'pBaprıxan) bezeichnet 
ift, befteht genauer beftimmt darin, daß burd das, 
was als lächerlich erfcheinen fol, Feine überwiegend 
unangenebmen Gefühle erregt werben bürfen, weiß 
fonit keine Beluftigung des Gemüths fiatt finden könn⸗ 
te. Wenn z. ©. ein unter bem Fenſter feiner Gelieb⸗ 
ten feufzender Liebhaber von ihr mit einer Laugenhafs 
. ten Flüffigkeit getauft wird, fo findet er ſelbſt dieſe uns 
gereimte Beantwortung feiner Seufzer nühts weniger‘ 
als läͤcherlich, weil fie für ihn gar zu kraͤnkend if; 





See 2 


aber Andera lachen darüber, „weil, ein. abgewiefengy 
Liebbaben wanig zeder gar : feine Theilnabhme erregg, 
Wäre hingegen derſelbe von deu Oeliebten tum Me 
euerfuug aines Steins getoraet wonen, fo melrhe:at 
wohl niemand · lacherlich ſinden, meif.das -Mitgefühl 
dadurch zu. nuqngenehm affüttirz würde. Daher: behs 


ſelbſt der Gedanke an die Möglichkeit eines hedeuten⸗ 


den. Unfalls die Eoherlichkeit einer Erſcheinung auf / 
ſobald en finds: einiger: Lebhaftigheit aufdringt. 
Das · Fallen aines ‚geavitätifch einberſchreitenden Mana 
wer findet man..mur.:lächerfuh,: wenner mieder:-. anfa 
Bebs; bleibt en aber: liegen, fo: wind: notürlich den 
Gehonke, xege/daß⸗ner: bedeutend. verlegt ſey/ und 
wir. een vielduhr ihm zu helfen, als daß wir Tue 
den; ſallten. Darum findet auch niemand ben Fall 
neh Gindes: lacherlich; denn zu geſchweigen/ daß biste 
in nichts Ungereintes liegt, indem es jedermann map 
li: indee, des ein Kind aus Mangehan Vorhcht 
und Feſtigkeit im Gehen zuweilen ſtrauchelt, ſo er⸗ 
weckt auch die Hülflofigkeit und Schwachheit bed zar⸗ 
ten Alters unfere Theilnahme zu lebhati und: fordert 
uns nur zu Mitleid und Hülfe auf. Dr mnun die ſym⸗ 
patheriſchen Gefühle der Menſchen ſo verſchieden in 
Anſehung ihres Gegenſtandes und ihrer Stärke find, 
fo liegt auch hierin ein Grund der Verſchiedenheit im 
Urtheil üher das Laͤcherliche, fo daß, wo ber Eine 
vor Nührung weint, dem Anderen die Thraͤnen nur 
vor Lachen in idie Augen treten. Indeſſen fehlt doch 
noch ein Merkmahl in ber Ariſtoteliſchen Erklärung, 
um volitänvig und auf alle Fälle zutreffend zu fepn. 
Denn eine ſchmexzloſe und nicht verderbliche Ungereimt⸗ 
beit wird uns dennoch nicht laͤcherlich vorkommen, wenn 
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| fie‘ nicht auf eine überrakhende: Weiſe wahrgenmmen 


m 


wird. Daher wurde vorhin -bemerdp, aufy went die 
Yngeronusheit':werfleche ey,“ Bein langes· aund amges 
firangtos Rachdenken zer -Auffindung ?driſelbon erfdre 
berlich ſeyn dürfe; indem: alsdann die 'Überrafhung 
und folglich auch dir Loͤcherlichkeitn wegfallt. Ebendeß⸗ 
halb hören auch die laͤcherlichſten Moebeten, weite 
fpwseifig:erzäßtt oder zu oft wievengehles! auf, Für und 
laͤcherlich zu ſeyn · My: Dieß iſt endlichenuch der Gtund⸗ 
warum die — in der Kantiſchen Erklaͤrungials einzie 
806: Merkmahl des Lacherlichen aufgeflihere 2 plotzli⸗ 
GE Verwandlungiemer: geſpaunten Ewartung in Nichts 
ans zum Lathon veigti: Dem werd hiex Borge: erifeit) 
and nur ein ridlioulus mus gebdreu wdedie fo Führen 
Wir die darin: liegende Ungereimthoit bloß dunn ruhe 
Jlebhaft uns Ileichſam verhätterrib/ men das Mäuse 
chen techt ploͤzlich heraus ſpringt. Wird hdingbhen unſern 
ve Erwartung jung alhnäplig Bun ne ehr rhuung: 
ei in, ee 
TE nn ti ee 
7 Die Ansaebärten ber Mode find Sft im boͤchßen Baacı 
mude lächtelichecAber fle verlieren ſeyr bajd dieſen Eben: 
J rakter dur He ‚bloße Sewohnpeit. Seite im Grun⸗ 
de auch laͤcherlich, daß wir uns nie Sie anre⸗ 
den; aber die Gewohnheit hat und diefe Anrede fs 
m geläufig" gematht, daß wie ihre Untiereihtheit gat 
2 nichtmehr fühlen, uhd ſogar darauf als anf eine Orda- 
mMungsmäßige Sauce hefichen. Darum will quch hr. 
Brandes,das Du und Du nicht einmahl zwifchen - 
Altern and Kindern dulden, und feitet ay& dieſer (9. 
alten, fo natürlichen und fo unſchuldigen Form der 
Anrede Gott weiß was alles für unheil ab, gleich⸗ 
am als went die Beybehaltung'ciner ungereimten 
"Sitte ein Palladium der Sittlichkeit wäre 
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duschgeführt und abgeſpannt, ſo erwartan · wir am Ende 


nichts mehr und können uns alfo'auch nicht an der Un⸗ 
gereimtheit dog Werhältniffes zwiſchen, Erwartung und 
Erfolg beluſtigen — Worin liegt denn nun aber der 
Grund des. Lufigefühts bey. Wahrnehmung des Läcyerz 
kihen? — Unſteeitig in bei. plöglshen Mufregung ber. 
Lebensgeifter durch die. ſchnelle Bemerkung bes Ungereime 
ten , welche zugleich: mit einem Gefühle, der Überlegens 
heit verknünft iſt. Dieß Gefühl iſt nicht Hochmuth oder 
Schadenfrende wie. beym Hohngelächter, wo et 


chen in dieſe Affecten au sarket, ſondern es iſt das 


natürliche Selbſtgefühl, daß in jedam-Menfchen, ſelbſt 
tem Rinde, mirkfam ift, nichts Inmoraliſches an fich hat, 
and, wenn es an einem Gegenſtande Befriedigung findets 
eine: frohe Gemuͤthsſtimmung veranlaßt. Daher ſchaͤr 
men wir und auch, wenn wir ſelbſt Anderen laͤcherlich 
werden, weil unfer. ©elbftgefühl dadurch gekränkt wird, 
und wenn wir dann etwa die Parthige ergreifen, über 
uns felbft mitzubachen, ſo fuhen wir und eben dadurch 
über jene Kräpkung zu erheben, oder handeln nad) der. 
bekannten Klugbeitsragel, zum: ſchlachten Spiel gute: 
Miene zu: mochen Das aber eine vier Hufe 


nen * 


Ges gibt Derkädk von fo tief gefunfenem oder fafk. 
erfiorbenem Selbftgefühle, daß fie eine Ehre darin. 
ſuchen, Anderen zum Gelächter zu werden. Diefe 
Lkönnen ſich freylich nicht ſchämen, wenn fie lächerlich 
werden. &8 gibt. aber auch Menfchen von fü lebhaf⸗ 
tem und ſtarkem Selbftgefühle, daß ſte nichts mehr 
fürchten, als Ach ridikül zu machen. Diefe Furcht 
bat fogar Manchen, dem durch Vernunftgründe nicht 
beyautommen war, von feinen Thorheiten geheilt. 
Die lachende oder lächerlich mahende Satyre iſt da⸗ 





216 Aelheatik. Thl. 1. Reine Geſchwmackslehre. 


gung der Lebensgeiſter (ded Lebensgefühls durd dad - 
befriedigte Helbitgefühl) bey Wahrnehmung des Lächer⸗ 
lichen ftatt findet; ſcheint ſelbſt daraus zu erhellen, daß 
jene innere Motion mis einer äußeren verknüpft iſt/ 
und das. Lachen nicht bloß den Geiſt erheitert, ſondern 
auch dem Körper. zuträglich iſt⸗ ia Manthen (z. WU 
Erasmus) wohl gar von Krankheiten. befreyer hat. 
Hieraus erbeller nun von felbfi; zimarınmm.das Häßlichs 
und Miedrige, fobald .e6 durch die Darfielung: det 
Charakter der Lüxherlichkeit antimmtz nicht den widri⸗ 
gen Eindrud auf das Bamüch made, "den es an aund 
für fi) betrachtet machen würde, und felbß ein Luft: 
gefühl bewirkte (F. 46.). Es erſcheint uns nähartids 
dann auf eine ühberraſchende Weiſe als eine unſchädli⸗: 
9 Ungereimtbeit-und gefällt ſo indirect als Sngredienk 
einer vermifchten Empfindung, 3 
Anmerkung 2. 

Um etwas lächerlich zu finden, wich ſtets eing: 
gewiſſe fubjective Stimmung erfordert. Denn: 
wer in tiefen Schmerz; verſunken iſt, lacht über nichts. 
Auch gibs 06 Menſchen, die von Natur fo ernfthoft. 
fmd-, daß. fie wenig oder gar nicht lachen, wie die: 
Alten vom Anaxagoras, Phocion, Marcus Graflus, 
Plinius dem ältern u. A, erzählen *).. Huch aus, dies 





“0 


her ein wirkfameres Bellerungsmitsel als die ernſt⸗ 
haft ftrafende, die oft niit ihrem ſteifen Amtsgeſichte 
ſelbſt lächerlich wird, befonders wenn ſie übertreibt, 
was beym ridendo dicere verum nichts ſchadet. 
*) Als völlige Widerfpiele des Charakters in dieſer 
Hinficht nennen die Alten Heraklit und Demokrit, 
von denen der Eine über alles gemeint, der Andere 
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ſem Grunde iſt das Belacdendwerthe nicht immerikä« . 


heriih (Anm: 1.). Die nacürliche Anlage zu jener 
Stimmung si in welcher man die Dinge laͤcherlich fchib 
bet, und das Talent, ſich belibig datein zu verſetzen⸗ 
heißt Laune ineguter Vedeutung. Denn es gibt 


auch eine Lam me in beð ſe v Bedetunz, wo man ir 


les übel deutet ober kruͤmm niminit und dadurch. ſteh 


felbſt und Andereir jur Qual:witeeGin Menſch, den 


dieſe boſe Laune (den Murrfina inorositas) hat’, 
beißt übelgelaunt, und wenn ·ſte Habitual worden⸗ 
Yaunifh (auch murviſch). Die gute Laune aber (dir 
Frohſinn — festivitas, . gleihfam ein feſtlicher 
Sinn) ik dos Talent, fih nah Gefallen in eine fols 
he Difpefltion zu ſetzen, wu man dien Sachen von eis 


⸗ 


net: idcheutechen Seide foßt, michin in ihnen etwas länk 


gereimtes füht, deſſen Wahrnehmungumich Darſtollung 
uns ſelbſt und Andere beluſtiget. Ein Menſch, der dieſe 
Laune hat, heißt gutgelaunt, und wenn fie hahi⸗ 
tual worden, launig *), Dieſe Caund ſetzt als'noth« 


EEE ... . man ‚ ‘ 
„. ‚über olles gelacht haben fol,. Das Eine wäre fo naͤr 
riſch als das Andere — 5 fabula vera est. 
Iſt die Laune mit einer Vorliche zum. Sondenparen, 
. bie daher auch am Umgereimten ſelbſt, ſobald ea nur 
als ſonderbar erfheint , unmittelhayes „Wohlgefgllen 


findet. verbunden , fo heißt fie auh Bizarrerie 


und das Launige dieſer Art, als Product derfelben 
bizarr. Wenn diefes, wie gewöhnlich, einen leiche 


ten Anſtrich des Näreifhen Hat, nennt man es auch 


barok. Doc werden beyde Ausdrüde oft als gleich« 


geltend gebraucht. Ein bizarrer oder baroken - 


 Gefhmad ik alfo derjenige, welcher auf das Bin 
zarre oder Baroke als ein unmittelbares Object de 
Wohlgefallens gerichtet ift- | 


zaß. Aeſthetik. hlen. Meine Grfchmadäkchre: 


wendige Bedingung einen höheren Grad, des: Wibes- 
und Scharfſinns, ader dad Mermögen poraus, 
Abnlichkeiten und Untarſchiede, die nich jedermann · in 
tie Augen falten, leicht zu bemerken. End. anſchoulich 
dorguftellen *). .., Dadurch: können Dirigez: die un ſich 
36 richt Jaͤcherlich · ſind, Uacherlich merben,.. indem. man 
ihnen mittelſt einer witzigen Bergleihung. oder einen 
ſinnreichen Untarſcheidung ben: Anſtrich / der Ungereimt 
beisc gibt "ru MWenn pr ein witzigen: Michter der 
hinter, dinem Berggipfal .auffleigenden Mond- die 
Nahtimügeshes, Berges nendnt,aderch ein) fhmreicher 
Geiſtlicher dem de ihm gegenüber an demſalben -Tie 
ſche ſitzend. nach dam Alaterſchied eines ⸗Naruen: une 
eines. Geiſtlichon⸗ fragt x: autwortet/ ber i Tiſch⸗ ſo nt⸗ 
Habt das Lächrliche bloß aus niner Vengléöchung 
nd; Unterfheibunguniangs die for Richt, hin Anderer 


Io ri . 29 Fit . 





9 Ale Dinge Änd einander in gewier-Hlyfige ähnlich 
(Haben gewiffe Dualitäten gemein), aber diefe Ähnlich⸗ 
‚Peit iſt oft Durch weit größere Unäpnlihtzifwerborgen. 
Gben fo find alle Bi einander in gewiſſer Hinſicht 
unähntich (unterfheiden ſich durch gewiſſe Qualitäten), 
aber bieſe Undhuſichkeir iſt vft durch weitgrößere Ahn⸗ 
= Fipkeit verftedt: "Dort wird alſo die Ähnlichkeit nur 
eh Witz; hier die Unaͤhnlichkeit durch Scharfſinn, 
ena fi in vorzüglichem Grade wirkfam find, ge» 
J “ fünden. Denn beyde beurteilen die Verdaͤltnifſe der 
‘Dinge (ihre theilweiſe Steichheit und Ungleichheit), 
v jener als judicium assimilativumn, diefer als’ judicium 
-  discretivum. Beyde find alfo eigentlich dasfelbe Bermö« 
gen, ob es ſich gieich auf verfchiedene" Art und in ver⸗ 
° "fchledenem 34 äußert, Vergl. Log. F. 48. b, Anm. 
) Daraus folgt zugleich, daß das Lächerliche nicht als 
Probirftein des Wahren und Guten gebraucht mer 
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gefallen, mäte.: Daher pflegs das Launige, Witzige 
und Sinnreiche, indem es Pur: Herdoxbringung einer 
affenbaren odear xerſteckten « wüntlichen. oder; [here 
baren: Untzereimthait Lachen ‚ader wonigſtens Laͤcheln 
ercegs ‚amd ſezh ſedach erlich gemimunszti erben. . Sech 
aber. die Caunı.in ifiren Außensngennturdaus gefalg 
fen, fo darf fie. nicht lb ‚bosbift exisheinen ; ſonſte 
ensfiebt hen: Werdarkt, dab fie. bhfe: Layna ſey⸗ Ak 
arſcheint aber als koshafb,. wenn ſie ohne ESchonung 


und Rückſicht auch das Achtungz nund Liebentwüre 
dige antaſtet und im Durchs oder Ferunterziehen ded« 


felben ficy felhft zu gefallen fheint. Dieß ift der Thas 
rakter des verfpoatenbeonfaume oper ber. Per 
fifftage,..wehde erbittert und.pnkältet "3. Dagegen 


Banınhie Lacme vuche im Gewande dA Butmüthigkeit 


erſcheinen⸗ —7 — gerade fo -arkd- meiſten. Denn 
Hi ertegt eine ge ME Tommpacheitfge‘ zeilnahme, und 
rin igt — 53 — ge Rührung hervor * "die fonft d dem 
.11 Fr 1 2) 
— nl 
+ den Tann, wie mande Eyötter aemeint haben. Denn 
. da Wohrfie aud das Beſte kann von einem witzi⸗ 
gen wurd: — Kopfe nit: eat. Mobe lacher— 
nich gemacht menden. | 
* Der Wit: fofl närht. feineidend, fondern weis eiw⸗ nö⸗ 





thig iſt, nur ſtechend ſeyn, woraus das Pita nte- 


hervorgebt., :Menn der Wit dabey nicht angreifend . 
.. . ſondern verthridigend zu Werke gebt. um etwa den 
- Mormig abzuführen und in feine Schranken zurück 
"un ‚snpeilen „. fo ꝓerträgt er felbit eine fchärfere Spike 
zum tiefen Eindringen, indem das Wiedervergeltungsa 
seht den Gebrauch derfelben rechtfertigt , wenigſtent 
entſchuldigt. Außerdem iſt's hämiſch, mit tiefen Wun⸗ 
den zu nerleken, ohne gereitzt zu ſeyn 


IN 


/ 
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Licherlichen fremd iſt. Dieß iſt der Charakter ber h u⸗ 
mioriſt i ſche n Laumne oder des Humors, welcher 
fünftigt und erwaͤrmt. Von jener Seite zeigt ſich die 
Baune in Valteires,: von. Bier in Sternes 
(Borif’s) Schriften. Und auch unter W;ihter-(Jean 
Paul) konnte In: dieſer Art der Darſtellung ald Mus - 
fler gelten, wenn nicht oft fein Styl To geziert, fein 
Wit fo geſucht, und ſeine Perioden fo geſchraubt und 
gedehnt wären, daß der Leſer ſich nicht fetten angeje⸗ 
on und abgeſtoßen zugleich fühle ). 


2* ⸗ 2. 
ri 0% oo, ta} apa > 1 
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Daß der adenan⸗ Scitchener ſliedehier kennt, 
fee man dus ſeinen Bekenntniffen ‘In: ber Bo #3 
Shukesiör Afigerit, wiewoßl:er much zinigerdert 
„fiber, welde Schooßſünden zu ſeyn Ah des 
ſonders den, gefuchten Big, - Schutz almmf 
Andem er meint, daB —e— ade ‚dog: wenigee 
"ars der Manail.” Sonderbar aber, wiewohth nicht uns 
begreiflih, ift’s, daß gerade das, was diefer humori⸗ 
ſtiſche Schriftiteler in der eben angeführten Schrift 
G. 178. ff.) vom Humor fagt, faſt Die dunkelſte und 
verworrenſte Parthie jenes Werkes iſt. Schon der 
Bauptgedante) daß der Humor nichts anders als ein 
umgefehrtes Grhabene fey, iſt höchſt unbe 
ſtimmt. Aber der Verfaſſer bleibt fich Hierin nicht ein⸗ 
Sin wayl treu; denn’ anderwärts erflärf'er auch den Hu⸗ 
"mor für das romantiſche Komiſthe; und daer 
yuglig Schlegel'n zugibt, daß das Romantifche 
nicht eine Gattung der Poefle, fondern-diefe-Teibft 
immer jenes ſeyn müffe, fo würde der Humor. au 
Das poetifhe Komiſche, mithin Alles Komiſche 
in der Poefie humoriftifch ſeyn, was er doch wieder 
: Täugnet. Dann gibt er dem Humor vier weſent⸗ 
lie Beftändepeile: Totalltät, Idealität, 
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2 Anm erkung Bei: ’ 
| Ds-Raiı v2, iſt etymelogiſch Stadt ih: 
- anders als das Matuͤrliche, Ungeklüͤnſtelte oder. Auges 
borne (nativum — 3. B, selınatirns Plin. hiss, 
nat. 51, 4. coma nativa Dxids amer. ı, 19) 
and. feeht entgegen .dvem. Gemachten, Künſtlichen oder 
Envorbenen (factitium, adscitum — 3. B. salfaca 
ttius. Plia: .ibid, nativas :lepor, mon adscitus 
Corn. Nep. 25, 4.). Das Ratürkihe Bann aber 
oft durch feinen, Widerſtreit gegen die eingeführte, von 





Subjectivität und Sinnlichkeit. Bon diefen fogenanue . 
ten Beſtandtheilen iſt aber nur der dritte Dem Hus 
mor als einer durchaus ſubiectiven Gemüthtſtimmung 
eigenthümlich, die Idealität und Sinnlichkeit hat er 
mit allem, mas zur Kunſt und Poeſie gehört, ge⸗ 
mein, und die Totalität kommt ihm gar nicht weſent⸗ 
lich zu, da der Humorift im Partikularen und ſelbſt 
im Individualen ſich oft nicht minder als im Totalen 


gefällt, Endlich wird noch vom epiſchen, drama⸗ 


tiſchen und Iygrifden Humor gehandelt, als 
wenn der Humor nicht immer derfelbe wäre, ermag 
in einer Dichtungsart vorkommen, in welcher er wol⸗ 
le. Auch wird gar Bein unterfcheidendes Merkmahl 
dieſer drey Arten des Humors angegeben, und, was 
....deb feltfamfte iſt, vom epifchen,, dramatifchen und _ 
lyriſchen Humor gehandelt, ehe noch ein Wort von 
. ber epifchen, dramatiſchen und Iyriſchen Poeſie übers 
haupt geſagt war. Wenn ep. aber. auch wirklich drey 
folche Arten des Bumorß gäbe, fo würde nicht die 
AÄſthetik, fondern die Poetif deren Unterfchiede zu bes 
Rimmen :haben, Aber an logiſche Ordrung und an 
Anterfcheidung der Poetik won der Äſthetik Hat dir 
MNorſchule zur Aſthetit ſaſt gar nicht: gedagtı, 


⁊ 
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Natürlichen häufig alweichenden unb dennoch uns wie 
gur anderen Matur gowordene · Sitterdein· Schein ber 
Ungereimtheiterbalten und dadurch⸗ Acherlich werden, 
in: weſchem Fall es vorzugawoeiſe · naie heißt. Da eb 
mun ben deu Lächerlichkeit gar nicht darauf ankommt, 
“ob -die Ungereimtheit wirklich: oder · nur ſcheinbar ·iſt 
(Anm. 1x,. ſo lann das Naive in: hohom Grade la⸗ 
cherlich ſeyn, wenn es vom Conventionalen' auf eine 
ſehr auffallende Art abweicht und: wit: durch: deſſen 
Wahrnehmuns ſehr überraſcht werden. Die Naivitat 


Ser condentionalen Art zu denken und zu handeln ent⸗ 
gegen iſt, z. VB. wenn ein Kind in Geſellſchaft unbe⸗ 
fangen von gewiſſen Natutbedürfniſſen ‘rider; wor⸗ 
Über die Sitte Stillſchweigen gebiethet, oder ein Maͤd⸗ 
hen feine Luſt zu heirathen äußert, die ed noch ber 
Bitte verbergen folte. Wegen dieſes Widerkreitd er⸗ 
jheuit das Naive. als etwas Unſchickliches ader Unge⸗ 
seimteh , deſſen Aberraſchende Wahrnehmung Laden 
über wenigftene Laͤcheln erregt. Das Wohlgefallen am 
Mäinen iſt aber um fo ſtärker, je weniger wir es eis 
nerfeits erwarteten, und je mehr es andererfeits- auf 
eine gewiſſe kindliche Unſchuld hindeutet, die fich nicht 
bloß vom läftigen Zwange der Convenienz, fondern 
auch von den Sehlern frey erhalten hat, die mit dem⸗ 
felden verknüpft find, indem die herrſchenden Begriffe 
und Gewohnheiten ſehr oft gegen tas Wahre unk Gu⸗ 
te verſtoßen Darum gefällt uns auch die Naivität er⸗ 
machſener Perſonen, ‚wenn. fie,nicht bloß affectirt iſt, 
und fih nicht als rohe Ungsfihliffenbeit .oder gar ale 
fissenlofe Unuerfpämtheis anklnsige, noch mehr ald 
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die Naivität der Kinder, weil wir an: die natürliche 
Einfalt derfelben ſchon gewöhnt flad, mithin von db 
ren nativen Anßerungen nicht fo übetraſcht werben. 
Auch laͤßt fih Hieraus begreifen, warum die Naivis 
sät etwas Liebenswärdiges und oft fogar etwas Rich⸗ 
zendes an fih bat; denn -inbem wir uns ber kindlichen 
Unſchuld und natuͤrlichen GEinfalt, die aus gewiſſen 
Äußerungen: hervorleuchtet, freuen, können wir nicht 
umhin/ auch eine Art von Wehmuth zu empfinden, 
daß fi ber Menſch von jener Unſchuld und Einfalt 
durch Die gefellige Cultur fo weit entferne bat. Das 
ber macht auch dee Humor (Anm. 2.) fo gern dont, 
Naiven Gebrauch. Das ſchamhafte Erröthen aber, 
welches naiven Außerungen bey Erwachſenen oft zu 
folgen pflegt, iſt eine natuͤrliche Folge ihrer ſchon er⸗ 
langten Bekanntſchaft mit der herrſchenden Sitte, und 
ihrer Beforgniß, durch den Verſtoß dagegen einen. 
Sehler, gemacht ju haben, ber fie in den Augen Ans 
derer berabfegen oder wenigſtens lächerlich machen 
fönnte. Das: Selbftgefühl leidet alfo auch hier, wie 
überall, wo wir Andern lächerlih werden, eine Kräns 
tung (Anm; ı.). 

Ä Anmerkung 4 

Wenn’ das Lächerliche als ein bloßes Gpiel- zur: 
Erheiterung des Gemuͤths im Umgange mit Anderen 
sder zur Belebung der gefelligen Unterhaltung gebraucht: 
wird, fo erſcheint es ald [herzhaft (jocosum — 
Iudicrum). Denn der Scherz (jocus) als Spiel des 
Witzes und des Scharffinns (lusus ingenii) ift ein 
Kind der (guten) Laune (Anm. 2.), deffen Beftims . 
mung die Befoͤrderung bed gefelligen Cehensgenuffes 
iſt. Gewöhnlich liegen dabey unſchuldige Tauſchungen 
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und Nederepen ober.anhere unerwartete Wendungen 
in Gedanken, Worten und Handlungen zum Grunde, 
die eine gewiffe Unzereimtheit auf eine unſchaͤdliche 
und überrafchende Weiſe durchblicken laffen; und daher 
Das Gemüth zu einer heitern oder auch wohl luſtigen 
Fröhlichkeit ſtimmen (dulce est desipere in loco). 
Wird aber der Scherz zur Unzeit angebradt oder auf 
eine unſchickliche (Befhmad, Sitte oder Ehre belei⸗ 
Bägende) Weiſe, fo heißt er S paß (jocas intempe- 
stivus s- indecprus). Das. Spaßhafte ift alfo aud 
ſcherzhaft, aber mehr oder minder unziemlich. Man 
kann folglich auch fagen, der Spaß ſey ein unfeiner 
oder gemeiner Scherz. Da wir indejlen im gewöhnlie 
hen Umgange die Worte und felbft die Sachen nie 
immer fo genau nehmen; oft auch ber Umftände und 
Verhäaͤltniſſe wegen nicht können, fo werben freplich 
Scherz und Spaß häufig verwechſelt. Daß fie aber 
dennocd verihieden find und zwar auf die angezeigte 
Art, erhellet auch daraus, daß der Spaßmacher (scur- 
ra) ſich ſelbſt verächtlich macht, indem er im Gemei⸗ 
nen zu leben und zu-weben fheint, und die Spaßma⸗ 
cherey (scurrilitas) beleidigt, indem fie uns ing Ber 
meine mit hineinzugieben ſcheint *). Wenn daher jes 
mand mit Anderen Spaß treibt (fie zum Beſten, eis 
gentlich zum Schlechteſten, bat), fo kann aus Spaß 
leicht Ernft oder nody mehr werden. Darum fagt man 
auch von dem, .der überhaupt Eeinen Sinn für dag 
Scherzhafte bat, er veritebe keinen Scherz, von dem 





*) Es iſt merkwürdig, daß im Dertſchen Schim pf zu⸗ 
weilen für Spaß geſetzt wird, 5: B. in der ſprich⸗ 
wortlichen Redensart: In Shimpfund Eraft: 


, 
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aber, der im Scherzen nur nicht mit ſich ſpaßen läßt, 
er verfiehe Beinen Spaß — jenes ale Tadel, biefed 
als Lob. Wenn jedod beym Scherzen die Gemeinheit 
mehr verſtellt oder angenommen als wirklich iſt, 
indem man ſi ich zu ihr herablaͤßt, um ſie ſelbſt als 
ein bloßes Spiel zu behandeln, ſo treibt man nur 
Poffen, nicht Spaß. Die Poffe iſt älſe ein Scherz 
von bloß fheinbarer. Gemeinheit oder Unfeinbeit und 
beißt auch, fo fern, der Scherz auf einem luſtigen, bie 
Täuſchung Anderer bezweckenden Einfälle beruft, ein 
Schwank oder © chnack. Eine Folge von Poſſen, 
die zuſammen genommen eine ganze Handlung bilden, 
iſt eine dramatiſche Poſſe (farce). Das Pofe 
ſenhafte' iſt alfo eine befondere Art des Scherzhaf⸗ 
ten, welche auch ein gebildetes Gemüth beluftigen 
kann, indem es bey Hernorbringung oder Wahrneh⸗ 
mung besfelben abſichtlich über einer niederen Sphäre - 
ſchwebt, um fih an dem Lächerlichen im derfelden 
zu ergögen, ohne doch infie ſelbſt zuverfins 
Een. Folglich darf auch die Kunſt unter diefer 
Bedingung von dem SPoflenhaften in ihren Dar⸗ 
ftelungen Gebrauch machen, ohne Beſorgniß, ben 
Geſchmack dadurch zu beleidigen *). 





*) Bom Poſſenhaften iſt das Poſſirliche noch 
zu unterſcheiden. Bey jenem liegt eine gewiſſe Abſicht 
zum Grunde, dieſes aber findet unwillkührlich ſtatt. 
So find die Sprünge der Affen und beſonders ihre Nach» 
äffungen des Menihen, Deögleihen die aflenähnlis 
hen Manieren der Kinder für uns poſſirlich, indem 
diefe Welten Poſſen zu treibenscheinen, ohne es felbit 
zu wiſſen. Nicht minder iftiene Aufßerung Wink'l⸗ 
mann's, daß bey angehender Jugend die FZabigkeit 

Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Afkpetit, 
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j $. 48. 
Das Laͤcherliche ($. 47.) pi auch For 


miſch im weiteren Sinne Sm engeren 


aber ift komiſch dasjenige, was auf eine wis 
Bige und ſinnreiche Art ſo dargeſtellt iſt, daß 
ed als laͤcherlich erſcheint (F. 47. Anm. 2.), und 
wenn ſich dieſe Darſtellung hauptſaͤchlich auf 
menſchliche Schwachheiten und Thorheiten be⸗ 
zieht, ſo geht daraus das Komiſche imeng- 
ften Sinne hervor. Je nachdem dad Komiſche zu 


- feiner Beurtheilung die Höheren oder niederen 


Gemürhsfräfte in. Anſpruch nimmt, heißt es 


der Empfindung des Schönen ſich melde, wie ein 
fliegendes Juden in der Haut, deffen eis 
gentligenDrt man imfragen nidt tref⸗ 
fen könne, poſſirlich. Denn ohne es ſelbſt zu wol⸗ 
Nlen, macht W. durch ſeine wunderliche und ans Ge⸗ 
meine graͤnzende Vergleichung die Empfindung des 
Schoͤnen gleichſam zur Poffe- S. die Abh von. der 
Fähigkeit der&mpfindung des Schönen 
in Winkelmann’ Werken berausg. von Fer⸗ 
now. B. 2. ©. 386. — Faͤllt das Poſſenhafte wirk⸗ 
. Rd ins Gemeine, fo wird e& platt, oder ins Fa⸗ 
de, fo-wird es läppiſch. Das Scherzhafte aber, 
wenn es fich dem Riedlihen vermählt, wird tän⸗ 
dDelndt(f. 36.). Befländiger Scherz deutet auf Leicht⸗ 
. finn, befländiger Ernſt auf Tieffinn oder — Dumme 
heit. Das Scherghafte fpannt ab, das Ernſthafte an- 
“ Daher lieben ernfte Gemüther den Scherz mehr als 
Erhohlung, denn an ſich. Feind des Scherzes kann 
aur ein Unglücklicher oder ein Böſewicht fegu. 
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das Hoch» oder Niedrigkomiſche. Die 
ſes heißt au burlesk. Entſteht das Komiſche 
‚aus einer widerſinnig ſcheinenden Zuſammen⸗ 
ſtellung ganz heterogener Gegenſtaͤnde, ſo heißt 
es grotteskkomiſch oder ſchlechtweg grot⸗ 
tesk. Entſteht es aber aus einer hyperboliſchen 
Darftellung der Objeete, um fie im böcften 
Grade lächerlih zu machen, fo heißt es Paris 
kirt, und die Darftellung felbft eine Karis 
fatur Auch find das Satyrifhfomis 
{he und dad Tragikomiſche ald befondes 
ve Mobificationen besfelben zu bemerfen. 
Anmerkung } a 
Das Komiſche (super) hat zwar feinen Nahmen 
von der Komödie (wpwln, welches Wort urfprünge 
lich entweder einen Dorfgefang — von “pn, das Dorf 
— oder einen Feſtgeſang — von wiss, ein Töndlicher 
Aufzug am Bachusfefte mit Gefang und Scherz — 
bedeutet, und. wofür man auch zauyadız ſagte $. 44. 
Anm.) *). Allein es gilt vom Komifchen basfelde, wag 


| AST EEE non] x 


) Ariftoteles (rip: rom. 4, 3. ed. Bip.) führt 
eine ganz andere Ableitung des Wortes Komödie an, 
nach welcher es von wpwdds herkommt, und diefe® 
Beinen Dorf» oder Seilfänger, fandern eine Art yon 
Landftreicher bedeutet: Seine Worte find: "Ss 
x@uWÖoug duxjato ou wumaben Atydeszas,, alla ı N 
ara xwpas nAayn, atınalousyous sa Tou 
ascsos Man kann Indelfen annehmen, daß fola 
he aus der Stadt verwiefene und auf dem Lane 
de herumirrende Perfonen an den ländlihen Aufzüs 
| p 2 


+ 
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in der eben angeführten Stelle vom Tragiſchen bemerkt 
worden, daß es naͤhmlich nicht bloß in der Komödie, 
ſondern auch in anderen Gedichten und Kunſtwerken 
vorkomme, mithin zu ben allgemeinen äfthetifchen Ber 
griffen gehöre, und vom Komddifhen (opw&rov) eis 
gentlich unterfhieden werben follte. Es hat aber die 
Beltimmung diefes Begriffs fat noch größere Schwie⸗ 
rigkeiten als die des Tragiſchen, weil man den Aus⸗ 
druck komiſch in ſo verſchiedenen Bedeutungen braucht. 
So viel iſt gewiß, daB das Komiſche aus dem Lächer⸗ 
lichen hervorgeht, oder das Lächerliche den Grundzug 
im Komiſchen ausmacht. Daher werden auch beyde 
Ausdruͤcke oft gleichgeltend gebraucht; und dieß iſt die 
weitere Bedeutung des Worts, in welcher man z. B. 
ſtatt Tächerliher Menfh, Eomifher Menſch fagt. Als 
Tein nicht alled Komiſche kann auch lächerlich genannt 

werden, z. B. komifhe Romane, Eomifhe Epopden, 
komiſche Dramen, denen man dadurch, daß man fie 
Fächerlih nannte, eine Ark von Vorwurf machen würs 





de. Es muß alſo der Ausdruck komiſch noch in anderer 


Bedeutung genommen werden. Man braucht ihn nehme 
lich vorzüglid von einer ſolchen wigigen und finnreis 
hen Daritelung der Sachen, wodurch fie den Cha⸗ 

rakter der Tächerlichkeit annehmen; und da menſchliche 
Schwachheiten und Thorbeiten, ob fie gleih an ſich 
mehr tadelns⸗ und beflagenswerth find., dennoch audy 
von Seiten ihrer Ungereimtheit Stoff’ genug zum La⸗ 
then geben, und dur Hervorhebung diefer Anſicht 





gen und Gefängen bey den Bacchusfeſten Theil nah» 
men, und nur in fo fern XR biefen. 
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mittelft jener Darftellungsart in fehr hobem Grabe 
laͤcherlich werden können , fo- wird das Komifche im 
engften Sinne lediglich in diefer Bedeutung genoms 
"men, in welder es auch den Grundſtoff der Komöbie 
oder des Ruftfpiels als einer befonderen Art des Dras 
ma's ausmacht *). So ift die Beratbfchlagung der Bö- 
gel’ beym Ariftopbanes komiſch, indem darin die 
Schwachheiten und Thorheiten der Menſchen in ihrem 
bürgerlihen Verkehr auf eine wigige und finnreiche 
Art als lächerlich dargeftellt find; eben fo der Charak⸗ 
: ter bes Beigigen beym Mofiere, der Eleinftädtifhe - 
Zon in dem bekannten Luftfpiele Kosebue’s. Dur 





..*) Dieſer Begriff vom Komifchen liegt auch der Ariftös 
telifchen Erklärung von der Komödie zum Grunde. 
‚ Er jagt nähmlid (rip: nemr. 6, 1. ‚ed, Bip.): ‘a 
—R ee Kipmers gaulorupun po . 04 pEITO Kara 
nacas zanıay, alla zou atoXpos, ‚öu-ası TO yıloıoa 
pop. Sie ftellt das Schlechtere (geukorepo) dar, 
aber nicht als böfe'überhaupt. (xaxov,, fondern ald unge» 
reimt (aaXP09) und vornehmlich als lächerlich (ysAow>) 
Vergl. 6. 47. Ann. 2. wo bereits die Ariftotelifche 
Erklärung vom Lächerlihen angeführt ift, die im 
Grundterte hier folge — Jean, Paul meint (in 
ber Borfihule der Äfthetit ©. 173.), das Ko⸗ 
mifche beftehe bloß im Sontraftiren des End 
lihen mitdem Endliden. Dann müßte aber 
ein weißes und ſchwarzes Stüd Papier neben einans. 
der gelegt ebenfalls Eomifch feyn. Anderwärts (Seite 
290.) ſagt eraber auch, es beſtehe imverwechfeln« 
‚den Gontrafte der ſubjeotiven und ob⸗ 
jeetiven Marime. Was iſt es denn nun eigents 
Ih? — Solde Erklärungen geben allenfalls ein 
Benfpiel, aber keinen Begriff vom Komifchen- 
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uͤbertragung wird ſodann der Ausdruck komiſch auch 
auf dasjenige bezogen, was eine ſolche Darſtellung 
enthält, 3. B. ein Eomifhes Gedicht, ein komiſcher 
Zanz,. ein Eomifches Gemäplde, eine komiſche Oper *); 
fo wie das Vermögen einer foldyen Darftelung, wie 
fern es ſich in wirklichen Producten auf eine energifche 
Weiſe äußert, die Eomifhe Kraft (vis comica) 
beißt, ° | | 


Anmerfung 2 


Das komiſche Überhaupt iſt einer fehr verſchiede⸗ 
nen Behandlungsart fähig, und befommt in Beziehung 
darauf auch verſchiedene Nahmen. ft e8 von der ede 
leren oder feineren Art, fo daß zu deffen Beurtheilung 
höhere Geiftesträfte oder wenigftens eine höhere Gei⸗ 
fleebildung erfordert wird, fo beißt es bo hEomifd, 
ift e8 aber von derberem Gepräge, fo daß es mehr in 
die Sinne fällt und deffen Kraft aud bey einem nies 
deren Eulturgrade dem Gemütbe fühlbar wird, fo heißt 





In der Tomifchen Oper nimmt oft ſelbſt die Mufie 
einen komiſchen Eharakter an. Daß es aber auch eine 
an und für fih Eomifhe Muſik geben könne, fuche 
Neihard in feinem Kunftmagaziue (St. 3. 
©.'158.) durch folgende Erzählung gu beweifen : In 
einem öffentlichen, Gonzerte, das Lolli gab, waren 

auch Kinder zugegen; dieſe Tachten in einem komi⸗ 
Then Gonzertſatze fo herzlich und anhaltend, daß man 
Die ſtarke Wirkung der häufigen Eomifchen Accene 
te und Sprünge gar nicht verkennen Eonnte. 
Lolli iſt Hierin der erſte geweſen, der uns gezeigt 
hat, daß die Inſtrumentalmuſik an und für ſich des 
höchſten komiſchen Ausdruds fähig fey.” 
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es niebriglomifh *). Das Burleske (von 
burla, Poſſe, Schwank) ift daher nidyts anderes als 
das Niedrigkomiſche, befonders fo fern es fid in Pef- 
fen zeigt, mithin das Poſſenhafte (6. 47. Anm. 4.). 
Die Harlelinaben, die fonit auf den Theatern 
herrſchend waren, nachher aber mit einer gewiſſen vor« 
nehmen Miene befpöttelt und dem gemeinen Volke als 
Beluftigung überlaffen wurden, gehören vorzüglich zu 
biefer Gattung des Komifhen. Da nun nad .dem 
Vorigen der Geſchmack auch bierbey feine Rechnung 
finden kann, und ba eine möglichſt vielſeitige Cultur 
des Geſchmackes ſehr wünſchenswerth iſt, überdieß“ 
auch das Niedrigkomiſche dem Witze ganz eigenthüm⸗ 
liche Veranlaſſungen, ſich im reichſten Maße zu er⸗ 
gießen, und gleichſam einen freyern Spielraum ge⸗ 
währt: fo würde es unrecht feyn, dasſelbe vom Ge⸗ 
bieth der ſchönen Kunft ausfchließen zu wollen, wenn - 





..*) Wenn man, wie zuweilen gefchieht, unter dem Hochs 
Eomifhen das fehr Komifche verſteht, fo Tann auch 
das Niedrigkomifhe hoch — d. h. in hohem Grade 
— Eomifch feyn. Man follte jedoch, um Verwirrung 

‚der Begriffe zu vermeiden, den Ausdrud hochkomiſch 
nie in jener Bedeutung nehmen. Die Gränzlinien 
aber zwifchen diefen beyden Arten des Komifhen ges 
nau zu ziehen, dürfte wohl unmöglich ſeyn; aud 
gibt es komiſche Producte in Menge, mo beyde Ars 
ten des Kamifchen fich gleihfam in einander verlaus - 
fen. Und wer möchte behaupten oder bemweifen, daß 
dieß ſchlechthin fehlerhaft fen! Die Freunde des Aris 
ftophangs wenigften® werden es nicht zugeben. Das 
her nehmen auch monde Äfpetiker noch ein mitte 
leres Komiſche an. 





’ 
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es gleich nicht den oberſten Platz auf demſelben be⸗ 
haupten kann. Auch iſt es gar nicht nothwendig, daß 
die niedrigkomiſche Muſe in das phyſtſch und mora⸗ 
liſch Ekelhafte, oder, wie es Bouter weck in feiner 
UAſthetik (S. 62.) nennt, denäfthetifhen Ay 


nism verfinke; denn biefer beleidigt freylich, er mag 
im Gewande natürliher Rohheit oder verfeinerter Lüs 
fternheit oder gar myſtiſch⸗ religiöfer Keckheit erfcheie 
nen, das Gefühl eines gebildeten Gemüths zu fehr, 
als daß er auf allgemeinen Beyfall Anſpruch machen 
dürfte. — Das Komiſche kann aber auch dadurch ent« 
ſtehen, daß Dinge zufammten geſtellt und unmittelbar 
verfnüpft werben, die wegen ihrer Heterogeneitaͤt 
ganz unvereinbar feinen, z. B. Figuren von Mens 
fhen und Thieren mit Blumen’und Laubwerk fo vers 
flochten, daß Thier⸗ und Pflanzenreich fi gleichſam 
in Eins verwachſen darſtellen. Dann heißt es gro t« 


teszkomiſch oder ſchlechtweg grottesE(von grots 


ta, Höhle, Grotte) *); Earikirt aber (von cari- 





9* Weil man nahmlich Mahlereyen dieſer Art ‚uerftin 
. alten Grotten unter den Ruinen der Bäder des Tis 
tus zu Rom und nachher auch andermärts antraf. 
&.Bartoli et Bellori picturae antiquae crypta- 
rum Romanarum et sepuleri Nasonum. Rom, 1738, 
fol. Hier heißt e8 unter andern in Der Einleitung: «In 
palatio Farnesiano Romae cernitur elegantissima pictu- 
ra, ex villa Adriani co translata, quae encarpis adornata 
est, exhibens larvam et duos pueros, necnon dimidiam 
Nympham et dimidium equum, ex umbra frondium ar» 
borumque prodeuntes, quas figuras Vitruvius 
(7, 5.) vocat monstra et dimidiata sigilla ‚„ et Itali 
Grottesche,” — Pignorius (in Mensa Isiar ' 
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sare, beladen, überladen, übertreiben) heißt das Ko⸗ 
miſche, wenn die Objecte, befonderd dasjenige, was- 
an ihnon haͤßlich und niedrig ift, auf eine fo hyper⸗ 
bofifche Art dargeftellt werden, daß badurd gleich 
fam ein verkehrtes Ideal entſteht. Beyderley Arten 
von Darftellungen, und befonders bie letzte, können 
nicht Bloß in der Mahleren , fondern auch in der Poe⸗ 





| . , 

“ea etc, pag. 15. ed Friq.) leitet dieſe Darftellungss 
art von den Ägpptiern ab, «quorum studium in id 
magis incumbebat,, ut pieturas miras 'exprimerent, 
quam ut venustatem affectarent, — Et hinc primum 

 manasse censeo picturas illas, quas Vitruvius 
tantopere exägitat, quasque nostri in oryptis Romae 
‚inventas Grottosche .appellarunt et nvide arri- 
puerunt.” — Manche haben die Grottesten der Al 
ten fogar für eine Art Hieroglyphen gehalten, An⸗ 
‚bere Dagegen den ägyptiſchen Urfprung derfelben 
gänzlich abageläugnet. Auch hierüber, wie überfo vies 
le andere Puncte des Eunfigefhichtfiden Studiums 
wird fih fchwerlich etwas Gewiſſes ausmachen Tailen- 
Der Tadel. Vitruv's, worauf fi Die beyden eben 
- angeführten Stellen. beziehen, betrifft wohl mehr den 
Mißbrauch, den man zu’ feiner Zeit mit den Grots 
testen in geſchmackloſer Verzierung der Gebäude trieb. 
Denn am rechten Drte gebraucht thun fie Eeine üble 
Wirkung. Bergl.Über den Gebrauch derGrot⸗ 
te 8ten und(der damit verwandten) rabesken 
: Reipgig. 1790. 8. und Fiorillo’s Sceift über 
Die Grotteste. Göttingen. 1791. 8. Daß felbft 
Raphael viel Gefhmad an diefer Art Mahlerey 
: fand, und in fein Beitalter, zum Theil ſelbſt duch 
ihn, die neuere Verbreitung diefes Gefhmades fällt, 
iſt bekannt: S. Fiorillo's Geſch. der zeich— 
nenden Künſte. B. 1. S. 95. 
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fie, Mimik u. ſ. w. vorkommen *). Was iſt aber dak 
eigentliche Object des Wohlgefallens in ſolchen Dar⸗ 
ſtellungen? — Unſtreitig das freye Spiel der Phanta⸗ 
ſie, die auch in widerſtreitende Combinationen, Ver⸗ 
zerrungen u. d. g. einen gewiſſen Zuſammenhang und 
charakteriſtiſchen Ausdruck zu bringen weiß, nebſt der 
uͤberraſchung die gewöhnlich mit der Wahrnehmung 
biefer theils wirklichen theils auch nur fcheinbaren Un⸗ 
gereimtheit verknüpft ift. Daß aber auch hier die gole 
bene Regel des Horaz: Est modus. etc. vorzůglich 
zu beachten ſey, ift gewiß **); fonft kommen Pros 


2) Karikaturen in Fomifhen Dramen und Balleten find 
nichts Ungemwöhnliches , und was iſt der edle, ſcharf⸗ 
finnige und berühmte Ritter von La Mancha andere 
als eine poetilche Karikatur? — Auch gibt es eine 

beſondere Art von Tänzen, welde grottesk genannt 
werden, und zur Gattung der Eomifchen Tänze gehö« 
ren, wiewohl fie Sulzer's Theorie (im Art. 
Tanz) als eine.von den komiſchen Tänzen verichies 
dene Claſſe aufführt. 

”), Die neuern Karikaturiſten ſcheinen ſich freylich nicht 
‚mehr an dieſe altvaͤteriſche Regel zu kehren. Sie koͤn⸗ 
nen die Verzerrungen und Disproportionen gar nicht 
arg genug mahen; und was den Ausdruck bes 
srifft , to bedarf es deſſen auf Gemählden nicht, wo 
den Leuten Zettel aus dem Munde bangen, auf bes 
zen binlänglig ausgedrüdtift, was fih der 
Mapler dachte. Auch ijt es hierbey gar- nicht auf die 
Kunft, fondern bloß auf die Gunſt abgefchen, 
nähmlich die, in welcher die Parten ſteht, deren 
Gegner man durch die Karikatur proftituiren will. 
Ben den politifhen Karikaturen wenigſtens ift dieß 
gewöhnlich der Fall. Daher bleibt ſelbſt Gilray weit 
binfer Hogarth zurück. 
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ducte heraus, wie ſie derſelbe Dichter im Anfange 
feiner (fogenannten) Poetik beſchreibt: 


’ 


Mofern ein Mahler einen Venuskopf 

Auf einen Pferdhals ſetzte, ſchmückte drauf 
. Den 2eib mit Gliedern von verfchiedenen Thieren 

Und bunten Zedern aus, und ließe 0a 
- Das fchöne Weib von oben fi zuletzt 

In einen grauſenhaften Fiſch verlieren, würdet ihr 
Bey dieſem Anblick wohl das Lachen halten? 


Naͤhmlich das Lachen würde bey ſolchen Producten nicht 
auf das Object, ſondern auf den Künſtler gehen. 

Anmerfung 3. 

Das Komiſche im engften Sinne (Anm. ı.) bat. 

zum Zweck entweder die bloße Beluftigung, und dann 

heißt es ſchlechthin komiſch, oder außerdem noch einen 

moralifhen Zwed, und dann beißt es ſaty riſchko⸗ 

mifd. Die. Satyre als folhe und im heutigen 

Sinne des Wortes *) hat nähmlih den Zweck, zu 





) Die Satyee bat ihren Nahmen vielleicht auch von ei⸗ 
nem dramatiſchen Kunſtwerke empfangen, welches die 
Griechen Zarupos nannten, weil in demſelben urſprüng⸗ 
lich Satyrn, die bekannten Gefährten des Bacchus — 
jenes Gottes, dem das ganze griechifche Theater feine 
Entftehung verdantte — die Hauptrollen fpielten, wo⸗ 
von ung jedoch bloß im Kyklops des Euripides 
noch ein Beyſpiel übrig iſt. S. Eiſch ſt ä dt de dramate 
satyrico. Vielleicht aber Hat die Satyre Nahmen und 
Geftalt erft von den Römern erhalten. Wenigſtens fagt 
Quinctilianllast. orat, 19, ı.): „Satira quidem tota 
nostra est,” welchem hierin auch der Grammatiker Di os 
medes und viele Neuere, ald Gafaubon, Scan 
Tiger u. 3. folgen, indem fle.meinen, die Satyre 
ſey eine Erfindung der Römer, und man folle au 


> 
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beſſern — ob ſie ihn erreicht und wie ſich das mit 
der Kunſt vertraͤgt, geht uns hier nichts an — und 
ſucht deßhalb die menſchlichen Fehler entweder von ih⸗ 
rer thörichten, mithin ungereimten Seite aufzufafe 
ſen, um ſie dadurch als lächerlich — oder von ihrer 
immoraliſchen, mithin verabſcheuungswürdigen Seite, 
um ſie als ſtrafbar darzuſtellen. Daher die Einthei⸗ 
lung ber Satyre in die lachende oder ſpielende und 
die ernſte, ſtrenge oder ſtrafende. Die erſte iſt ſaty⸗ 
riſchkomiſch oder, wenn man lieber will, komiſchſa⸗ 
tyriſch; denn fie ſtellt die menfchlichen Fehler auf eis 
ne wißige und finnreihe Art fo dar, daß fie als läs 
cherlich erſcheinen, um davon abzufchreden; fie zuͤch⸗ 
tiget alfo unfere Schwachheiten und Thorheiten mit 
ihrer Geißel gleichfam nur aus Scherz und zum Vers 
gnügen, ob fie gleich noch einen anderweiten Zwed 





nicht Satyra, fondern Satirg oder Satura ſchreiben. 
Die Römer verbanden aber mit dem Worte nicht 
su allen Zeiten einerley Begriff; wie man aus fol 
« gender Äußerung des eben genannten Grammatikers 
fieht: «Satira_ est carmen apud Romanos, non qui- 
dem apud Graecos, maledicum et ad carpenda ho- 
minum vitia, archagse comoediae caractere compo- 
situm, quale seripserunt Lucilius et Horatius et Per- 
. sius, Sed olim earmen, quod ex variis poematibus 
constabat, satira dieebatur,, quale seripserunt Pa- 
cuvius et Ennias.” &. Dryden vomUrfprung 
und Sortgang der Satyre (im 5. Th. der 
vermifhten Schriften zur Beförderung der fh. Wiſ⸗ 
fenschaften u. fr. Künfte). Gegenwärtig wird das Wort 
Satyre gewöhnlich im fpätern römifhen Sinne ges 
aonımen- So auch hier, 


on 
F 
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im Auge hat. Das Satyriſchkomiſche überhaupt ift aben 
von weit größerem Umfange, als bie. ſchlechtweg fogen 
nannte Sathre, von welcher die Poetik das Weitere 
zu fagen hat. Denn jenes kann auch in epifchen und 
dramatiſchen Werken, ja felbft in Mablereyen und Tän⸗ 
zen vorkommen. So find Hogarth's Karikaturen 
größten Theile ſatyriſchkomiſch, und die Zuftfpiele des 
Ariſtophanes, fo wie Zahariä’s Renomiſt und. 
Scarron’s bekannter Roman find. es nicht minder, , 
Mithin gehört das Satyriſchkomiſche als‘ eine befonbere 
Modification des Komifchen überhaupt allerdings mis 
zu ben allgemeinen Afthetifchen Begriffen. 
Anmerkung 4 
| Was endlich das Tragikomiſche anlangt, fe 
deutet fhon Ber Nahme felbft auf eine Verbindung bes 
Zragifhen und Komifdhen bin *). Es laͤßt fih aber 


*) Die Griechen nannten ihr Satyrſpiel oder fatyrifches 
Drama auch wpwöorpayodra, weil deſſen Fabel eben⸗ 
falls eine Mifhung des Komifchen und Tragifchen. 
enthielt. Wenn nähmlich ihre deamatifhen Dichter 

» bey ben. Backhusfeften fich in theatralifche Wettkämpfe 
einließen, fo lieferte jeder von ihnen gewöhnlich dreg 
seine Tragödien (daher TpAoyı), nebft einer Komö⸗ 
dotragõödie (daher Terpaloyıa), mit welcher ſich Die gans 

ze theatraliſche Vorftellung ſchloß. Statt tragikomiſch 
Tönnte man alfo auch Eomitragifch, oder nach alter 
Art komodotragiſch, fo wie nad der Analogie diefes 
Ausdrucks tragoödokomiſch fagen. Wollte man aber 
die Worte ftreng nehmen, fo müßte das Komiſche 
tragitomifcd heißen, wenn ihm das Tragifde, 

- und das Tragifhe Bomitragifch, wenn ihm das 
Kömifche als bloßer Zufag beygemifcht wäre. Sonach 


v 
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eine ſolche Verbindung entweder als ein bloßer Wed 
ſel des Tragiſchen und Komiſchen, oder als 
eine wirlliche Aufnahme bes Tragiſchen ins 
Komiſche denken. Beym bloßen Wechſel vehaͤlt jedes 
feinen eigenthümlichen ‚Charakter. und es wird nur, 
gleichſam zur Erbohlung des Gemüths von der mit 
Wahrnehmung des Tragifhen verbundenen Anſtren⸗ 
gung ‚ demfelben etwas.. Komiſches beygemifcht oder 
zugelegt. So wechſeln zuweilen in Shäkfpeare's 
Zrauerfpielen Eomifche Auftritte mittragifchen ab, und 
fo können. auch Eleine Euftfpiele als Vor «oder Nach⸗ 
fpiele, zugleich mit Zrauerfpielen gegeben werden *). 
Man bat zwar diefe Art der Verbindung des Tragis 
ſchen und Komiſchen zumeilen hart getadelt, weil beys 
. bes unverträglid fey , intem es durch gegenfeitige Zer⸗ 
ftörung der Gemüthsſtimmung und Täufhung gleiche 
fam ſich felbft vernichte. Allein die Erfahrung lehrt, 
daß dergleichen Verbindung nicht nothwendig mißfalle, 





könnt' es in Beziehung aufs Theater ſowohl Tragö⸗ 
dokomödien, als Komödotragödien geben. 
7) Wallenſtein's Lager iſt eigentlich nichts anders als 
ein luſtiges Vorſpiel zu den nachfolgenden Trauer⸗ 
ſpielen, und die abgeſonderte Aufführung, desſelben, 
fo wie der beyden übrigen Stücke, Piccolomini und 
Wallenſtein's Tod, aefchieht bey uns zum Theil aus 
North, weil wir im Theater nicht fo lange verweilen 
Zönnen uud wollen, wie die Alten, die, nachdem fie 
an Eınem Tage drep Trauerfpiele gefchaut hatten, 
noch immer Luft behielten, eine Komödotragödie als 
Nachſpiel aufführen zu chen. — Romifche Ballets 
werden zuweilen felbft als Zwifchenfpiele mit tragi⸗ 
fhen Stücken vermiſcht. 
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und wenn im menſchlichen Leben Tragiſches und Komi⸗ 


ſches oft genug wechſeln, warum fol ein ſolcher Wech⸗ 


ſel im Gebiethe der Kunſt verboten ſeyn? Auch erhaͤlt 
das Tragiſche durch dieſen Wechſel oft ſogar ein erhöh⸗ 
tes Intereſſe, und die, Taäͤuſchung, die doc kein wirk⸗ 


licher Betrug, ſondern nur innige Theilnahme eder 


lebhaftes Intereſſe am Dargeſtellten ſeyn fol, wird 
dadurch keinesweges aufgehoben. So viel iſt indeß ge⸗ 
wiß, daß eine ſolche Verbindung des Tragiſchen und 
Komiſchen Vorſicht und Geſchicklichkeit von Seiten des 


Künſtlers erfordere, damit er nicht feinem. eigenen: 


Zweck entgegen wirke. — Eine ganz andere Art dee 


Verbindung aber iſt bie zweyte, wo das Tragifche in 
das Komiſche wirklich aufgenommen wird, wodurch 


das eigentliche Tragikomiſche entſteht. Die komiſche 


Laune eignet ſich alsdann das Tragiſche an und vers 


wandelt es gleichfam, wie der Körper die. Speifen, 
in feine Subſtanz. So ift Hom er's Froͤſchmäuſekrieg 
wahrhaft tragikomiſch und viele Scenen im Don Qui⸗ 
xotte ſind es ebenfalls. Das Tragikomiſche iſt alſo eine 
Art von Parodie oder Perſifflage des Tragiſchen, wo⸗ 
durch Gegenſtand und Darſtellung in einen laͤcherlichen 
Widerſtreit gerathen, mithin ſeinem Weſen nach eben⸗ 
falls bloß eine beſondere Modification des Komiſchen, 
bey der gewiſſer Maßen eine beftäntige Ironie zum 
Grunde liegt, Denn die Ironie, von welcher die fox 
miſche Laune fo gern Gebrauch macht, bringt auch nur 
durch ben fcheinbaren Wiberflreit zwifchen Gedanken 


und Ausdruck eine komiſche Wirkung auf unfer Ges. 


müth. hervor. 





— 
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Derseinen®efmadstepre 
swepsen Abfänitn 


äftkerifär Rrimatsfogie 
8. 49. 


Da Urtheil uͤber das Schoͤne (. 6. bis 
23.) und Erhabene (H. 24. bis 30.) und als 
led, was damit verwandt iſt (6. 31. bis 40.), 
iſt zwar nicht abhaͤngig vom Begriffe und der 
dadurch beſtimmten Erkenntniß des Objeets, 
ſondern vom Gefuͤhle der Luſt und Un⸗ 
luſt, d. h. von dem Eindrucke, den das Ob⸗ 
ject auf das Gemuͤth bey der Wahrnehmung 
macht und dem dadurch beſtimmten Zuſtande 
des Subjects. Es muß aber dennoch auch bey 
jenem Urtheil eine hoͤhere Gemuͤthsthaͤtigkeit 
ſtatt finden, indem es auf allgemeine und 
nothwendigeGuͤltigkeit Anſpruch macht, 
wiewohl es denſelben nicht durch logiſche Be⸗ 
weisfuͤhrung begruͤnden kann. Daher laͤßt ſich 
auch nicht a priori beſtimmen, wie ein Object 
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in. Anfehung feiner. Form oder: Größe. befchaf- 
fen ſeyn muͤſſe, um als ſchoͤn oder erhaben be⸗ 
urtheilt zu werden. 

Anmerkunga. 

Das Wohlgefallen am Schönen und Erhabenen 
‚geht dem Urtheile barüber vorher und‘ beflimmt das⸗ 
ſelbe, aber nit umgekehrt. Denn es muß uns ein 
Object erft um feiner Form oder Größe willen gefals 
len, ehe wir es für ſchön oder erhaben erklären, fo. - 
daß, wenn es uns nicht gefällt," audi das Urtheil, es 
ſey ſchön oder.erhaben, nicht flatt finden kann. Mde | 
gen daher Andere die Schönheit oder Erhabenheit eis 
nes Gegenftandes nod fo fehr preifen — gefällt er 
nicht auch ung felbft, fo werden wir dennod nicht in 
jenes Urtheil einftimmen , wenn wir nicht etwa bloß 
nachfprechen. Denn freylich ift das Nachſprechen bey 
Urtheilen über das Schöne und Erhabene eben fo 
bäufig als bey denen Über das Wahre und Gute. Es 
laͤßt fih alfo bloß a posteriori beflimmen, daß, wenn 
irgend ein gegebenes Object um feiner Form oder Grö⸗ 
Ge willen gefüllt, es die Gemüthskraͤfte in eine ihnen 
angemeffere und das Gemüth belebende Thaͤtigkeit feo 
Be und darum für ſchön oͤder erhaden zu halten fey 


“ 


($. 22. und 29.), nicht Aber a priori, wie feine 


Form oder Größe befhaffen feyn mülfe, um das Ges 
müth auf jene Art zu afficiren und als ſchoͤn oder ers 
haben beurtheilt zu werden. Wäre eine ſolche Beſtim⸗ 
mung a priori möglich ; fo bedürft' es auch zur Here 
vorbringung des Äſthetiſch⸗ wohlgefülligen auf dem 
Gebiethe der Kunft Eeiner beſondern Naturgaben, fon« 


dern bloß des deutlichen Lehrens von ber einen und 
Krug’s theor. Philoſ. IHt. 3, Aſthetit. Q ’ 
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bes fleißigen Lernens von der andern Seire, wodurch 
aber niemabhls ein echter Künftier gebildet worden. 


Wenn wir uns daher genötbigt fühlen, an einem Ob⸗ 
jecte, das wir für [hen oder erhaben halten, Wohl⸗ 
gefallen zu finden, und wenn wir diefes Wohlgefals 
Sen auch von jedem anderen Wahrnehmer fordern, fo 
Hönnen wir es ibm doch nicht durch eine feinen Urs 
theile vorausgehende Beftimmung der Beſchaffenheit 
eines aͤſthetiſch⸗ mpbigefälligen Dinges abnötbigen; 
mithin können wir auch denienigen, der in ſeinen 
Urtheilen über ten aͤſthetiſchen Charakter und Gebalt 
gewiſſer Natur s ober Kunftproducte von unſeren Ur— 
. sbeilen abwidye, weil ihm tiefe Dinge nicht gefielen, 
widerlegen. ober von der Unriqtigkeit ſeiner Behaup⸗ 
tungen überführen. 
Anmerkung 2. 

Daß aber deſſen ungeachtet die Beurtheilung des 
- Schönen und Erhabenen eine höhere (richt bloß ſinn⸗ 
liche) Function des Gemuͤths ſey, läßt fi ſchon dars 
aus abnehmen, daß das Wohlgefallen am Schönen 


und das darauf gegründete Urtheil fih in unferem Ber 
wußtfeyn mit dem Charafter der Allgemeipheit und 


Morhwentigkeit ankündigt. Wir fordern von jeder 
‚mann, daß er, was wir für ſchön und erhaben hal⸗ 
ten, quch dafür anerkenne *), und ſchreiben inſonder⸗ 


J 





"Herd er in der Kalligone (Tl. 1. ©. 225.) 
meint, nur ein Geihmadstyrann könne dieß fordern. 


Hätte der würdige Mann bedacht , wie oft er felbft- 


Diefe Sorderung gemacht, wie hast er oft mit Ande⸗ 


ren über Sachen Des Geſſphmags in Kayıpf gerothen, 


fo würb’ er auch bier minder part geſprochen haben: 








J 
, 


Abſchn. 2. Aefihet. Fdeologie.6 Ag. "243 


heit der Schönheit eine Gewalt zu, mit ber fie Aller 
Herzen befiege. Wir muthen alfa jebermann zu, daß 


er:Sinn oder Gefühl für das Äſthetiſch s wohlgefälige 
babe, und betrachten den an einzelnen Eubjecıen her 
merkbaren Mangel desfelben als einen großen Fehler, 
indem ihnen etwas abzugeben fheint, was zur Menſch⸗ 
‚ beit weſentlich gehört. Dadurch unterſcheidet firh chen 
das Wohlgefallen am Schönen und Erhabenen von 
dem auf etwas Angenehmes und Nüpliches gerichteten 
Woblgefallen, welches nur particular und zufällig it, 
indem ed von neränderlihen Beſtimmungen und Vers 


bältniffen einzelner Subjecte abhängt, daß ihnen dieß 


._oder jenes angenehm und nüglih fen ($. 7. Ann. ı. 


und 2.). Wir fordern baher nicht nur nit, daß je 
dermann mit yng hierüber gleich gefinnt ſey, fontern 
ſehen e6 oft recht gern; wenn Andere nicht. dasfelbe 
für angenehm und nüglid halten *). Auf der andern 





| ; 
Iſt es denn mit demm Wahren und Guten nicht eben 
fo ? Liegt nicht Shen in der Behauptung , daß etwas 
wahr und gut ſey, die Forderung verborgen, daß 
alle es dafür halten follen? Iſt alfo wohl der ein 
Tyrann, der fein Urtheil für allgemeingültig er&lärt, 
oder nur Der, der ed mit Ieidenichaftliher Hitze vers 
ficht, und, weun er Bönnte, wohl gar Anderen aufs 
dringen möchte? 

) Die egoiftifchen Liebhaber des Echönen find bloß dar⸗ 
um neidiſch auf den Beſitz desſelben, weil fie es für 
etwas Angenehnies und Nützliches halten, das man 
auch gern für fih behält. Sie erlauben daher ungern 
von einer ſchönen Muſik oder einem fhönen Gewähl⸗ 


N 


de eine Copie zu nehmen, gleihfam ale märe ein ' 


ſchönes Aunftwert ein fhönes Weib, daß der Mann 
Q 2 j | 


* 


rn... 
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Seite aber ift jenes Wohlgefallen um Schönen und 
Erhabenen bennod indemonſtrabel. Denn Beweis oder 
Demonftration (Log. $. 127. Anm. 1.) iſt nur da 
moͤglich, mo man etwas aus Begriffen oder Grunde. 
fügen nach logiſchen Regeln ableiten kann, welches 
offenbar bey einem durch die Wahrnehmung eines Ge⸗ 
genftande3 erweckten Luftgefühle nicht flatt finder. 
Das Unerweisliche tft aber auch unerzwinglich; man 
kann alfo jenes Wohlgefallen zwar jedermann anſin⸗ 
nen, aber niemanden anſtreiten; es iſt ein freyes 
Wohlgefallen. Folglich iſt auch das äſthetiſche oder 
Geſchmacksurtheil, da es von jenem Wohlgefallen ab⸗ 
haͤngt, eben ſo unerweislich und unerſtreitbar, und 


man kann inſofern auch vom geiftigen Geſchmacke ($. 


1. Anm. 2.) ſagen: De gustu non est disputan- 
Uum. Die Allgemeinheit und Nothwendigkeit des 
öftbetifhen Urtheils iſt demnach bloß ſubjectiv (nicht 
auf objectiven Erkenntnißgründen fondern auf ſubjecti⸗ 
ven Gefühlsbeſtimmungen ruhend), und die Mitthei⸗ 


- Tung der Geſchmackslüſt oder. des Wohlgefallens am 


Schönen und Erhabenen ift nur, durch wirkfice Auge 
ftellung und Vorweiſung desfelben (expositio realis - 
et monstratio) möglid , zu welcher dann allenfalls 
noch eine wörtlie Erörterung (expositio verbalis) 
£ommen kann, die aber einen andern Zweck hat, als 
jemanden auf dasjenige am Gegenftande aufmerkfam. 


— — 


auch nur allein beſitzen und genießen will ˖ Gleichwohl 
mürd' es einen ſolchen Liebhaber kränken, wenn An⸗ 
dere ſeine ſchönen Sachen nicht für ſchön hielten. Er 
will, wie der Beſitzer eines ſchönen Weibes, wenige 
Pens deßhalb gepriefen und bensidet feyn. 


\ 
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zu machen, was etwa varzüglich im Stande ſeyn mörh« 
te, das Gefühl hes Andern an⸗ umd. aufzuregen, und- 
ſongin äſthetiſchee Wohlgefallen zu! bewirken r), Hier⸗ 
durch unterſcheidete fg, daß. Schoͤne und ‚Exhabene wies 
der vom Wahren und. Guten ($. 8. Anm.’ i. und 2.). 
Denm das Wahre, fofern es nicht aummitielbar ge ig 
iſt muß ſich eiweifen oder doch wenigſtens die An⸗ 
nahnie desſeiben aus irgend einem: vernünfgigen rung 
de töchtfertigen Tafenı,ı geſetzt auch, daB- die Beweise 
führung oder Rechtfertigung i in einem befimmten Falg 
le nicht für jedermann, verftändfid gemacht werden, 
konnzte, weil. ‚fe: vielleicht gewiſſe höhere Kenntnifſe 
aber; ſtaͤrkere uͤbumg im Denken fordert 1:8 ſich bey 
jedarwmann veraugfegen läßt. Und daß eine. Handlung, 
gut fen, Bft fh, durch Nergleihung. perfelben mjk 
Den moraliſchau Prinzipien ber. Vernunit darthun/ gm 
ſecht, au, — Anßtlennen, dieſer. Principien ober, 
deos Anwenden darſelhen auf- einen arashenen, Bü a 


Ana xerknüpft waäre 5 
EG a sen re 
ni 


an) Drematiſch Kein gefallen. “el den. der pietrichen, 
- Aufführun "viel, mehr als beym Leſen, wo ſie off mig 
fallen‘, wentaftend" gleichgültig‘ Taten.” Wen "Anderen 
Werken dieſer Gattung iſt's umgekehrt. Der Grund iſt 
kein anderer, als weil vor der Bühne das Gefühl gang 
. Anderd same undiaufgeregt. wird, als am Befepulte. Da 
: nun deamatifche Werke für.die Bühne beſtimmt find, 
"#0 follte fie niemand Eritificen, der ihrer Aufführung 
. (und zwar einen guten) nicht beygemohnthäfte.- Komm 
» umdfiehe! rufe jeder dramatiſche Dichter feinem Rich⸗ 
“rn fee zu. 
Ä Das Abläugnen der. möralifchen Principien felbſt 
kaunn nur bey dem ſtatt finden, Der fein moraliſches 


zn 
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Das Ukrtheil uͤber das Schoͤne und Er⸗ 
habene und alles mit beydem Verwandte heißt 
alſo ein aͤſt hie tiſches oder Geſchmacks ür⸗ 
theil, zum Unterſchiede vom logiſchen oder 
Erkenntnißurtheile, und dem Gemuͤthe fommt, 
fofern es jonas Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤllige zu be: 


urcheilen fähig iſt, aͤſthet iefche Urthe il s⸗ 


kraft oder Geſchmack zu 
Anmerkung . 
Beym logiſchen oder Erkenntnißurtheile — B. 
daß eine Statue von Marmor und ſieben Fuß hoch 


. fen) wird auf die Beſchaffenheit eines Objects. veſlec⸗ 


tirt, indem man einen gewiffen Begriff als Merkmaͤhl 
auf dad Object bezieht und es padurch aks ein beſtimm⸗ 
ted Dbject erkennt, d. $: in gewifſe Srängen einſchließt 


und dadurch'von andern Objecten unterſcheider (Mes, 


$. 33.). Das Hircheil ift daher von den Megein:deb - 
Verſtandes, nah welchen Begriffe erzeugt und da⸗ 
durch Objecte erfannt werden, abhängig. Beym äſtbe⸗ 
tiſben oder Geſchmacksurtheil hingegen (z. B. daß 


jene Siatue ſwon ſey) wird eigentlich nur auf den Zu⸗ 





Bewußtfehn verlätignet. ont Ablänguen bezieht fi 
- aberzumeilen auch nur auf gewiſſe Jormeln und ann 
Daher mit der Anerfennung Der moraliſchen Geſetzge⸗ 
bung ſelbſt fehe wohl Deftihen. Die Anwendung 
der Principien ift befonders in Dein fogenanuten Col⸗ 
liſſonsfällen Schwierig , dieſe Schwierigkeit jedoch Hey 
Deutliher und beſtimmter moraliſcher Erkenntniß und 
geläutertem moraliſchen Gefühle nicht unüberwindlid. 














> 
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ſtand des Subijects refleetirz, indem: man ein gewißfes 


Wobhlgefallen am’ Objecte finder und es um dieſes Eine 
deucdd wißen, d. h. wegen: feiner Brziehung auf-das 


Gefühl der Luſt und Umuſt für fehön oder erbaben er⸗ 


klaͤrt. Dieied von der ſinnlichen Wahrnehmung abhän⸗ 
gige Gefühl macht Daher bie Grundlage bes aͤſthetiſchen 
Urcheil6 auf, und darum reden man. gepöhnlih nur 
von. einem Sinmne obder Öpfüble für Schönheit und Ers- 
habenheit (send puleri et sublimis). Da aber das 
Wohlgefallen am. Schönen und Ethabenen und die 
darauf gegriiedete Beurtheilung desſelben sine. höhere 
Zhaͤrigkeit des menſchlichen Geiſtes vornusſetzt ($, 49. 
nebſt Aum. 2.), ſo iſt das aͤſthetiſche Beurtheilungs⸗ 
vermögen weit mehr als bießer Sinn und eben darum 
auch nur dem Menſchen eigen. Denn das vernunftlofe 
bier dar ne Dina oder Gefühl für's Angenehme 
(densus jueundi), aber nicht für's Schöne und noch 
viel weniger für Erhabene. Daber fagt Cicero _ 
(in Verr. Act: 2. £ © 14): fehr treffend von 
jenen Raubthi⸗er in Menſchengeſtalt/ has ſchöne Kunſte 
werke mit einer Wuth ſammelte, die ſelbſt ſeine Freun⸗ 


de Krankheit und Wahnſinn nannten: „Mirari so- 


leham, istum: mi his rebps aliquem sensnm 
habere, quem seireur nulla m re quidquam 
simile homänis haberea.” Berres brauchte aber 
auch, wie der Redner weiter fagt, bey feinem Kunſt⸗ 
raube fremden Sinn, und. gab r nur feine Klauen da⸗ 
zu her. J 
Anm erku ng 2. 

Es bedarf vielleicht noch einiger Rech tfertigung, 
daß wir in diefem $. bad Urtheil über das Erhabene 
aub Geſchmacks⸗Urtheil genannt und baber ben 
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Geſchmack als Beurtheilungsvermögen des Erhabe⸗ 
nen ſowohl als des Schönen bezeichnet haben.“ 
Es mabı nöhmlih Kant in der Krütik der Urs 
theils£raft (8. 112.) die Beinetkang / daß man den 
Ausdruck Geſchmack in Beziehung auf das & ch ö⸗ 
ne, in Beziehung aufdasErhabene aber den Aus⸗ 
druck Gefühl brauche *). Indeſſen iſt bagegen 1) 
zu bemerken, daß, wie man von jemanden ſagt, .er; 
babe Sinn oder Gefühl für das Schöne, man eben ſo⸗ 
wohl auch ſage, es habe jemand Dian oder . Gefühl 
für's Erhabene, in beyden Faͤllen aber nichts anders 
angedeutet werde, als die Empfängtichkeit für das 
Wohlgefallen am Schönen und Erhabenen, und bie: 
darauf gegründete Fähigkeit beyded zu beurtheilen, 
mithin die aͤſthetiſche Urtheilskraft. 2) der Ausdruck. 
Sefühl bedeutet‘ urfprlinglich den organifchen Betas 
ftungsfinn, wie der Ausdruck Geſchmack urfprünglich. 
einen organiſchen Sinn anzeigt. Beyde Ausdrücke bes 
kommen alfo eine tropifhe Bedeutung ; wenn ſie zur) 
Bezeichnung der Quelle einer bloß geiftigen Thaͤtig⸗ 
keit, bergfeichen die Beurtheilung des "Schönen und’ 
Erbabenen iſt, "gebraucht werden. Es wird nähmlich 
ein gewiffer Sinn für den Sinn überhaupt (species 
pro genere) gefeßt und unter dem Sinne für das 
Schöne und Erhabene Fein organifhes Empfindungs⸗ 


— —— - 


% Seine Worte find: «So wie wir dem, der in ben 
Beurtheilung eines Gegenftandes der Natur, welchen 
wie fh ön finden, gleichgültig it, Mangel des Ges 
ſchmacks vormerfen, fo fagen wir von dem, dev 
bey dem, was wir erhaben zu feyn urtheilen, un⸗ 
bewegt bleibt , er habe fein © er b1.” 
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werkzeug, fontwn ein: geiftiged‘ · Gemuthsvermogen 
verſtanden. Es iſt alſe völlig gleichgültig, ob .mam: 
dasfelbe Sinn. oder · Gefühl oder Geſchmack ‚nennt: 
Wir behalten den legten Ausdruck, weil die Üfthetik, 
welche das Erhabene fowoht als das Schöne betrach⸗ 
tet, eine Geſchmacks lehre heiße, und ſelbſt die, wel⸗ 
che nur von einer Geſchmackskritik reden dabey an 
das Schöne ‚und. Erhabene zugleich denken, indem, 

Beydes Object einet aͤſthetiſchen Behalten iſt — 
1. ‚Anm. 2.). run . 

5. 3. 

Der Geſchmac kann theils in tran⸗ 
feendentater theils in em piriſch er Pins 
ſicht betrachtet werden. : Der. tranſcendentale 
Geſchmack ift'dhd urſpruͤngliche Beurtheilunge⸗ 
vermoͤgen des Schoͤnen und Erhabenen, d. $. 
. die in dem Arfbrnglichen Berhäftniffe der Ges 

muͤthskraͤfte gegruͤndete Empfaͤnglichkeit fuͤr 
das Wohlgefailen am Schoͤnen und Erhabenen 
und fuͤr eine dieſem Wohlgefallen angemeſſe⸗ 
ne Beurtheilung der Erkenntnißobjecte. Dee 
empiriſche Geſchmack hingegen .ilt.. das Beur⸗ 
theilungsvermoͤgen des Schoͤnen und Erhabe⸗ 
nen, wiefern es ſich bey verſchiedenen Subjec⸗ 
ten in Beziehung auf gegebene Objecte auf 
mannigfaltige Weiſe wirkſam zeigt. Da naͤhm⸗ 
lich dieſe Wirklamkeit von empiriſchen Bedin⸗ 
gungen | ‚abhängt ru melche bey verſchiedenen 
Subjeeten unendlich. verſchieden feyn fönnen, 
ſo kann dadurch die Empfaͤnglichkeit für das 
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Wohlgefallen am Schönen und Erhabenen 


teils erhößt theils verminderr werden. Der 


Geſchmack bedarf daher der € u t ur 
Anmerkung. 

Der Autdruck: EinMenid oßdne Ge 
(had, oder: Ein gefhniadlofer Menfd, 
Jaßt offenbar eine doppelte Bedeutung zu, und je 
nachdem man die eine ober ändere im Sinne bat. ift 
Ber darin Jiegende Vorwurf hätter oder milder. Er 
kann erftli bedeuten, daß ein Menfc des aͤſthetiſchen 
Wohlgefallens ſchon urfprünglid nicht empfänglid 
fey. Dann würde man behaupten; daß einem menſch⸗ 
Itdjen Zadinidukhr' eine :wefentlihe: ober Grandbe 
ſtunmung bet Menſchheit fehle, wetches. ch niemahls 
erweifen, nicht einmahl porausſetzen läßt. Ber darin. 
liegende Vorwurf würde alſo jenes Indipiduum zum 
bloßen Thiere herabwürdigen; denn dieſem fehlt, wie. 
wir [hen vorhin (6. 50. Anm. 2) bemerkten , der , 
Sinn 1 für bad Schöne und era ig "). In⸗ 


5 Dieß läßt ſich aud noch daraus abnehmen, daß das. 
Thier nicht nur überhaupt von den ſchönſten und er⸗ 
"Habenften Gegenſtänden gleichgültig: Vorübergeht; fon⸗ 
dern auch deym Geflglechtsgennife gantoins Auskıahl 

nach der Form der Begenftände trifft, und weder 
feinen eigenen Körper noch feine Umgebungen auf ir⸗ 
gend eine Weiſe zur verfchöneen ſucht. Zwar Hat man 
(Sezählungen von Glephanten, Aunden, pie 
und anderen Thieren, Die Gefühl für-Ihöne Muſik 
zu verrathen'fhienen. Allein die Töne machen wahr⸗ 
fheinlih nur durch ihre Annehmiichkeit, nicht aber 
durch die -fhöne Form ihrer Gompofition Gindruck 
auf die Thiere (I. 16. Anm). Daß die Parifer Ele⸗ 
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beffen- iſt doch nicht zu laͤugnen / daß es Menfhengibs, 
bey denen dieſer Sinn ſich ſo ſchwach oder ſo roh 
äußert, daß man. in dieſer Hinſicht wohl von ihnen 
ſagen kann, fie haben Beinen: Sefhmad. Auch fin«- 
det man Subjecte, die an gewiflen Arten des Schö⸗ 
ner gar fein. Wohlgefallen finden, . B. an ſchöner 
Muſik, vielleicht weit ihr Ohr ald organiſche oder aͤu⸗ 
fiere Bedingung- dieſes MWohlgefallens. nicht Die dazu 
gehörige, natürliche Vollkommenheit beſitzt. Wenn 
alſo auch in tranſcendentaler Hinſicht (der. urſpruüng⸗ 
lichen Anloge nad). alle Menſchen Geſchmack haben, 
fo baden fie ihn doch nicht immer. in empiriſcher Hin⸗ 
fie. (der wirklichen Äußerung nach) *); und ein. ges: 
ſchmackloler Meuſch in dieſer zweyten Bedeutung beiäk 
nichts anders als ein Menſch, der nach ſeiner gegen⸗ 
wiegen nina la Be aofenden bes. Wohlgefalleng 


" Zu . W— V ) 





5 


phanten mehr auf Bfofe ⸗ nis Auf Saiteninftrumentg 
J hörten, und Daß fie durch Die vernommenen Töne fos 
ade zum’ Geſchlechtsgenufſe gereitze wurden, wie die 
muſtkaliſch⸗ geitung irgendwo erzählt, beſtätigt dield: 
Behauptung. Dagıygen finden ſich Spuren des Wohl⸗ 
gefallend am Schönen felbft beym roheften Menfchen,- 
4 B- beym Wilden, Der feinen Köcper Dur Tatto⸗ 
wiren zu verſchönern ſucht, ob er ihn gleich dadurch 

‚ für den gebildeten Geſchmack perunftalfet. Auch macht 
er feine Getäthſchaften mit Finek. hewiſſen Zierlich⸗ 
keit, ü. J. w· 


7) Man kann vom Gewiſſen dabſelbr ſagen. In tran⸗ 
ſcendentaler Hinſicht iſt niemend gowiſſenlos — fonſt 
wäre ein ſolches Monſch kein practifih-vernünftiges oder 
moraliſches Weſen; aber in empirifcher Hinſicht kann 
es jemand ſeya — ſonſt gäb’. es Beinen Böſewicht. 


\ 
/ 
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am Schönen oder Erhabenen/ entweder übrrhauot oder 
in’ Anfehung gewiſſer Arten; nicht empfaͤnglich ift. 
Das Verhältnif der Gemüthskrafte welche durch das 
Schöne und Erhabene in Anſoruch genommen werden, 
oder die Beſchaffenheit der Organe, welche dabey mit⸗ 
wirken, if dann zufälliger Weiſe in ihm fo modificirt, 
baf das Schöne und Erhabene oder gewiſſe Arten des⸗ 
ſelben keinen Eindruck auf fein Gemuth machen, oder 
wenigitend von ihm nicht'ſo beursheift-werden, wie es 
unter Vorausfegung anberweiter empiriſcher Bedingun⸗ 
gen der Fall ſeyn würde. In diefem Sinne find Heine 
Kinder, Blöde oder Wähnfinnige, und ganz ungen 
bildete oder verbildete Perſonen geſchmacklos. “Der Ser 
ſchmack bedarf alſo, wie alles, was zur urfprünglüchen 
Anlage bes Menſchen gehört, der Entwidehing und 
Ausbildung ‚Te daß: der: Umgang mit den Mufen und 
erft völlig ausfchließt. Deßhalb unterſcheidet man a auch 
mit Recht verſchledene Arten des Geſchmacks (z. B. 
rober verwilderter 2, gebildeter, gelautexter gereif⸗ 
ter, veredelter, verfeinerter, verweichlichter, bizarrer, 
baroker u. ſ. w. Geſchmack), welche Unterſcheidungen 
aber, ſo wie die Eintheilungen des Geſchmacks nach 
den Völkern (z. B. griechiſcher, römiſcher, ſineſiſcher, 
italieniſcher deutſcher/ engliſcher, franzöſiſcher u. ſ. 
w. Geſchmack) ſich insgeſammt auf den empiriſchen 
Geſchmack beziehen. Die Stufen der Cultur naͤhmlich, 
auf welden ſowohl einzelne Menſchen als ganze Völ⸗ 
ker ſtehen können, ſind unendlich verſchieden und ge⸗ 
ben dadurch auch dem Zudividuale und Nationalges 
ſchmack unendlihe Mannigfaltigkeit. Es ift dieß 
aber nicht bloß von der Eultur des Geſchmacks ſelbſt, 
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die man daher ‘auch bie äfthetifhe nennt, fondern 
von der Eultur überhaupt, alfa die intellectuale. und 
moraliſche mit eingeſchloſſen, zu verſtehen. Denn. be 
alle geitige, Thatigkeit auf's Genaueſte zuſammenhaͤngt 


und ein innig verbundenes ange, ausmacht, ‚je [3 


auch die Geſchmackscultur nur ein Theil der allgee 
meinen Geiftescultur,, und als folcher durch alle übri⸗ 
gen bedingt. Was daher Senecal(ep. 114. und 115.) 
über den nachtbeiligen Einfluß des Sittenderderbenb 
in einem Volke auf den Geſchmack in der Schreibart 
bemerkt und gerwiffer Maßen durch fein eigenes Bey— 
fpiel bewährr „ gilt eben ſowohl vom Geſchmack übers 
haupt; und von dem Einfluffe der Mode, als einer 
fait alle cultivirten Volker beberrfchenden Gemohne 
beit, auf den Geſchmack haben wir ja tagtäglich die 
auffallendften Beyfpiele vor Augen, indem oft bloß 
"um ber lieben Mode willen etwas- für ſchön oder hoͤß⸗ 


lich erklärt wird *). Darf es uns alfo wundern, wenn 


‚ber Geſchmack in feinen Ausfprühen fo veraͤnderlich, 
und folglih fo trüglih iſt? — Darum unterfheidet 
man auch nicht mit Unredt. ben wahren oder echten 
| Geſchmack von falſchen oder unechten, wiewohl hier⸗ 
bey nothwendig die Frage entſteht, welcher Geſchmack 
echt oder unecht ſey, d. h. durch welches Merkmahl man 
beyde unterſcheiden koͤnne. Hierüber ſollen die folgen⸗ 
den Paragraphen Aufſchluß geben. 


‘ . 


*) Daber ſieht ſich ſelbſt der kritiſche Geſchichtſchreiber | 


der Kunſt genöthigt, «die beitändige Ebbe und Fluth 

Des herrfchenden Zeitgefihmads und dee Mode zu 

Thildern.” Worte Fior il lo's in der Vorrede zu fein 

ner Geſch. Der zeichne nden Künſte. B. 1. 
| 


_ 


/ 
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Der Geſchmack kann als ein Gemein— 
finn betrachtet werden, weil er zwar als An⸗ 
Inge (mithin in tranfcendentaler Dinfihr) bey 
alten Menſchen ftart finden muß ($. 5ı.), aber 
in feiner Wirffanifeit (mithin in empiriſcher 
Hinſicht) vom Gefühle der Luft und Unluſt ab- 
haͤngig ift ($. 49.)- Es kann daher zwar keine 
allgemeingültige objective Be 
fhmadsregel, d. h. fein Prineip ber 
Geſchmackslehre, durch welches ein allgemeines 
Kriterium des Schönen und Erhabenen a prio- 
rı beftimmt wäre, aber dennoch eine Kritik 
der Geſchmacksobjecte, d. h. eine durch 
empirifche Negeln geleitete Beurtheilung ſchoͤ⸗ 
ner und erhabener Gegenſtaͤnde geben. 

Anmerkung. 

Der Geſchmack als Sinn für das Schöne und 
Erhabene betrachtet ift Fein gemeiner Zinn (sensus 
vulgaris) — denn er fegt, wiefern er fi in Bezie⸗ 
Bung auf gegebene Ddjecte thätig erweifen foll, eine 
gewiſſe Cultur der Gemüthskräfte voraus — fondern 
ein gemeinfamer Sinn (sensus commupis) — denn 
diefe Gemüthskräfte kommen allen Menſchen zu und 
ſtehen ſchon urſprünglich in einem ſolchen Verhaͤltniſſe 
zu einander, daß dadurch der Menſch des Wohlgefal⸗ 
lens am Schönen und Erhabenen empfaͤnglich iſt. Da 
aber durch dieſes Wohlgefallen der Begriff und die 
Beurtheilung des Schönen und Erhabenen erſt bes 
ſtimmt wird, mithin ſich diejenige Form oder Größe 
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der Dinge, wodurch fie ein aäͤſthetiſche Wehlgefallen 
bewirken, nicht a priori beſtimmen, ſondern nur a 
„posteriori anerkennen läßt, fo iſt es ein ganz vep 
gebliches Beftreben, eine ollgemein güftige obiectiug 
Geſchmacks regel ausfindig machen zu wollen, nad 
welcher man unabhängig vom Gefühl das Schöne und 
Erhabene erkennen oder wohl gar berparbringen konn⸗ 
te. Die Aftherik beißt alſo nicht infofeen Geſchmacks⸗ 
Sehre, als mollte fie ein ſolches Princip aufſtellen und 
mit Hülfe desſelben eine Wiſſenſchaft vom Schönen 
und Erbabenen entwerfen, am jedermann badurd in 


Stand zu feßen, das Äſthetiſch » wohlgefällige richtig . 


zu beurtbeilen und volllommen darzuſtellen, fondern 
‚nur in fofern, als fie die tranfcendentalen Bedingungen 
des Wohlgefallens am Schoͤnen und Erhabenen (die 
urſprünglichen Gemüthskraͤfte, die dabey wirkſam ſind, 
ihr Verhältniß gegen einander und die Art und Weis 
fe, wie fie durch das Aſthetiſch ⸗wohlgefüllige in 
Zhärigkeit geſetzt werden) aufſucht (F. 1. Anm. 2.) 
und uns eben datyrch von dem eigentlichen Weſen 
bes Geſchmackes belehrt, wohey dann zugleich der 
” längft "gefühlte Mangel einer allgemeingültigen obs 
jectiven Geſchmacksregel durch Nachweiſung feiner 
Quelle als nothwendig anerkannt und ſo allen ver⸗ 
geblichen Bemühungen in dieſer Hinſicht vorgebeugt 
wird, Aber — dürfte man nun fragen — gibt es denn 
gar keine Regeln, nah welchen gegebene Geſchmacks⸗ 
objecte (als Gedichte, Gemaͤhlde, Gefänge, Bildfäk« 


Ien, Gebäude u. d. g.) Eritifirt oder in Anfehung ih⸗ 


res äftbetifhen Werths beurtheilt werden können 


“ 


Gibt es gar nichts, wodurch der Geſchmack gelenkt und. 


geleitet, wornad er felbft Erisifire und vor Abwegen ber 


J 
“ 


f 
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währt: werben könne? — Allerdings. gibt. es derglei— 
cchen. Denn die Munſt hat durd diejenigen ihrer Pries 


fier, denen fie gleihfam ihre heiligiten Geheimniſſe ans 
vertraut bat, bereits eine Menge von Oegenfländen aufs 
geſtellt, deren äfthetifcher Werth allgemein anerkannt 
iſt, von denen bader als Muflern des Geſchmacks ems 
pirifche Kriterien und Regeln des Äſthetiſch⸗ wohlge⸗ 
faͤlligen entlehnt werden können. Worauf aber deren 
Gültigkeit eigentlich beruhe, muß hier noch näher be⸗ 
ſtimmt werden. 
nn NY 55. 
Wenn das äfthetifche Wohlgefellen an ei⸗ 


nem Gegenſtande allgemein mittheil— 


bar iſt, mithin alle (oder doch die meiſten) ge⸗ 


bildeten Menſchen und Völker in der Beur⸗ 


theilung eines Gegenftandes als eines ſolchen, 
der das Gefühl der Geſchmacksluſt erregt, ein: 
ſtimmen, fo läßt fih mit Recht annehmen, 
daß ein folcher Gegenſtand in der That den ur: 
foränglichen Bedingungen des Afthetifchen Wohl⸗ 
gefallens gemäß ſey, mithin einen hohen äfthe- 
tifhen Werth habe. Daher werden Gegenflän- 


de, an welchen diefes allgemeine, obwohl nur 


empirifche und darum nicht untrügliche Krite- 
rium des Schönen und Erhabenen angetroffen 
wird, für eremplarifd, Fanonifhbund 
Flaffifch gehalten, indem fie als Mufter - 
des Geſchmacks zur Norm der Hervorbringung 
und Beurtheilung anderer Gegenftände derſel⸗ 
ben Art dienen und deßhalb auch den erften 
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Rang in der Reihe der Geſchmacksobjecte be⸗ 
haupten. 
Anmerkung. 

Die Einſtimmigkeit Vieler oder Aller in Anfes 
Bung eines Urtheils iff an und für fih betrachtet kein 
gültiger Beweisgrund für die Richtigkeit desſelben; 
daher wird dieſelbe auch, ſobald von bloßer Erkennt⸗ 
niß eines Objects die Rede iſt, als Beweisgrund mit 
Recht verworfen (Log. $. 133. Anm. 1. und Met. $. 
185:). Aber in Sachen des Geſchmacks ift jene Eins 
ſtimmigkeit allerdings von großem Gewichte, weil bier 
eigentlich nicht die Rede ift yon der Befchaffenheit eis 
nes Objects in Anſehung der Erfenntniß, fondern von 
dem Eindeucde, den es auf das Gemüth in Anfehung. 
des Gefühle der Luft und Unluſt macht. Je mehr Sub⸗ 
jecte in diefer Hinſicht mit unferem Gefühl übereins 
ftimmen , und je gebildeter die Einjtimmigen find, des 
fto mehr Grund iſt da, anzunehmen, unfer Gefühl 
ſey ein allgemein menſchliches, unſer darauf gegründe⸗ 
tes Urtheil alſo ein allgemein gültiges. Denn es be⸗ 
ruht jene Einſtimmigkeit auf der allgemeinen Mittheil⸗ 
barkeit des Wohlgefallens an einem Gegenflande > obs 
gleich dasſelbe nicht durch bloße Worte, die als ſolche 
lediglich Begriffe ausdrücden (Loy. $. 145. Anm.), 
fondern allein durch Mitsheilung des Gegenftandes 
ſelbſt (durch gemeinfdaftlihe Wahrnehmung besfelben) 
mittheilbar iſt *). Wenn mun jene allgemeine Mit⸗ 


*) Es ift in der. That lächerlich, wenn. Reifebefchreiber, 
Journaliſten und die Verfaffer von anderen Schrif⸗ 
ten, in welchen von ſchönen oder erhabenen Natur⸗ 
oder Kunfkpruducten die-Rede tft, fich ‚Die bitterſte 

Reug 's theor. Philoſ. Thl. 3. Äſthetik. R 
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theilbarkeit des Wohlgefallens am Schönen und Erhas 
benen und die daraus hervorgehende möglich größie 





Mühe geben , durch Tange wörtlihe Beſchreibungen 
jener Producte ihren Lefern das Bergnügen mitzus 
theilen, das fie felbft bey der Wahrnehmung empfens 
den. Den guten Leutchen fheint es gar nicht einzu« 
fallen , daß fle dadurch Ihren Lefern nur die bitterfie 
Langeweile machen ˖ Der unwiſſendſte Gicerone , der 
uns die Sachen ſelbſt zeigt, die uns gefallen follen, 
thut und Dadurch einen weit größeren Dienſt, als je« 
ne wenn auch noch fo gelehrten Befchreiber. Mit 
Recht hießen daher ſolche Herumführer (nepaynra) 
bey den Alten (vielleicht nur bey den Siciliern — 
Cic. in Verr. Act. 2.1. 4. c. 59.) auch Myflagogen, 
- Indem fie in die Geheimniſſe der Kunſt durch die le⸗ 
bendige Anfchauung weit beſſer einweihen, als jene 
Befchreiber Durch ihre todten Worte. Oder meint man, 
daß ein Bildergalleriecatalog wohl eben die Dienfte 
leiſte, wie die Gallerie felbit? — Es läßt fih aber 
auch hieraus erklären, warum befonder& Künftler fo 
fehe nach allgemeinem Benfall Hafen, und warum 
fie fo empfindlich gegen den Tadel auch nur Giner 
" Stimme im gebildeten Publicum find. Sie mülfen 
darauf rechnen, daß das wahrhaft Schöne jedermann 
nefalle , und können die Trefflichkeit ihrer Produkte. 
durch nichts anders bemweifen, al& durch den Eindrud, 
den fie auf gebildete Gemüther mahen. Das Placuis- 
se paucis klingt freylich als Wunſch beſcheidener, 
wie das Placuisse multis oder gar ommibus. Aber im 
Grunde ftrebt doc) jeder Künftler nach diefem. Man 
ſollte ihm daher audy den Genuß des Beyfalls nicht 
dadurch zu verleiden fuchen, wie es oft der Künftlers 
neid thut, daß man den größeren Benfall einen Bey⸗ 
fall der Menge nennt. Denn die Menge befteht doch 
nicht aus lauter Pöbel, fondern enthält auch Gebil⸗ 
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Einſtimmigkeit gehilbeter Menſchen und Völker in der 


aſthetiſchen Beurtheilung eines‘ Gegenſtandes als din. 


allgemeines enmiriſches Kriterium das Aſthetiſch⸗ wohl« 
gefälligen barrachtet wirb-,. fe: ifl::effeuber „ daß .ı) 
deſſen Allgemeisihest nur comparativ.ifl, weil fie auf 
Indaution beruht: diefe abar in dfufehung: des Empir 

rifchen niemahls vollſtaͤndig ſeyn Kann (Log. $. 167. 
Aum.). Auch hat es immer, feläfk unser dennfogenasne ' 
ten Kensern, Leute gegeben, die ſich ein Vergnügen 
daraus machten, dasjenige, was alle Andere fen 


oder erhahen fanden, mittelmäßig und unbedeutend 


oder gar erbaͤrmlich zu finden, vieleicht bloß, um ſich 
ſelbſt und ihren Produsten dadurch mehr Werth zurge⸗ 
den *). 2) ꝛiſt jienes Merkmahl auch nicht untruglich, 
weil der Geſchmack ſelbſt versuderlich und trüglich iſt, 
und daher ein falſcher oder unechter Geſchmack lange 
Zeit herrſchend ſeyn kann ($. 51. Anm.). Gleichwohl 
gibt es kein anderes Kriterium des Aſthetiſch⸗ wohlge⸗ 
faͤlligen 52). Wir balten und daher mit Recht an 


vorge 





dete, und der Ungebifdete urtheilt oft wohl noch beſ— 
ſer als der ‚verbildete. Manche Künftler Hohlten das 
Her bey einem ungebildeten Sprucheollegium erſt ein 
Gutachten eig. hevor ſie ihre Werke dem geſammten 
Publieum periägahen. ZN 
. *) Die Ariſtarchen, die Bave und, die Mäve find da⸗ 
durch zum, Sorich worte gemorben.. ‚And if diefer 
. Kunfts (eigentlich Dig ) griff, noch immer nicht au⸗ 
Ger Gebrauch. So nannte noch vor einiger Zeit der 
holländische Dichter Bilde rdok unſers Schil⸗ 
ler's Gedichte einen Kotbhaufen (Drekhoop). Wer 
Dürfte nun wohl zweifeln, daß deſſen eigene Gedichte 
ein Derfens oder Juwelenhaufe feyen ? 
' R 2 
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ſolche Begenflände,, deren - äfthetifcher Werth bereits 
allgemein anerkannt ift, und die dadurch in aͤſthetiſcher 
Hinſicht ein kanoniſches Anſehen erhalten haben. Sie 
werden eben deßhalbnicht bloß als Denkmaͤhler (mo- 
numenta), ſondern au als Beyſpiele oder Mufter 
(exempla s. exemplaria) des guten Goſchmacks von 
den nachfolgenden Zeitaltern betrachtet und aufbewahrt, 
indem fie biefen.als Kegel oder. Richtſchnur (canon) bey 
ihren äfthetifchen Urtheilen und Erzeugniffen dienen *). 
— Hieraus geht endlich auch der Begriff des Elafe 
fifhen hewor. Dennclaffifch im-alsen-Binne des 
Worts heißt bloß das, was in feiner Art den erften 
Hang. behauptet, folglich in-äfthetifcher Bedeutung, 
was in Auſehung des Geſchmackt ſich als Mufter vor 
allem übrigen:auszeichnet. Claſſiſch Eann'däher ſowohl 
der. Kunſtler elbſt — fein Ptoduci beißen, wenn bey 





a 


5. In diefem. Sinieı nannten fon. bie "Yiten Poln. 
»Eklet's Doryphorus, ſo wie Myron's Kuh, 
xyν, über welche Benennung ſowohl als die bey» 
den Statuen ſelbſt ſich ſehr intereſſante Bemerkun⸗ 
gen und reichhaltige Nachwelſungen in Boͤttiger's 
"Andeutungen a f. w. (Abth.1. S. 118 ff· und 
+ &. 144 ff.) finden. In diefem Sinne fagt auh Ho: . 
raz zu den Pifonen: Vos exemplaria graeca etc. und 

9 linius (hist, nat, 35, 10.) vom Timanthes: 
Sunt’et aliaingenii ejus exemplaria. * dolglich ver⸗ 
dienen dibſen Naͤtzmen auf gleiche Weife die Medizei⸗ 
ſche Venus und der Vaticaniſche Apoll, die Ilia⸗ 
‚ de und die Äneide, die Oden von’ Pindar und Ho⸗ 
ray, die dramatiſchen Werke von Sophokles und Arie 
flophanes , die Neden son Demoſthenes und Cicero, 

die Meifterwerke von Raphael, Nigel Angelo, Menge 

u. ſ. w. 
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be. dieſer Bedingung entipreden.”). ,. Man bat-aber; 
mit diefem Ausdruck einen .balb zu weiten halt. zu en⸗ 
gen Begriff: verbunden. Weber.alle:alte. güiechiſche 
und: römische Schriftſteller duͤrfen fo beißen — tenn: 
es gibt unter-ihnen-genug Proletarien s-- noch Fönnen, 
fie allein. ayf- diefen Ehrenzisel Anſpruch. machen nr 
denn es gibt unter den orientaliſchen ſawohl als den 
neueren occidentaliſchen; Schriftſtellern eben ſo gut 
Ktafliler., und nicht bloß: unter „deu; Sehriftſtellern 
(Digtern und: Profeifern), ſondern auch unter hen, 
alten und neuen Fünfter. allen Ars, “r),. Clafitäsin. 


\ NIT .. 2 





—* Urfprüngfich Seid ih dieſer Ausdend auf die Glofe 
‚fen, iu melde, Servius Tufligs ‚das. römifhe Volk— 
in Anſehung des Vermögens eint eilte. Liv..I, 42, 
43. Daberfagt @ellius (nöct, a i. 2 13,); „Class 
sici dicebantur non omnes, 'ähi im’elässibus' erant; 
sed primae tündum classis 'heihines‘, qui’ celiv 
tum et viginti quingue millia acris ampliusve cansi 
erant” — oder nah Livius — „gui..centum ‚ail- 
‚ lium aeris aut majorem censum habebant.” — Dann . 
wurde der Ausdrud auf Scriftfteller übertragen. 

Sp fügt Ebenderſelbe (nost, attı 29, 8.) „Quaprite, 

. an quadrigem,'ot haranas dixerit e cohorte älla dum- 

ı  taxat antigyjora.yel oralorum. ‚alignis, Xel pretarum, 
: Id est, classicus assidugame aliquis seriptor, 
non proletarius.” — Wir brauchen aber dad Wort 
.. nicht bloß von den Urhebern gewiſſer Werke, ſon⸗ 
s.. dern durch eine neue Übertrogiing auch von deu Wer: 
vr Den feld, was bey den Alten nicht.gewöhnlich war. 
”) Die alten Claſſiker haben frenlich den grofien Vor⸗ 
theil vor den neueren voraus, Daß dieſe fih größten 
Theils nach oder.durch jene gebildet Haben, und fon 

die Alterthümlichteit umgibt ihre Häupter mit einem 
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der. Kunſt iſt demnach nichts anders als Exremplarität 
and Canonicisät: Das man aber dide Ausdrucke vers 
zugsmeife von Willen‘ ver Kunſt braucht, ruchrt bas 
ber, daß bie Kunſtunach dem Idealcſchen oder nad 
Ver. höchſten Vollkommenheit in ber Darſtellung des 
Aſthetiſch » wohlgefälligen ſtrebt/ mithin ein Run 
produet nothwendig exemplariſch, kanoniſch oder +lafe 
Krb ſeyn muß, Wan es ein ht: Kunſtwerk ſeyn 
fol. Ein Naturproͤduet hingegen braucht ſich gar nicht 
zum Idealiſchen zu erheben, um in fehler Art vol 
kommen zu ſeyn, und wenn es ſich dazu erhedt (z. B. 
eiin ſchöner Menſch), fo geſchieht es nur zufaͤlliger Wei⸗ 
ſe. Daher muß es auch erſt mit dem Ideale der Schoͤn⸗ 
heit, wie es bie Einbildungskraft und das Darſtel⸗ 
lungsvermogen des Künſtlers fhaffe ($. 23.), als dem 
höchſten Muſter des Geſchmacks, verglichen 
werden, um füc exemplariſch oder claſſiſch zu gelten, 
Ein Naturprobuct kann alfo nur analogiſch, d. h. wer 
gen der Ähnlichkeit mit claſſiſchen Runſtwerken ſo ge⸗ 
nannt werden *); 





gewiſſen Heillgenfehein. Auch. Haben Mo, fo fern fie 
Durch Sprache und Schrift Darftellten, durch das all» 
mählige -Ausfterben ihrer Sprachen einen neuen Bors 
theil erlangt. Deun dadurch find diefe Sprachen gleich» 
ſam ſtereotypiſch geworden, und bie in Ihnen gefchries 
benen Werke bleiben nun ewig jung ‚während die 
in neueren noch lebenden Sprachen abyefaßten Werke 
wegen der fortwährenden Veränderlichkeit diefer Spras 
hen nach und nach veralten, und den jüngeren Platz 
machen mürfen. Darum find auch jene tanglicher zu 
allgemeinen Seihmadsmuftern. 
*) Fa ganz anderem Sinne heißen Briechenland und 


“ 
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| 8 . 64. | | 
„.Als Reſultat der gefammten weinen Ge 
ſchmackslehre ergibt ch nun folgendes: In je - 
dem aͤſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen Gegenſtande gibt 
ſich unſerem Gemuͤth eine gewiſſe Zw ecf'm d= 
ßigkeit zu erkennen (9. 14. und 27. nebſt 
den Anm. zu beyden). Dieſe Zweckmaͤßigkeit iſt 
aber nicht objectiv, ſondern bloß fubjectiv, 
und wird nicht nach Begriffen, ſondern bloß na ch 
Gefuͤhlen beurtheilt (Ebend. vergl. mit Met. 
F. 67. Anm. 2.). Ebendarum heißt dad Ver⸗ 
moͤgen dieſer Beurtheilung der Geſchmack 
oder die aͤſthetiſcheUrtheilskraft 
($:. 50. nebft den Anm.) zum Unterfchiede von 
der teleologifchen Urtheilskraft, deren Verfah⸗ 
‚ven in der Erkenntnißlehre (Met. $. 144 ff. ) 
- erwogen worden. Das Princip der Zweckmaͤ⸗ 
figfeit überhaupt, nach welchem wis Erfennt: 
nifobjecte beurtheilen, iſt alfo zwar a priori, - 
d. h. durch die urfprüngliche Beflimmung und 
das davon abhängige Verhältniß der Gemuͤths⸗ 
kraͤfte zu einander gegeben; da mir aber, wenn 
wir nach demfelben urtheilen, daß etwas fchon 
oder erhaben ſey, nicht die Befchaffenheit des 





ı Stalien claffifche Länder, oder man nennt diefe Läns 
der claffiihen Boden und claffifhe Gegenden, wies 


wohl auch Hier die Beziehung auf die (alte) Kunſt 


nicht zu verkennen iſt. 


N 
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Dbjeets durch Supſumtion desſelben unter ei⸗ 
nen Begriff determiniren, ſondern eigentlich 
bloß auf den Eindruck, den das wahrgenom- 
mene Objeet auf das Subject macht, mithin 
aufden Zuftanddes Gemuͤths inder 
Wahrnehmung.veflectiren, fo erfheint 
die Urtheilskraft bey diefer Function bloß ‚als 
‚ein contempfatives und nach dem Principe der 
Zweclmaͤßigkeit reſlectirendes Vermoͤgen. 
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Der Kenberie 
| zweyter Theil | 


. . ——— —— 
‚Angewandte Geſchmackslehre. 
6. 66. 


De menſchliche Geiſt vermag nicht bloß aͤſthe⸗ 
tiſche Ideen zu erzeugen und nach denſelben 
gegebene Objecte zu beurtheilen, ſondern auch 
jene Ideen durch ſich ſelbſt zu realifiren, 
d. h. gegebene Stoffe nach denfelben zu bear⸗ 
beiten und fo das Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤllige in 
gewiſſen Producten darzuſtellen. Dieß geſcieht 
durch Kunſt, welche, wiefern ſie dabey von 
Principien der aͤſthetiſchen Urtheilskraft oder 
von Geſchmacksregeln geleitet wird, ſchoͤne 
Kunſt heißt. 
Anmerkung. 

Die Kunſt ſelbſt iſt eigentlich nihefhön , ſondern 
nur ihre Producte. Das Praͤdicat der Schönheit wird 
aber anf die Kunft felbft , wiefern fie Kunft des Schö—⸗ 
nen ift, und fogar auf den Künſtler Übergetragen ; 


daher der haͤßlichſte Künitler dennoch ein ſhoͤner Kuͤnſt⸗ 
Arug's theor. Philoſ. Thl. 3. Üftpetik. S 








Der Yefibetit 


| 5 jwepter Theil 





Ansmann Oufämedetehen 


Der me mentide © Sein premäg nicht bloß aͤſthe⸗ 
tiiche Ideen zu erzeugen und nad denfelben 
gegebene Ohjecte zu beurtheilen, ſondern auch 
jene Ideen durch ſi ſich ſelbſt zu reakifiren, 
d.h. gegebene Stoffe nach denfelben zu bear⸗ 
beiten und fo das Aeſthetiſch-wohlgefaͤllige in 
gewiſſen Producten darzuftellen. Dieß gefwicht 
durch Kunſt, welche, wiefern ſie dabey von 
Principien der aͤſthetiſchen Urtheilskraft oder 
von Geſchmacksregeln geleitet wird, ſchoͤne 
Kunft Heißt. 

Anmerkung. 

Die Kunſt ſelbſt iſt eigentlich nicht ſchön, ſondern 
nur ihre Producte. Das Prädicat der Schönheit wird 
aber auf die Kunſt ſelbſt, wiefern fie Aunft des Schö⸗ 
nen ift, und foger auf den Klinftler Übergetragen ; 


daher der haͤßlichſte Künſtler dennoc ein fhöner Künfts 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Üfthetik. S 
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fer ſeyn kann. Da indeſſen die ſchöne Kunſt nicht bloß 
das Schöne, ſondern das Afthetifh « wohlgefällige über⸗ 
haupt producirt, es fen ſchön oder erbaben oder mit 
bedydem in gewiſſer Hinfiht verwandt, fo ift der Aus⸗ 
druck fhöne Kun ft etwas unbequem, indem hierbey 
das Wort fhön in der weiteften Bedeutung für 
' äftherifch « wohlgefällig genommen werben muß. Weil 
“er aber dur den Sprachgebrauch einmahl fanctionirt 
ift, fo werden wirihn auch in der Folge beybehalten. 
Statt ſchöne Kunft und ſchöner Künſtler ſagt man 
aud wohl ſchlechtweg oder vorzugsweife Kunft und 
Künftler (ars et artifex ar’ stoxm), indem fich die 
Kunft als ſchöne Kunft gleihfam im ſchönſten Lichte 
zeigt undeben dadurch aud) dem ſchönen Künftler einen 
gewiſſen Vorzug vor den übrigen Künftlern gibt *). 
§. 56. 
Da die ſchoͤne Kunſt durch die Anwen⸗ 
dung der durch die urſpruͤngliche Einrichtung 
der Gemuͤthskraͤfte beſtimmten aͤſthetiſchen Ideen 
auf empiriſch gegebene Stoffe entſpringt, um 
dadurch jene Ideen zu realiſiren (6. 55.), fo 
gehören die philofopkifchen Unterſuchungen über 
Die fehöne KunflindieangemandteXefthe 





) Das Wort Künftler bedeutet zuweilen nicht den Schön» 
künſtler überhaupt , fondern den bildenden oder zeich⸗ 
nenden, z. B. wenn Leffing im Laokoon dem 
Künftler den Dichter entaegenſetzt. Diefer Wokttge⸗ 
brauch ift aber nicht zu billigen. Denn der Dichter iſt 
fo qut ein Schönkünftler, wie der Mahler und Bilde 

. hauen 
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tif, und’ diefe iſt nichts anders als Philos 
fophieder (fhönen) Kunmſt oder .eine phi- 
loſophiſche Theorie derfelben und 
fann in dieſer Hinficht auch Kalleotechnit 
heißen. 


Anmerkung. 


Wenn man in der Äſthetik mit Unterſuchungen 
‚über die Kunſt und bie ſchönen Künfte oder gar eine 
einzelne ſchöne Kunft (die Poefie) beginnt, fo ift dieß 
ein wahres Hysteron - proteron, entflanden aus 
der falfchen Vorausſetzung, daß die Äſthetik nichts 
weiter als eine Theorie der ſchönen Künſte oder eine 
Philoſophie der Kunſt ſey (6. 2. Anm. 3.). Dieſer 
Begriff paßt bloß auf die angewandte Äſthetik. Wenn 
nun alle ſchöͤnen Künſte darauf ausgeben, das Äſthe⸗ 
tiſch⸗ wohlgefällige darzuſtellen, mithin die äſthetiſchen 
Ideen durch die eigene Wirkſamkeit des menſchlichen 
Geiſtes zu realiſiren, ſo müſſen in der Aſthetik vor 
allen Dingen die äſthetiſchen Ideen ſelbſt und die dar⸗ 
auf ſich beziehenden Geſchmacksurtheile nach ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Charakter erwogen werden, ehe man von 
der Darſtellung des Äſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen durch die 
Kunst reden Bann. Freylich mag bey ber Erpofition 
jener Ideen auf wirkliche Producte der Kunft, fo wie 
der Natur, immerhin Rüdfiht genommen werden, um 
die gegebenen Erklärungen und aufgeftellten Grund⸗ 
füge dur Beyſpiele anſchaulicher zu machen und zu 
beftätigen, wobey ed auf eine deutliche Einſicht in das 
Weſen ver Kunſt noch nicht ankommt. Aber um diefe 
zu erlangen, muß man ſchon mit den äſthetiſchen Ideen 
und den weſentlichen Bedingungen bes AÄſthetiſch- wohl: 
S2 
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gefaͤlligen bekannt ſeyn; mithin müͤſſen dieſe erſt durch 
eine möglihft pollſtändige Analyſe und Deduction aus 
den urfprünglien Gemüthsanlagen zum beutligen 
Bewußtſeyn erhoben werden. | 

6. 57. 

Die angewandte Uefthetif ald Kalleotech⸗ 
nit ($. 56.) handelt zuerſt von der ſchoͤnen 
Kunft überhaupt, und ſodann von derſelben 
insbefondere, d. h. nach ihren verfchiedenen 
Zweigen, oder von den fehönen Kuͤnſten. 
Within zerfällt fie.wieber in zwey Abſchnit⸗ 
te, wovon der erſte die allgemeine 
und ber zwepte die befondere Kalfe 
technik heißen Fann. Die Theorie jeder ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt im Einzelnen aber (welche man in 
Beziehung auf die angewandte Geſchmacksleh⸗ 
ve eineindividuale Kalleotechnik, und 
in Beziehung auf die gefammte Geſchmacksleh⸗ 
lehre eine befondere Aeſthetik nennen 
fönnte) bleibt vom. Gebiethe der philofophifchen 
Geſchmackslehre ausgefchloffen, indem diefe bloß 
den allgemeinen Charakter der fihönen Künfte 

zu erwaͤgen bat ($. 3.). 
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Der angemandten Belmadsießre 
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Allgeweine Kalleobechnik. 
$. 58. \ 


Die Kunſt uͤberhaupt (ars, rexum) iſt die. 
Geſchicklichkeit eines vernuͤnftigen Weſens auf 
eine zweckmaͤßige Weiſe nach frey entworfenen 
Regein zu handeln. Dadurch unterſcheidet ſie 
fich einerſeits von der Wiſſenſchaft (scien⸗ 
tia, execnun), vermoͤge welcher ein dernuͤnfti⸗ 
ges Weſen bloß etwas erkennt, anderſeits von 


der Natur Gatura, yuas), welche auf ei⸗ 


ar zweckmaͤtßige Weiſe nach nothwendigen Ges 
ſetzen wirft, Die Kunſt iſt aber non beyden ab⸗ 
haͤngig und ſetzt fre als Bedingungen ihrer Moͤg⸗ 


lichkeit voraus. 


Anm ettung 1. 

* RunfundBiffenf&aftbejiehenid beyde auf 
das, was der Menſch als vernünftiges Weſen vermag, 
und ſetzen daher ein gewiſſes Vermögen desfelben vor⸗ 
aus. Jene bezieht ſich aber auf das, was der Menſch 


Y 


— 
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kann, db. h. durch ſein practiſches Vermögen oder als 
practiſch⸗ vernünftiges Weſen vermag, dieſe hingegen 
auf das, was er weiß, d. h. durch ſein theoretiſches 
Vermögen ober als theoretifch » vernünftiges Weſen vers 
mag. Die Kunft hat daher vom Können, die Wife 
fenfhaft vom Wiffen ihren Nahmen. Jene ift Ges 
ſchicklichkeit, diefe Erkenntnifß. Es gibt aber 
Dinge, die man kann, fobald man fie weiß. Wer 
da weiß, wie auf einer geraben Rinie ein Perpendikel 
ober ein gleichfeitiged Dreyeck errichtet wird, kann es 
auch. Eben fo gibt es Dinge, die man kann, ohne fie 
zu willen. &o können wir fehen und hören, ohne eigente 
Sich zu wilfen, wiees damit zugeht. In beyden Fällen 
wird Eeine befondere Geſchicklichkeit erfordert. Mithia 
findet auch der Begriff ber Kunft Feine Anwendung 
auf fie. Daher fagt man von Dingen, die jedermann 
kann: Das ift keine Kunit. Allein es gibt auch Din⸗ 
ge, die man nicht kann, wenn manfie auch weiß, und 
nod weniger, wenn man gar nichts von ihnen weiß. 
So weiß mander , wie eine Uhr oder Mühle gebaut 
wird, ohne fie darum felbft bauen zu Eönnen. Hierzu 
gehört eine befondere Geſchicklichkeit. Mithin finde der 
Begriff der Kunfl auch nur auf folhe Dinge Anwen« 
dung. Es feet alfo die Kunſt eine gewiffe Erkenntniß 
oder Wiffenfhaft von dem, worauf fie ſich bezieht und 
wodurd fie ausgelibe wird, voraus (4. B. die Dichte 
kunſt Kenntniß der Eprade, die Mahlerkunft Kennt 
niß der. Barden, die Baufunft Kenntniß von den Baus 
materialien u. f. w.); unb da auch die Negeln einer 
jeden Kunft felbft wieder zum Gegenfland siner Wiſ⸗ 
ſenſchaft gemacht werben können (woraus die Theorie 
der einzelnen Künſte entfpringt): fo find Kunft und 





— — — — 
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Wiffenfchaft fehr genau mit einander verbunden, und 
darum werden auch beyde Ausdräde häufigemit einans 
ber verwechfelt. Indeſſen wirb dadurch ihr Unterſchied 
keineswegs aufgehoben, da diefer in dem Weſen tes 


menſchlichen Gemüthövermögens ſelbſt gegründet iſt 


(Fund. ©. 77 9 





U) 
2 


”) Bey den Griechen und Römern werben erienun und 
FeXyn, scientia und ars fehr oft als gleichgeltend ges 
braudt. So nennt Ariftoteles (arm. 6. 6. 26, 


ed, Bip.) die Muſik emsnum, wie die Grammatik, 


. und beyde wurden auch bekanntlich von den Alten su 
den artibus liberalibus gezaͤhlt. Deßhalb unterſchei⸗ 
det auch Quinctilian (Ginst. orat. 2, 18.) artes 
theoreticas und practicas, und erklärt jene für posi- 
tas in inspectione i. e. cognitione et aestimatjone rer 
rum, qualis est astrologia, folglich für Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Wenn daher © icexo (de orat. 1, 23.) ſagt, 
artem esse ex rebus penitus perspectis planeque co- 
gnitis atque ab opinionis arbitrio sejunctis scientia- 
que comprehensis , fo meint er eigentlih auch eine 
ſolche theoretifche KRunft ‚oder eine Wiffenfchaft, une 

texrſcheidet jedoch anderwärts (de fin. 1, 14.), 
vom Aderbau die Rede ift, beyde Ausdrüde (seien. 
tia atque ars agricolaram), weil der Ackerbau beydes 
fordert. — Zn den bekannten Auefprücden: Ars non 
habet osorem etc. und: Didicisse fideliter artes etc, 
find die Wiffenfchaften nicht minder als die Künfte 
gemeint. Darum heißt auch bey den Alten in .artis 
formam aliquid redigere nicht anders als etwas wife 
fenfhaftlih bearbeiten, oder einer Erkenntniß die (ys 
ftemarifhe Form geben. Da nun eine Wilfenfchaft in 

dieſer Hinficht eben fo wie das Kunſtwerk ein freyes 
und zweckmäßiges Product menfchlicher Tpätigkeit ift, 
fo gehört zur Entwerfung und Ausführung eines Sys 
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Anmerkung 2% .; 

Die Natur bringt eben ſowohl als die K ung 
hervor (produeit) und das. von jener Hervorgehrachte 
(productum) erfrheint uns ebenfafls als ermad Zwed⸗ 
. mößiges (Met. 6. 244. and 1451)... Da wir. aber die 
Producte der Kunft von den Probucten dar Natur (oft 
fhon auf den erften Blick) unterfeiden, fo muß auch 
das Hervorbringen beyder verfhieden feyn. Das Her⸗ 
vorbsingen der Natur iſt nähmlich ein bloßes Wirken 
nad nothwendigen Befegen, die daßer au Nature 
gefege heißen, das der Kunft aber ein Handeln 
nach frey entworfenen Regeln, die daher auch K un ſt⸗ 
regeln heißen. Jenes Wirken er! ſcheint uns daher un⸗ 
geachtet feiner Zwedmeßigfeit als eine inſtinktartige, 
vom blinden Zrieb abhängige, dieſes Handeln: aber 
als eine freye von der Vernunft ſelbſt geregelte Thür 
tigkeit. Wenn wir alfo die Narut eine Künftle 
rinn nennen, fo betraditen wir fie nach der Analos 
gie der Kunft, indem wir bloß auf bie Zwedmäs 
pigkeit ihrer Wirkungen binfehen (veflectiren) und 
von der Art und Were. ihrer Wirkfamkeit wegfehen 
(abſtrahiren). Diefe Analogie dringt fi uns vor⸗ 
naͤhmlich auf bey der Wirkfamkeis der Thiere ale 





ſtems von Erkenntniſſen auch eine gewiſſe Geſchick⸗ 
lichkeit oder Kunſt, Die aber mehr logiſch als äſthe⸗ 
tiſch iſt. Denn äſthetiſch kann fie nur in ſtyliſtiſcher 
Hinſicht werden, indem alle Erkenntniſſe durch die 
Kunſt der ſchönen Schreibart ſich auch auf eine ge⸗ 
ſchmackvolle oder äſthetiſch⸗wohlgefällige Weiſe dar⸗ 
ſtellen laſſen. Auf dieſe Art werden Kunſt und Wifs 
fenſchaft wieder durch ein neues Band umfchlungen- 


‘ 
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derjenigen  Sarurıwefen, welche mis uns ſelbſt am 
näditen verwandt ‚ind, indem fie uns megen ihrer 
willtährlihen Bewegungen ald' befeeite Weſen erſchei⸗ 
nen (Met. 6. 242.) Daher legen wir befonders den⸗ 
jenigen Thleren, melde in ihren Wirkungen einen 
hohen Grad von Brvechniäpigkeit zu erkännen geben, 
Runfttriebe bey; und wenn wir biefe Triebe nach 
unſerem Belieben lenken und leiten Ednnen, fo daß 
wie den Tieren durch unfere Kunft — indem wir fie 
abrichten, d. h. durch abgenöthigte Wiederhohlung zu 
gewiſſen Thaͤtigkeiten gewoͤhnen — ned einen hö— 
bern Grad von Zweckmaͤßigkeit in ihren Wirkungen 
mittheilen: fo fagen wir von ihnen, daß fie Künfte 
fernen und Kunſtſtücke, nit aber Kunſtwerke, mas 
chen *). Uber diefe thieriſche Kunſt iſt von: der 
menſchlichen dennoch weſentlich verſchieden, indem 
jene ˖nichts weiter iſt, als eine von nothwendigen Ges 
ſetzen entweder der bloßen oder der durch menfch⸗ 
liche Kunſt mittelſt der Angewöhnung geleiteten Natur. 
abhaͤngige Wirkſamkeit, in welcher ſich daher auch kein 
eigenes inneres Streben nach dem Beſſern und Ads 
bern, Bein RVervollommnungstrieb, offenbart. Ein 


— 


) Es iſt bemerkenswerth, das Kunſt-Werk immer. 
im edlen Sinne, Kunfſt⸗Stück hingegen oft im ver» 
achtlichen Sinne gefagt wird, 3. B. von dem, was 

. ein TZafchenfpieler macht. Der Echaufpieler dagegen 
macht Feine Kunſtſtücke auf dem Theater, fondern er 
macht fich felbft zum Kunſtwerk, oder die geſchickte 
Leiftung feiner Nole ift ein ſolches. Künfte machen 
wird in derfelben Bedeutung wie Kunftftüde maden 
gebraucht. 
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aweckmaͤßiges Handeln nach frey entworfenen Regeln 
kommt alſo allein dem Meufhen ats. vernünftigem 
Weſen zu, und. macht ihn allein zum wahren Künſt⸗ 
ler. librigens Eönnen jene Regeln gar wphl eine nas | 
türlihe Grundlage in den nothwendigen. Geſetzen der 
geiftigen und körperlichen Natur haben, z. B. die 
Kegeln der Medekunft -in den. Geſetzenedes Denkens, 
Nie Regeln der Baukunſt in den Belegen der Schwer 
ze, bie Regeln der Heilkunft in den Geſetzen des Or⸗ 
Hanismes u. d. g. Denn die Thätigfeit des Menfchen 
als eines Naturwefens ift auch immerfort von der ' 
Natur abhängig, weil ihm diefe mannigfaltige Stoffe, 
Hülfsmittel und Veranlaffungen dazu darbierhet. Defs 
fen. ungeachtet heißen jene Regeln frey entworfen, weil 
ber menſchliche Geift ſich ſelbſt gewiſſe Zwecke bey ſei⸗ 
ner Kunſtthätigkeit ſetzt und die Kunſtregeln mit. mehr. 
oder minder klarem Bewußtſeyn nach ſeinen Vorſtel⸗ 
lungen von dieſen Zwecken aus ſich ſelbſt erzeugt. Da 
nun vermöge dieſer Zwecke bie Naturdinge, von ber 
Kunſt bearbeitet, oft ganz andere Geſtalten anneh⸗ 
men: fo unterfcheiden wir in ben meiften Fällen ſchon 
durch die bloße Form Kunftproducte von Naturproduce 
ten, wenn wir aud die Zwecke felbft noch nicht ken⸗ 
nen, um welder willen fie fo geformt find.‘ &o wers 
den oft unter der Erde in Grabmählern oder Ruinen 
‚alte Geraͤthſchaften gefunden, deren Gebrauch man 
nicht Eennt, denen man es aber auf ber Stelle ans 
ſieht, daß fie nicht aus den Händen der Natur kom⸗ 
men, weilihre Geſtalt Beine natürliche it. Sie tra— 
gen gleihfam das Gepräge der Menfchenkunft fo lange 
an der Stirn, bis die Sorm von der Natyr gaͤnzlich 

















Abſchn. 1. Allgem. Kalleotechnik. $.5g- 275 


zerftört und der Stoff zu nenen Produchen ‚von ihr 
verarbeitet iſt. 
6. 59. 

Sieht man bey der Kunft auf die Art und 
Weiſe, wie fie den menſchlichen Geift befchäfs 
tigt und zur Thaͤtigkeit beſtimmt, fo, erfibeint 
fie in ihrer Ausübung entweder ald Spiel 
oder ald Arbeit ($. 21. Anm. 2.), Im erſten 
alle heißt fie freye, im zweyten gebuns 
dene Kunſt. Eine freye Kunft, welche auf 
Darftellung des Wefthetifch = mohlgefälligen , 
mithin auf Erregung der Geſchmacksluſt gerich⸗ 


tet iſt, beißt eine aͤſthetiſche oder fhöne u 


Kunft ($. 55.)- 
Anmerkung i. 
Die freyen Künfte (artes liberae s. libe- 
' rales — ingenuae — bonae), deren man fonit ges 
wöhnlich fieben zählte *), erhielten urfprünglic ihren . 





”) Nähmlich Grammatik, Arithmetit, Geometrie, Mus 
fit, Afteonomie, Dialectit und Rhetorik woraus 
die syrundleog nardeıa der Alten hervorging (Duines 
tilian inst. orat..ı, 10.) und wovon im gelehrten 
Unterricht des Mittelalters die drey eriten das Tri- 
vium und die vier legten da8 Quadrivium ausmadhs 
ten; daher dee Nahme Trivialfchule. Daf hier nad 
bem ſchwankenden Sprachgebraude des Wortes ars 
($. 58. Anm. 1.) Künfte und Willenfchaften verwech⸗ 
felt find, liegt am Tage. Diefelbe Verwechslung hat 
- auch der philofophifchen Faeultät auf Univerfitäten 

die eigentlich eine Zacultät der freyen Wiſſenſchaft en 


% 


\ 
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Maͤhmen davon, daß man gewiffe Kuͤnſte (und Willens 
ſchaften) eines freyen, d. h. freygebornen und wohl⸗ 
erzogenen Mannes vorzüglich würdig fand, die übris 
gen aber größten Tells Sclaven ober atıdern Leuten 
aus der miehrigen Volkselaſſe Aberlieh. Späterhin, 
nauchdem dad Zunft: und Innungsweſen fi ausgebile 
det hatte, verfiand man unter freyen Künſten auch 
bie unzünftigen, d. h. deren Ausühung durch Eeine 
Zunftgefeße befchränkt, fondern jedermann freygelaffen 
war. Nach ſolchen willkuͤhrlichen und zufälligen Merk⸗ 
mahlen laͤßt ſich aber der Begriff einetr freyen und ihr 
Unterfchied von ber unfreyen oder gebundenen Kunſt 
gar nicht beſtimmen. Wir müffen vielmehr andere und 
tiefer liegende Kriterien anffuchen. Frey beißen dem⸗ 
nad Künſte weder in Beziehung auf die ‚Prrfonen, 
welche fie treiben — denn vuch Selaven können freye 
Künk: üben — nod in Beziehung auf-die Geſetze, 
welche deren Ausubung in bürgerlichen Gefellihaften 
beſchraͤnken — denn auch freye Kunſte können bes 





und als ſolche nicht Die unterfte nach der ſcholaſtiſch⸗poli⸗ 
tiſchen, fondetn die oberſte nach der natürlichen Range 
ordnung der Wifferifchaften ift, den Nahmen Facultas 
artium (scl. überalium) und den von diefer Sacultät 
Freirten Doctoren den Rahmen Magistri artium libe- 
ralium gegeben. Freye Kunftmeiiter Im eigentlichen 
Einne würden Muſikmeiſter, Tanzmeifter u. d. gl. ſeym 
Was aber die an manchen Drten (j. B. in Leipzig) 
ſchlechtweg fogenannten Kunftmeifter und Kunſtknech⸗ 
te anlangt, fo Hat man bey dieſem Ausdrude nicht 
einmahl eine gebundene Kunſt, fondern nur das Pros 
Duck einer ſolchen, nahmlih eine Waſerkunſt, im 
Einne. . 
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ſchraͤnkenden Geſetzen unterworfen werden — noch 
auch in Beziehung anf bie Regeln, nad welchen ein 
Kuͤnſtler handelt — denn dieſe find bey allen Künften 
frey entiporfen, ‚wenn man auf ihren Urfprung ſiehß 
($. 58. Anm. 2.) — fondern blaß in, Beziehung of 
die Arc und. Weife, wie bie Künfte bey ihrer Aust 
Übung den. menſchlichen Geiſt befhäftigen, und zur 
Thätigkeit beitimmen. Erſcheint dieſe Beſchaͤftigung ols 
Spiel, fo erſcheint auch die Yusübung der Kunſt ſelbſt 
als eine freye Thätigkeit, die durch ſih ſelbſt interef« 
fire und daher au den Geiſt zum Beginnen und, 
Fortſetzen derſelben durch ſich ſelbſt heſtimmt ober, 
die ſich ſelbſt in Schwung erhält. Eine ſolche Thin 
tigkeit bedarf sheilg, Feines Zwanges, iheils leidet fie 
denſelben nicht, mann ſie ganz gelingen fol. Folglich 
heißt auch eine Run, die bey ihrer Ayeütung den 
Geiſt auf foldye Art befchäftiget, mie Recht eine freye, 
z 9. Mufit, Dichtkunſt, Mahlerey, Tanzkunft, Schaue, 
fpielfunft , und die ſchlechtweg fogenannten Spiels 
fünfte, welche eine untergeordnete Art ber freyen 
Künfte ausmagen. Es gibt nähmlich zwey Hauptelafe 
fen derfelben. In der erfien fliehen die ſhönen 
Künfte, d. h. diejenigen, welche auf Barftellung des 
Aſthetiſch⸗ wohlgefälligen und ‚mittelft desfefsen auf 
Hervorbringung der Geſchmackslaſt abzweden, und 
deßhalb auch äſthetiſche Künſte heißen Eönnten. 
Diefe find Höhere Spielkünfte; denn wiewohl man 
deren Ausübung mit Recht ein Spiel nennt (z. B. 
Clavierfpiel, Slötenfpiel, Schauſpiel), fo betrachtet 
man doch diefe künſtleriſche Thaͤtigkeit ale etwas Hoͤ⸗ 
beres oder Edleres mit einer befonderen Gunſt und 
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Achtung *). In ber zweyten Claſſe ſtehen bie niedes 
ten oder ichlechtideg fogenannten Spielkünſte, als 
die Kunſt des Ballſpiels, Brettſpiels, Kartenſpiels 
Kegelſpiels u. d. g.; denn bey dieſen iſt's nur darauf 
abgeſehen, durch eine fpielende Thaͤtigkeit ſich ſelbſt und 
allein (wie beym Grillenſpiel) oder auch zugleich Ans 
dern (wie beym Kartenſpiel und allen Geſellſchafts⸗ 
ſpielen, die keinen äſthetiſchen Charakter haben) bie 
Zeit zu verfürzen, und beym Verlaufe derfelben nice 
Sange Weile (die Laft des unbefhäfrigten Dafeyns) zu 
fühlen. Sie find alfo ein bloßer Zeitvertreib, oft for 
gar ein Zeitverderb, wenn die ohnehin fon fo flüch⸗ 
tige Zeit dadurd nur vertändele wird, und nicht viel‘ 
beſſer, oft wohl noch ſchlimmer, als das Doloe far 
niente. Mit einem Wort, es iſt bey ihnen bloß auf 
angenehme Unterhaltung abgefehen — fie find ang es 
nehme Künſte ",  - 





.) Es ſcheint, als wenn um dieſer Achtung willen der 
ESyrachgebrauch es nicht gewagt hätte, die Ausübung 
aller fhönen Künfte ein Spiel zu nennen. Wenn man 

U aber diefen Ausdruck in feiner wahren Bedeutung 

- nimmt, fo ift die Tätigkeit des Dichters und des 
Mahlers ihrem Weſen nad) fo gut ein Spiel als die 
des Tonfünitlers und des Schaufpielers. 

*0K Angenehm kann nicht die Kunſt heißen, deren blo⸗ 
bes Product angenehm iſt, wie die Kochkunſt oder. 
Zuderbäcertunit — denn diefe find in der Ausübung 
mebr unangenehm, als angenehm — fondern die an 

and für fidy ſelbſt, alfo in, mit und durch ihre Aus⸗ 
übung, angenehm iſt. Nimmt man dad Wort äfthes 
tish im weiteren (etymologifhen) Sinne, fo find alle 
Spielfünfte äſthetiſch, im engeren aber find es nur 
die fchönen (6. a- Anm. 2.) Daß es übrigens bey 
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Anmerkungs. 

Gebunden heißen Künfte ebenfalls in Be⸗ 
ziehung auf die Art und Weiſe, wie fie ben ihrer 
Ausübung den menfhlihen Geiſt befhäftigen und 
zur Thaͤtigkeit Seftimmen. Exfgeint diefe Beſchaͤfti⸗ 
gung als Arbeit, fo erfheint au die Ausübung der 
Kunſt ſelbſt als eine gebundene - Thätigbeit,, die nur: 
. wegen des dadurch erreihbaren Zweckes imterefirt und 
daher auch den. Geift durch dieſen im Anfange -und- 
Fortgange derſelben beſtimmt. Cine ſolche Thaͤtig⸗ 
keit iſt alſo einem gewiſſen Zwange unterworfen, es 
ſey nun, daß diefer Zwang von dem handelnden Sub⸗ 
jecte felbft oder don einem anderen ausgehe. Denn 
Zwang finder immer ſtatt, wenn eine Thätigkeit nicht 
durch fich ſelbſt intereſſirt und fich felbft in Schwung 
erhält, fondern durch einen anberweiten Zwei als. 
nothwendig beſtimmt iſt. Folglich heißt auch eine. 
Kunft, die bey ihrer Auslibung den Geift nit als 
Spiel fondern als Arbeis befhäftige, mit Recht eine. 





Manchen, welche die bloß angenehmen Spielkünſte 
ausüben, mehr auf den damit oft verknüpften Ge⸗ 
winn, als auf Unterhaltung abgefehen ift, und daß 
fie deßhalb, wenn der gehoffte Gewinn ſich in baaren 
-Verluft verwandelt, diefe Künfte als unangenehme, 
ja wohl gar als Höhft abfheulihe verwünfchen, geht 
dieſe Künſte ſelbſt nichts an; denn alles Angenehme 
Tann unter Umftänden unangenehm werden. ben fo 
menn einige diefer Künfte zugleid den Verſtand üben 
(wie Damen » und? Schachfpiel) oder. den Körper 
(wie Ball: und Bilardfpiel), und dadurch sinen Vor⸗ 
zug vor den übrigen behaupten, fo ift auch dieß nue 
zufällige Nebenſache. 
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gebundene z. B. Heilkunſt, Rechenkunſt, Meßkunſt, 
Griegskunſt, Hauchaltungskunſt, Staatskunſt, und 
alle mechaniſchen Künfte,. welche in der ſchlechtweg fo⸗ 
genannten Kunſtlebre (taohnologia) betradjtet und 
auch Handwarke genannt werben *). Es zerfallen afig 
die gebundenen Künfte ebenfalls in zwey Hauptelafe 
fen. Zur erſten gehören die höheren Arbeitékünſte, 
welche ſich auf die Reafifirung foldyer Zwecke beziehen, 
die nur unter Worausfegung eines größeren Maßes 
van geiftiger Kraft. und felbft von wiſſenſchaftlicher 


Bildung glücklich erreicht werden können. Es entſprec 


den ihnen daher auch auf dem Gebiethe ber Erkonnt⸗ 
niß beſondere Wiſſenſchaften, z. B. den vorhin ge⸗ 


nannten die Urzunpwilfenfchaft, die Arithmetik, die 
Beometrie (beyba als bloße: Wiſſenſchaften gedacht, die. 


jemand völlig inne bahen kann, ohne darum ein ges 
ſchickter Rechner oder Feldmeffer zu feyn), die Krieges, 
Hausbaltungs⸗ und Staatswiſſenſchaft. Da nun fol 
he. Rünfte gleich den ſchoͤnen eines freyen Mannes 
würdig find, und ihre Ausübung ald etmas Höberes 
oder Edleres, das Achtung verdient, gewöhnlich kei⸗ 
nen Zurft = ober Annungsgefegen unterworfen iſt, 
fo haben fie in diefer Rückſicht au oft auf den Titel 
freyer Künfte Anfpruch gemacht. Wenn man aber den 





b Bloßes Handwerk iſt Leine einzige Kunſt; 
jede fordert bey ihrer Ausübung auch eine gewiſſe 
Kopfarbeit. Das Mehr und Weniger beſtimmt hier 
eigentlich den Unterſchied, fo daß fich Feine recht bes 
ſtimmte Gränzlinie ziehen läßt. Gewöhnlich nennt 
man auch nicht alle mechanifchen Künſte Haudwerke, 
fondern nur die gemeineren und zünftigen. 


» 


- 
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Begriff einer freyen Kunft- nicht nach zufälligen, ſon⸗ 
dern bloß nach. weſentlichen Merkmahlen beftimmt , fo 
find ſie vielmehr gebunbene als freye Künfte. Zur 
zweyten Claffe der gebundenen gehören dann die nice 
deren oder ſchlechtweg ſogenannten Arbeitskuͤnſte, als 
die Tiſchlerkunſt, Sattierkunft , Kochkunſt/ Müllers 
kunſt, Bäderkunft u. d. gl.; denn fie bezieben fig 
auf. folhe Zwede, bie hauptſaͤchlich durch körperliche 
Thaͤtigkeit, beſonders der Haͤnde als Maſchinen oder 
Bewegungswerkzeuge, erreicht werben koͤnnen, und 
fordern daher mehr Handarbeit, die oft ſchlechtwes 
Arbeit heißt, als Kopfarbeit *). 


— 
— 


”) Der. Lateinische Ausdrud artes sellulariae s. sederf- 
tariae, womit man die niederen Arbeitskünfte oder 
die fogenannten Handwerke benennt, bezeichnet fie 
nur von Seiten eines zufälligen Umftandes, des Si⸗ 
Gens auf dem Arbeitsſtuhle. Indeſſen paßt ein folches- 
Merkmahl eben fo gut auf jeden anderen Künſtler, 
der figend fpielt oder arbeitet, und felbft aufden Ges 
lehrten, der figend® Die Kunit zu denken, zu lefen, zu 
ſchreiben und zu lehren übt. Dasfelbe gilt auch von dem 
Augdrude Lohnkünfke (artes mercenariae), womit 
Kant inderKritit derUrtheilskraft(S. 175. 
Aufl. 2.) die Handwerke bezeichnet wiſſen will, weil 
er meint, daß derjenige, welcher eine freye Kunſt 
übe, in dieſer Thätigkeit ſelbſt Genuß finde, mithin 
durch keinen Lohn dazu beſtimmt zu werden brauche, 
der Handwerker aber durch eine ſolche Vergeltung 
zur Übernahme einer nicht an ſich ſelbſt angenehmen 
Beſchäftigung gereitzt werden müſſe. Allein dieſes 
Merkmahl paßt ebenfalls nicht nur auf alle, die eine 
gebundene Kunſt üben (z. B. den Heilkünſtler, den 

Staats⸗ und Kriegskünſtler), ſondern auch auf freye 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Aſthetit. T 


= 
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u: Anmerkung d.. . 

Da niccheieinor ſchon oben ($. 21. Anm. 2.) ge⸗ 
machten Bemerbung das Spiel zu Urbeit und die Are 


Künftler (als Mahler, Bildhauer, Architerten), ins 
dem die Künfiler beyderley Art, wenn fie auch nicht 
immer gerade um des Lohn willen thätig find, doch 
gewoͤhnlich und gern für das, was fie hervorbringen 
odber leiſten, einen Lohn empfangen, es mag mu 
diefer beſtehen, worin er wolle. .&8 ſteht alſo der 
freyen Kunſt nicht das Haundwerk als eine Lohnkunſt 
entgegen, ſondern die gebändene Kunſt, und beyde kön⸗ 
‚nen Lohnkünſte heißen. Weil aber diejenigen, welche ei⸗ 
ne freye oder gebundene Kunſt von der Höheren Art üben, 
gewöhnlid mehr oder doch zugleich durch den Ehre 
trieb geleitet werden ‚ fo nennt man den Lohn, den 
ſie empfangen, mit Net einen Shrenlohn oder 
| Ehrenſord (honorarium), gleich dem Lohne der 
Gelehrten für ihre Schriften und mündlichen Vor⸗ 
träge , Indem Schriftfteller und mündliche Lehrer in 
der That auch eine Kunft üben, nähmlich die deö 
ſchriftlichen und mündlichen Vortrags, welde theil® 
zu den gebundenen, theild zu den freyen aebört ; zu 
jenen in Anfehung des Stoffs und der kogifchen, zu 
diefen in Anfehung der äftpetifhen Form. Da man 

“ aber bey einem wiſſenſchaftlichen Werke and mündlis 
chen Bortrage mehr auf den Inhalt und die logifche 
Zorm flieht, 10 pflegt man es mit der äftpetifhen nicht 
fo genau zu nehmen, obwohl die Vernachlaͤſſigung 
derſelben nie zu billigen iſt Was übrigens die Grö⸗ 
fie des Eyrenlohns anlangt, fo kann diefe nach kei⸗ 
nem beftimmten Maßſtabe gefhägt werden. Denn 
was die freyen und gebundenen Künfte der höheren 
Art produciren , bat eigentlich. Beinen Markt, fons 
dern einen Affectionepreis und diefer ift nach Dem 
Grade der Affection bald Höher bald niedriger. Das 
her werden Romanſchreiber oft weit beſſer als ge⸗ 











a 
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beit ‚zum Epiele werden kann. fo kam auch 1) dee 
freye Künitler fein Gefchäft als bloße Arbeit treiben 
und dadurch bis zum gebundenen Künftler der niedrig« 
fien Art, zum bloßen Handwerker, herabfinken, Sol⸗ 
be bandwerkende freye Künftler ſind z. B. Muſikan⸗ 
ten, die in den Schenken aufwarten und die man da⸗ 
her Bierfiedler nennt, Poeten, die auf jede Veran⸗ 
laſſung einige Verſe und Reime zu machen bereit find, 
und die man daher nicht einmahl Gelegenheitsdichter 
fondern nur Versler und Reimer nennen follte, des⸗ 
gleichen manche herumziehende Schaufpieler und Por⸗ 
srätmahler, die gleihlam nur Fabrikwaare liefern und 
auch dieſe herzlich ſchlecht, indem fie nichts von 
einer freyen Geiſtesthaͤtigkeit wiſſen, ſondern nur we⸗ 
gen des leidigen Hungers (eines Zwangs von der häro 
teſten Art) für den Eärgliditen Lohn arbeiten. Es 
kann aber auch 2) der gebundene Künſtler fein Ges 
fhäft zum Theil als Spiel treiben und ſich dadurd) 
zum freyen Klinftler wenigftens annähernd erheben. 


Dieß wird der Fall feyn, wenn der gebundene Künfle 


fer mit Gefhmad arbeitet, mithin bey der Arbeit 
feine Thätigkeit zugleih auf Darftellung bes Aſthe⸗ 
tiſch⸗ wohlgefaͤlligen gerichtet iſt. Da es nun gewiſſe 
Künſte gibt, welche einer ſolchen Vereinigung der 
Geſchmacksluſt mit ihren Producten ganz vorzüglich 
fähig find und daher ben Kuͤnſtler gleihfam von felbft 
dazu einladen, fo kann man diefe Künfte ala gen 
mifchte (theils. freye theils gebundene) anfehen, auf 


wE — 


lehrte Schriftſteller honorirt, fo wie Katharina II. 


einem Ballettänzer mehr Gehalt als ihren Generalen 
geben mußte, weil dieſe nicht — tanzen konnten. 
T 2 
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deren naͤhere Betrachtung wir in der Folge zurlickkem⸗ | 
men werden *). 
6. 60. 

Dad er aͤſthetifch eoderſchöͤn guͤnſler 
dasjenige, was feinem Gemuͤthe vorſchwebt, es ſey 
nun etwas aͤußerlich oder bloß innerlich Wahr⸗ 

nehmbares, durch irgend etwas Aeußeres (Toͤ⸗ 
ne, Farben, u.d.9.) auf eine ſolche Art darſtel⸗ 
fen foll, daß diefe Darftellung durch ſich ſelbſt 
oder unabhängig von allem fremdartigen Inte: 
veffe ein Gefühl. der Luft in und errege, fo 
kann die aͤſthetiſche oder fhöne Kunſt auch 
erklaͤrt werden, objectiv als eine durch ſich 
felöft gefallende Art der Darftellung ded Innern 
im Menfchen mittelft eines Aeußern, undfu b⸗ 
jectiv ‚als. die Gefchicklichfeit in. einer fols 
Ken Art der Darftellung Was demnach die 
ſchoͤne Kunſt ala ſolche produciren foll, muß 
entweder unmittelbar etwas Aeſthetiſch⸗ wohl⸗ 
gefaͤlliges ſeyn, oder wenigſtens mittelbar 





2) Wenn man alle Kuͤnſte in freye, gebundene und ges 
mifchte eintheilt , fo Läuft diefe Eintheilung parallel 
mit der Gintheilung der Wiflenfchaften, die eben⸗ 
falls in dieſe drey Hauptelaflen zerfallen. S. Ber 
ſuch einer neuen Gintheilung der Wis 
fenfhaften zur Begründung einer befe 
feren Draanifation für diepöheren Bil: 
bungsanftalten. Züllihan. 1805.86. ' 


\ 


Abſchn. 3. Allgem. Kalleotechnik.$. 60. 293 


durch die Darftellung ein folched Object werden 
($. 5g. nebft Anm. 1.). 
| Anmerkung. 

Diefer Satz, welcher aus dem bisher erdrterten Bes 
ariffe der fhönen Kunft nochwendig folgt, ift als das 
oberfle Princip der Kalleotechnik oder fhönen 
Kunſtlehre anzufehen, und liegt als ſolches einer jeden, 
Theorie von den einzelnen ſchönen Künften , die wir 
in dee’ Folge Eennen lernen werden, zum Grunde, 
fo daß jede folhe Theorie (z. B. die Poetik) zeigen 
muß, wie durch das befondere Darftellungsmittel, defs 
‚fen eine einzelne ſchoͤne Kunft fid bebient , das Äftbes 


tifhswohlgefällige im ihren eigenthümlichen Producten | 


zu erreihen fey. Man kann jened Princip auch das 
Geſetzder Schönheit nennen, wenn man unter 
dem Schönen im weiteften Sinne ($. 55. Anm.) das 
Üftperifch -wepfgefällige-überhaupt verfteht, den außer 
bem würde diefes Geſetz zu eng ſeyn, weil es das Er⸗ 
babene und das mit dem Schönen und Erhabenen Vers 
wandte ausſchließen würde. Aus jenem Princip aber 
werden fich in der Bolge- verfhiedene andere ers 
geben, z. B. daß bie ſchöne Kunft nad) dem Ideali⸗ 
fhen ftieben, daß ihre Producte charakteriftifh ſeyn 
müflen u: d. gl. Dadurch wird auch der Streit über 
den Vorrang des einen oder andern Grundfages 
von felbft wegfallen. Denn darin kommen doc hof—⸗ 
fentlich alle‘ Kunfttheoretiker überein, daß jedes Pro⸗ 
duct der fhörien Kunft ein äfthetifhes Wohlgefallen 
‚bewirken folle, und alle ihre Korderungen beziehen 
fi) eben darauf zu zeigen, wie und wodurch dieſes ges 
fhehen könne. Wenn nun etwas nicht an und für 
fidh oder unmittelbar äftbetifch « wohfgefällig: ift, fe 
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wird bie ſchone Kunſt, fo fern fie dieſen Charafıee 
behaupten und dennoch) ein foldhes Object in: ihren 


Wirkungskreis aufnehmen will, es mittelft ber Dars 
ſtellung ſelbſt zu einem wohlgefälligen Dinge erheben 
müſſen. Mithin iit und bleibt odige Forderung in jeher 


Hinfiht Hauptgeſetz der ſchoͤnen Kunft .und folglich. 


auch Darftellung des Aitpeifg ⸗ ohlgefauigen Haupt⸗ 
zweck derſelben. | 
8,64. 

Die fböne Kunft feßt demnach voraus 
theils ein gewiſſes Darſtellungsver moͤ⸗ 
gen, welches von der Einbildungskraft abhaͤn⸗ 
gig iſt, theils eine gewiſſe Ue bung von Geis 
ten des Kuͤnſtiers, wodurch das Vermoͤgen int 
ſeiner Wirkſamkeit zur Fertigkeit erboben 
und Virtuoſitaͤt erzeugt wird. 

Anmerkung. 


Darſtellungsvermögen haben eigentlich alle Men⸗ 


ſchen; ſie würden ſonſt ihr Inneres gar nicht durch 


ein Äußeres zu erkennen geben Eönnen. Es beruht 


aber dasfelbe auf tem Zuſammenhange des theoreti⸗ 
fhen und prectifhen Gemüthsvermögens Überhaupt 
(Fund. $. 79.), vermöge deffen die Thätigkeit des letz⸗ 
ten ein Zeichen oder Darftellungsmittel für die Thä⸗ 
tigfeit des erſten werden kann. So ift das Sprechen 
als Articuliren der. Töne eine trangeunte oder practi⸗ 
ſche Ihätigkeit des Menſchen, welde .eine immanente 
oder theoretifihe Thärigfeit desſelben, das Denken, 
bezeichnet, bie Sprache alfo ein Darſtellungsmittel dee 
Gedanken und das Sprachvermögen ein Darftellungss 
vermögen durch articuliste Töne. -Der Stumme, der 

















mu. 
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bloß gefticulirt flatt zu articuliren, mithin durch Ges 
fliculation als eine andere ‚Art ber practifchen Thaͤ⸗ 
nigkeit ſpricht, braucht feine Mienen und Geberben als 
ein folthes Datftellungsmittel, und mern er ſchrei⸗ 
ben oder mablen Eann , weldes wieder .ondere Arten 
transeunter Ihätigkeit fiud , fo braucht er die Schrift⸗ 
züge oder Vinfelftrihe dazu. Kurz alle Darſtellung 
ift nur durch Verknüpfung einer doppelten Thätigkeit, 
deren jeder Menſch fähig ift, möglich. Das Daritel: 
Sungsvermögen läßt aber wie jedes andere Gemüths⸗ 
vermögen verfhietene Grade zu, und feine Wirkſam⸗ 
feit ift durchaus abhängig von der Einbildungskraft, 
ſowohl der reproductiven oder wiederboblenden, melde 
dem Gemüthe mannigfaltigen Stoff zum Dariftellen 
gibt, als der productiven oder ſchöpferiſchen, welche 
dieſen Stoff durch neue Bildungen ind Unendlihe vers 
- monnigfaltige und eben dadurch nicht bloß die Dar⸗ 
ftellungsohjecte , fendern auch die Darftellungsmittel 
vervielfältigt *). Se lebendiger alfo die Einbildungss 





*) Manche nennen die reproductive Einbildungskraft 
ſchlechtweg ‚Einbildungstraft , die productive aber 
Phantaſte oder Bildungskraft , und meinen , der 
fhöne Künftler bedürfe eigentlih nur diefer. Allein 
das Wirken der lebten ift eben fowehl ein In⸗ſich⸗ 
hinein»bilden des Gemüthes , als das Wire 
Een der erften, und wer in der Fieberhitze Abweſen⸗ 
Des oder Vergangenes als gegenwärtig fieht, phan⸗ 
:tafirt eben ſowohl ald der, welcher noch nie ges 
febene und gehörte Dinge träumt. Nun iſt zwar 
die Productivität der Einbildungokraft bey einem 
fhönen Künftler die Hauptfache, weil er fonit nicht 
urſprünglich (originahter), fondern. nur nachmachend 
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kraft in einem Subjecte wirkt, deſto energiſcher wird 
auch fein Darftellungsvermögen. ſeyn, indem er ſich 
zur Darftellung nicht bfoß erweckt fühlt, fondern ihm 
auch diefe durd die Energie der Einkildungsfraft er⸗ 
leichtert wird. Aber die Darftellung hat aud ihre mes 
chaniſchen Schwierigkeiten, welde gleichfam in der 
Sprötigkeit des rohen Stoffs liegen, der zum Dats 
fiellungsmittel gebraucht werben und deßhalb eine ges 
wiffe Form annehmen fol. Die Sprade ;. 8. deren 
fi der Dichter , die Maßen , deren fi der Bildner‘, 
die Farben , beren fi der Mahler bedient, um, jes 
der auf feine Weife, Inneres äußerlich darzuftelen,, 
baten in der Behandlung ihre eigenen‘ Schwierig—⸗ 
keiten, die nur dur Übung überwunden werden koͤn⸗ 
nen, indem diefe das bloße Vermögen in Fertigkeit 
verwandelt. Hieraus entſteht dann die Künftlerrus 
gend (virtus artistica s. aesthetica)'oder die Vir⸗ 
tuofität, weiche alfe nicht bloß dem Eunfffertigen 
Mufiter, der im engeren & inne Virtuos heißt, fondern 
überhaupt jedem Klinftler zukommt, der ed in der Aus⸗ 
Übung feiner Kunſt zu einer folhen Fertigkeit gebracht 
bat, daß er auch das Schwierigſte mit Teichtigkeit aus⸗ 
führt. Durch diefe Leichtigkeit in der Production gewinnt 





(imitative) darftellen oder bloß copiren mürde ; aber 
die Reproductivität it ihm nicht minder nothwen⸗ 
dig, weil ohne fie gar Fein Stoff su neuen Bilduns 
gen vorhanden ſeyn würde. Würde mohl 3. B. der, 
Der immer in kahlen und flachen Eteppen gelebt 
und. auch nicht einmahl ein Bild von einer fhönen 
Landfchaft geiehen Hätte, im Stande ſeyn eine ſol⸗ 
cho darzuftellen ? 








⸗ 
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das Product felbft den Schein einer größeren Freyheit, 
indem alsdann bie Darftellung des Künftlers zwar punct⸗ 

lich, aber doch nicht peinlich iſt, ſo daß man ihr nicht 
das Muͤhſame der Schule oder den Zwang der Regeln 
anſieht, wodurch das freye Spiel der Gemüthskräfte in 
ber Contemplation des Products geſtört werden würde *). 
Zugleich ſcheint es aber auch, ald wenn das Product gar 
nicht anders als fo, wie es ift, ſeyn könnte, ald wenn 
ber Künftler, durch feine innere Natur getrieben, gerade 
dieß hätte produciren müſſen. Mithin vereinigt ſich dann 
aufeine wundervolle Weife ber Schein der Kunfifregheit 
mit dem Scheine der Naturnothwendigkeit i in einem 
und demſelben Producte 





a 


) Um diefer Störung willen mißfallen fo viele Sos 
nette , befonders in unferer etwas fchwerfälligen und 
reimarmen Sprache. Man fieht. es den meiften Ge⸗ 
Dichten diefer Art an, wie viel Mühe es gekoſtet hat, 
Gedanken und Empfindungen gerade in diefe Zahl von . 
Verſen und Meimen nach diefer beftimmten Anords 


at 


nung einzusmwängen oder auch außzureden. Die Dars .. 


ftelung mißfällt alfo um ihrer Peinlichkeit willen. 
Sn einer Spracde hingegen, die fo biegfam, geſchmei⸗ 
Dig und reich an Reimen ift, wie die italienifche, iſt 
eine folde Darftelungsform weit leichter, und ges 
winnt eben dadurch den Schein größerer Freyheit 
**) Wenn man fagt, die Natur fen fhön, menn fie als 
Kunſt — und die Kunft, wenn fie ald Natur erfchei« 
ne, fo heißt dieß wohl nichts anders als, die Natur 
‚nehme in ihren fchönen Producten den Schein der 
Freyheit und die Kuaft den Schein der Nothwendig⸗ 
keit an. Das Leste ifi aus dem Dbigen Plar. Das 
Erfte aber erhellet daraus, Daß die Natur, wenn fie 
Schönes hervorbringt, dem Effecte nach nit den Zwe⸗ 
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. 62. “ | 

Die fhöne Kunf fann auch eine Kun ſt 
des Genies genannt werden. Genie uͤber⸗ 
haupt iſt naͤhmlich eine beſondere Modification 
der Gemuͤthskraͤfte, wodurch dieſelben in ihrer 
Wirkſamkeit durch ſich ſelbſt auf eine eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe productiv find. Eine ſolche 
Modification iſt vornaͤhmlich in Auͤſehung der- 
jenigen Gemuͤthskraͤfte, welche zur Ausuͤbung 
ber ſchoͤnen Kunſt noͤthig find, erforderlich, 
in welchem Falle das Genie aͤſthetiſches 
Genie, auch ſchlechtweg Kun fl: oder Kün ft: 
lergenie heißt, indem dadurch die Natur 
felbft dem ſchoͤnen Künftler die aͤſthetiſchen Res 
geln für feine Kunft an die Hand gibt. Das 
Genie ift daher in feinen Productionen o rig i⸗ 
nal, wird aber erft dadurch wirklich mufter: 
haft (eremplarifh, Fanonifch oder claſſiſch), 
daß es fih mit dem Geſchmack inder Produc- 
tion vereinigt ($. 50, bis 53.). u 

Anmerkung ı. 

Die urfprünglihen Gemüthskraäfte Fommen in ‚der 

Erfahrung an einzelnen Subjecten mit den mannigfale 


de der Kunſt — Darftellung des Aftgetifch » wohlges 
fälligen -- barmonirt, wodurdh das Nothwendige 
(3z. B. eine fchöne Blume) den Charakter des Zufäls 
ligen annimmt oder ein freyes Spiel des Zufalls — 
aleihfam ein Glückswurf der Natur — zu feyn ſcheint. 
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tigften Modificationen vor, bie alle zwar empiriſch 
find, deren Entitehung aber. fi nicht immer aus den 
afmähligen Einwirkungen der Erfahrungsgegenftände 
auf das Gemüth begreifen läßt, weil manche derielben 
fih ſchon im zarteften Alter zeigen und unter ſonſt glei⸗ 


hen Umftänden (bey gleicher Abftammung , Erziehung ' 


u. ſ. mw.) baldvorhanden find, bald fehlen. Solche Ges 
mürbsbeflimmungen find alſo zwar nicht als urfprünge 
lie im firengen inne des Worts (tranfcendentale — 
denn fonft müßten fie allen Menfhen ohne Ausnahme 
“ zufommen — Zund. 6. 70.), aber body auch nicht ald ers 
worbene ‚, foudern vielmehrald angeborne, d. h. zus 
gleich mit dem Individuum felbft, dem fie zufommen,ents 
ftandene Beftimmungen zu betrachten. Zu «diefen Modi⸗ 
ficationender Gemürhskräfte gehört aud) jene wundervols 


le Eigenthümlichkeit gewiſſer Günftlinge der Natur , die. 
wir mit dem Nahmen Genie bezeichnen, weil dem Mene 


ſchen, dem fie zukommt, ein höherer Genius (gleidy dem 
bes Sokrates) beyzuwohnen ſcheint, der. ihn bey feiner 
Thätigkeit unterſtützt, Tenkt und leiter"). Ein folder 
Menſch zeigt nähmlich in feiner Wirkfamkeir eine un- 


gewöhnliche Energie, vermöge welder er theils mehr 


—— n 





”) Man fagt von einem ſolchen Menfchen fowchl, er 
fey ein Genie, d. h. ein geniales Weſen, als, er har 
be Genie, d. h. Beniglität. Beyde Ausdrüde fagen 

- alfo im Brunde einerley. Jener bezeichnet das Genie 
als etwas Selbſtſtändiges, Diefer als: etwas Anhäns 
gended, obne allen fpecifiiden oder gradualen Uns 


terfchied. Solche Unterfchiede laſſen fih nur durch 


Beywörter bezeichnen 3. B. noetifches, philoſophi⸗ 
ſches Genie — Genie der erſten, zwehten Größe, 


* 
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als andere leiſtet, theils was er leiſtet, auf eine ei⸗ 
genthümliche AÄrt leiſtet, ſo daß Andere mit aller An- 
ſtrengung es ihm hierin nicht gleich thun koͤnnen. 
Das Genie als ſolches iſt alſo niemahl paſſiv oder bloß 
empfangend; es iſt ſtets productiv oder ſchaffend, ob 
es gleich dieß in verſchiedenem Grabe ſeyn Eanır. 
Daß nun dieſe Genialität nicht urſprünglich überhaupt 
ſey, erhellet eben daraus, daß fie nicht allgemein’und 
nothwendig, ſondern bloß particular und zufaͤllig iſt. 
Denn fie findet nur bey einzelnen Lieblingen der Na: 
tur flatt, und der Menſch kann. ohne fie feiner Bes 
flimmung als Menſch vollkommen entfprehen *). 
Daß fie aber etwas Angebornesd (innatum s. ingeni- . 
tum — daher ingenium) gleihfam Individual = ure 
fprüngliches fey , erbellet daraus, daß fie weder durch 
fremde Bemühung (Erziehung und Unterricht) mitges 
tbeilt, noch durch. eigene Anftrengung (Fleiß und Stu⸗ 
dium) errungen werden kann **). Sie ift daher auch 


! 


— 





*) Die Genialität iſt nur dadurch, daß fie nicht allge 
mein und nothwendig ıft, Geniafität. Man Tann 
fogar behaupten, daß es ein Unglüd für die Menſch⸗ 
heit wäre, wenn Alle oder auch nur die Reiften Ge⸗ 
nies wären. 

*8) Hiermit ſteht nicht im Widerſoruch ‚was Hege— 
wiſch in ſeiner Geſchichte der gracchiſchen 
Unruhen. (S. 11.) ſagt: «Die größten Genies 
im Denken und Handeln find dieſe großen Genies 
durch Beine andere Urfache geworden, als weil fie 
ſtarke Neigungen , große Leidenfchaften haften’, die 

° fie zu den größen Anftrengungen ihrer Kräfte ver« 

mochten.” — Denn die Kräfte mußten ſchon da fepn 

(daher es richtiger heißen würde: zur Anftrengung 





f 
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"wie alles Urfprünglihe, ed heiße fo in allgemeiner 
oder individualer Beziehung, unerklärbar und under 
greiflih *). Sie iſt ferner. ein freyes Geſchenk der 
Natur und gehört daher zuden Raturgaben ober: 
natürlihenTalenteneines Individuums **). Sie 


T 





N 


ihrer großen Kräfte): und „jene. Neigungen und Leis 

Denfihaften find die gewöhnlichen Begleiterinnen des 

Genies , mithin auch Erweckungsmitkel desielben. 

Solche Mittel find aber auch fremde und eigene‘ 

Bildung , deren das Genie ebenfalls bedarf, wenn 

es nicht verfrüppelt werden oder verborgen bleiben 

fol. Der göttliche Sunle muß hervorgelodt werden, 
wenn er in lichte Slammen auflodern fol. 

”) Die Grllärungen der Genialität aus phnfifchen 
Gründen (3. B. aus einer höheren Reitzbarkeit des 
Nervenſpſtems oder nah der Gallien Kraniologie, 
aus dem größeren Umfange gemijler Gehirntheile, 
welche die organjſchen oder materialen Bedingungen 
gewiſſer Geiſtesfunetionen ſeyen, wodurch auch eine 
größere Intenſität oder Stärke in diefen Functio— 
nen ſelbſt bewirkt werde) erklären eigentlich nichte- 
Denn abgefehen von der Unermweislichkeit der Nid;- 
tigkeit diefer Erklärungen, fo.entfteht die neue Fra⸗ 
ge: Woher die höhere Neigbarkeit der Nerven oder 
die größere Ausdehnung der Drgane in gemwilfen 
Subjecten ? worauf dann. Beine Antwort möglich ifl. 
Man Eönnte daher die Genialität- mit der Eleckricie 
tät veraleichen und fagen, wie Diefe mag in, mit 
und durch gewiſſe Körper erfcheine, fo jene nur in, 

mit und durch gewifle Geilter. 

*5) Man bat neuerlich oft Dagegen proteſtirt, daß das 
‚Genie auch Talent genannt. werde, und zwar aus 
Furcht es möchte dadurch mit dem guten Kopfe, 
der Gelehrigkeit oder großen Fafſunge⸗ 





. _ 6 
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IR endlich nicht bloß auf Eine Gemüthskraft oder 


einen gewiffen Theil menſchlicher Wirkſamkeit bee. 


ſchränkt, fondern fie Eann ſich auf alle erfireden „ 
fobatd nur Überhaupt Productivität in irgend einer 
Ars unferer. Thaͤtigkeit möglich iſt. Man kann baher 
zuvörderſt unterſcheiden die allgemeine Genialität 
(ingenium universale) und die beſondere (par⸗ 
ticulare). Ob aber die allgemeine in einem Individuum 
ſtatt finden, ob alſo jemand ein Univerſalgenie im firen- 
gen Sinne des Worts heißen könne, ift eine andere 
Frage, die fhwerlih zu bejahen feyn dürfte, Wes 
nigftens bat die Erfahrung nod Fein Beyſpiel ber 
Are aufgeftellt *). Die natürliche Beſchraͤnkung des 
— sn . 
kraft (capacitas) verwechfelt werden. Allein dieſe 
Verwechſelung ift gar nie möglich, fobald man nur 
nıit den Worten die gehörigen Begriffe verbindet. 
Zalent (von Talayrey, Wage, Gewicht, auch Geldſum⸗ 
me von größerem, wiewohl verfchiedenem Werthe) 
ift ein bildliher Ausdrud, der im Allgemeinen jede 
vorzügliche Gabe, womit die Natur einen Menfcen 
audgeftattet hat, bezeichnet. Das Talent kann alfo 
feyn entweder Beute, wenn es fih Dutch große und 
eigenthümliche Productivität, oder guter Kopf, wenn 
ed ſich durch große Kapacität ankündigt. Talent ift 
folglich genus, Genie, speeies. Mithin ann man mit 
vollem Rechte fagen , Genie iſt Talent, aber nicht 
umgekehrt: Talent ift Genie; denn ed Pann au 
Moß. guter Kopf ſeyn (Log. 6. 98. Anm. 2.). 

” Wenn Leibnitz von Manden ein Univerfalgente 
genannt worden, fo bezieht ſich diefer Ausdrud bloß 
auf die Univerfalität in der Erkenntniß oder Willens 

ſchaft. Denn in der fchönen Kunft’hat 8. nichts ges 
leistet, und daß er fih auch in der Poeſie, Mahlerey, 


— — 
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nenſchlichen Geiſtes ſcheint baher nur particulare Ge⸗ 
wialitäi zuqulaften. In wieſer Hinſicht unterſcheidet 
man nun ferner das wiffenfhafttide oder Ges 
kebrtengenie (ingeninim scientifioum a. doctri- 
nale) und das Kun fl» oder Künftlergenie(inge-. 
»ium technicum s. artisticum) und bezieht ben lege 
ten: Ausdruck gewöhnlich nur auf die ſchͤne Kunft, 


ſtreitet aud) wehl gar über den. Vorzug bes Einen vor 


dem Andern; Allein es liegt hierbey eine durchaus fal« 





Muſik u. ſ. w. als Genie würde gezeigt Haben, wenn 

- er nur gewollt hätte, kit wenigftens unerweislich. 

Daher Tann auh Michelangelo nicht ein Unis 
verfalgenie heißen. Dinn wenn er auch als Bildner, 
Mahler, Baukünftler, und felbft als Dichter fid 
hervor that, fo hat er doch i in den übrigen Künſten und 
den Wiſſenſchaften, die Anatomie etwa ausgenvm⸗ 
men, nichts geleiftet, Nach der vorhin berührten Gall« 
fhen Theorie aber ließe fih ſogar ein phufifcher 
Grund nadmeifen, warum es Bein Alniverfalgenie 
geben tönne- Denn de na berfelben Die Genialität 
von. der großen Eutwickelung gewifer Gepirntpeife 

. al& Drgane geifliger Thätigkeiten, abhängen würde, 
fo müßte der größere Umfang des einen oder einiger - - 
Drgane die Entwidelung der übrigen defchränfen, 
wenn nidt die gleihmäßige Entwickelung aller Orr 
gane das Gehien und dutch dasfelbe auch den Schä⸗ 
dei zu einer enornıen Größe anfchmellen felltn Gin ' 
Schaͤdel diefer Art Bönnte auch weder Erhöhung nah 
Vertiefung haben , weit dieſe von der ungleihen 
Sntwidelung der Organe abhängen follen , müßte 
alfo nicht bloß ungeheuer groß, fondern auch volls 
kommen rund feyn. Sonach mürde der Kopf eine® 
echten Univerſalgenies andfehen, wie ein — Waſ⸗ 
ſerkopf⸗ 
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ſche Anſicht vom Genie. zum Grunde, welche zu berich⸗ 


tigen ſich wohl der Mühe verlohnt, obgleich die aus⸗ 


führliche Unterſuch ung über das Genie eigentlich in 
die Anthropologie gehört. Es gibt nähmlich 1) genau 
geſprochen gar kein .wiffenfchaftlihes “Genie ald Ger 
genfaß des, Kunftgenies , fondern alles Genie iſt einzig 
und allein Aunfigenie. Wenn das Sense ſich auf dem 
‚Gebierh. der Erkenntniß wirkſam beweiſt, ſo geſchieht 
dieß durch eine eigenthümliche Geſchicklichkeit, einen 
durchdringenden Blick und eine ungemeine Gewandt⸗ 
heit des Geiſtes im Herbeyſchaffen und Ausbilden des 
Stoffs der Wiſſenſchaft, mithin durch Kunſt. Denn 
es iſt ein Können, was nicht jeder kann, wenn er 
auch noch ſo viel weiß. Wenn daher Ssiller in 
Beziehung auf das Genie ſagt, 


Die ſchopferiſche Lunß umſchließt mit ttillen Siegen 
Des Geiſtes ungemeßnes Reich — 


fo gilt dieß von der ſchöpferiſchen Kunſt des Mathe⸗ 
matikers, des Phnfikers, des Philoſophen fo gut als 
von der des. Dichters , ded Mahlers, des Muſikers. 
Sn ihnen allen wirkt, wenn fie anders wahre Genia⸗ 
fität haben, aud wahres Aunitgenie, wiewohl in je⸗ 
dem auf eigene Weife. Denn es bezieht ſich 2) der 
Ausdrud Kunſtgenie nicht bloß auf die fhöne,.fondern 
. auf alle. und jede Kunſt, fie fey frey ober gebunden , 
ſchön oder nicht ſchön ($. 59. nebft den Anm.). Ober 
‚waren die Erfinder der Buchftabenfhrift, der Buche 
druckerey, des Schachſpiels, der Pendeluhren und an: 
derer Fünftliben Maſchinen, waren Staatsmänner 
und Beldberren , wie Cyrus, Mofes, Solon, Peris 
kles, Themiſtoklet, Epaminondas, Agefilaus, Philip: 


1 
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pus Alexander, Hannibal, Seipio, Sylla, Pompe⸗ 
jus, Caeſar, Earl, Heinrich und Friedrich, waren 
endlih Mäͤnner, wie Sokrates, Plato, Ariftoteles , 
Hippocrates, Archimedes, Luther Copernicus, Bako, 
Harvey, Galilei, Kepler, Newton, Leibnitz, Eus 
lee und Kant dur) ihre eigenthümliche Productivitäc 
im Denken ober Handeln nicht eben fo gut wahre Kunfte 

genies als Homer, Pindar, Sophakles, Phidias, 
Apelles, Demoſthones, Cicero, Rofcius und andere 
auf dem Gebieth der ſchoͤnen Kunſt emporragende Ge⸗ 
nien? — Es muß demnach, wenn vom Genie die Rede 
ift, immer nur an das Kunftgenie gedacht werden. Denn 
nicht durch vieles Wiffen , fondern burch vieles Können, 


es fey worin e8 wolle, bekundet ſich dag Genie. Zeige 


fih alfo das Genie auf dem Gebieth der freyen Kunſt 
und zwar fofern fie ſchön (äftherifh) iſt, fo heißt es 


äfthetifhes Genie, weldes wieder nad den 


verfihiedenen Zweigen ber ſchönen Kunft poetiſch, 


plaſtiſch, muf Falifh u. f. w. feyn kann. Nur wies 


‚fern die ſchöne Kunft auch ſchlechtweg Kunſt heiße 


j 


($. 55. Anm.) , kann man das äfthetifche Genie eben» 
falls‘ ſchlechtweg ein Kunſtgenie nennen. Zeigt ſich 
bingegen das Genie auf dem Gebieth ‘der gebundenen 
Kunft, fo kann es hier aufdie mannigfaltigfte Weife 


wirkſam ſeyn. Es kann fih 3. 8. in der: Kunfk, 


Staaten oder Heere zu führen und durch beydes gros 
fe Beränberungen in der Welt zu bewirken, hervorthun. 
Dann erfheintesald Staatsmanns⸗, Krieger 
oder Heldbengenie(ingeniumpoliticum—milita- 
res. heruicum), wofür manaugpragmatifcdes 
Genie fagen könnte *). Es kann fi aber auch in der 


*) Nicht practifhes Genie, weil practifch in der 
Ru theor. Philoſ. Thl. 5. Aſthetit. u 


*, 
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Kunſt, die Wiſſenſchaften zu bearbeiten, zu erweitern . 


und zu vervolllommnen ; hervorthun rei durch 





engeren und gewöhnlicheren Bedeutung. fo viel als 
moralifch Heißt, und ein moralifhes Genie ein 
Unding feyn würde. Zwar haben manche wohl aud 
von einem Tugendgenie geredet und gemeint, So⸗ 
erates, Jeſub and andere wegen ihrer Tugend ber 
rühmte Männer möchten wohl Genies diefer Act ges 
wefen fenn. Da es aber bey der Tugend eigenslich nur 
aufs Wollen anfommt, um zu können, was man will, 
das Wollen des Rechten und Guten aberin jedermanns 
Freyheit ſteht, fo bedarf e8 zur Tugend nicht nur 
keines Gentes, fondern es würde auch dadurd die 
Tugend aus dem Gebiethe der Willensfrenheit geriſ⸗ 
fen, mithin vernichtet. Ein praetifches, d. b-. mos 
salifhes Genie kann es alfo nicht geben, wohl aber 

. ein pragmatifches, welches Hegewiſch in.der vors 
bin ‚angeführten Schrift (S. 17.) in Beziehung auf 
den älteren Scipio ſehr treffend fo befchreibt : «Sein 
Genie beftand in einer Art von Begeifterung, womit 
er große Dinge unternahm, in dem fchnellen und 
+. richtigen Blicke, womit er die Mittel’ entdedte, feis 
ne Zwede zu erreichen, in der Geſchicklichkeit, womit 


er diefe Mittel zu verbinden und anzuwenden mußte, 


in dee Entſchloſſenhelt und dem Muthe, womit er 
alles unerachtet der größten Schwierigkeiten , die er 
antraf, ausführte, in der Verachtung alles Gewöhn⸗ 
lihen und Hergebradten, felbft der Sormalitäten, 


„ 


die Gefeße und Herkommen vorfchrieben-, fo‘ oft fie 


ihm binderfih waren, oder fo oft er nur durch ihre 
Verlegung feine Zwede, die aber immer groß und 
"gut waren, erreichen Eonnte.” — Pragmatifches Ges 
nie Tann übrigens nicht bloß der Staatsmann und 
der Krieger, fondern überhaupt jeder Gefhäftsmann, 
der Ökonom, der Arzt, der Sachmalter, der Grjie: 
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glückliche Beobachtungen und Verſuche (als obfers 
virendes oder experimentirenbes Genie) 
theils durch tiefſinnige Unterſuchungen und Combina⸗ 
tionen (als ſpeculatives Genie) theils durch 
glückliche Aufſpürung und Berichtigung fremder Feh⸗ 
fer und Irrthuͤmer (als kritiſches Genie) theits 
durch logiſche Anordnung und organiſche Geſtaltung 
der Erkenntniſſe (als ſyſtematiſches Genie). 
Wenn und wiefern aber das Genie ſich durch wohl⸗ 
gefaͤllige Darſtellung der Erkenntniſſe im mündlichen 
oder ſchriftlichen Vortrage auszeichnet, handelt es als 
aͤſthetiſchhes Genie, ohne jedoch den höheren Schwung 
nehmen zu können, der ihm in freyer Darſtellung des 
Aſthetiſch ⸗ wohlgefoͤlligen geſtattet wäre *). Und da 





Her, ſelbſt die Hausmutter als Etzieheriun ihrer Kinder 
und Führerinn ihres Hausweſens zeigen; ja ed wird die 
legte in diefee Sphäre, die ihr ſchon die Natur ans» 
gewiefen hat, ihre Genialität weit beffer darlegen 
und fih als Künftlerinn beweifen können, als wenn 
fie Berfe macht, Romane fchreibt und aus dem Gries 
chiſchen oder Spanifchen überfegt, um auch als äfthe« 
tiſches Genie zu glänzen- 

*) Das wiflenfchaftliche Kunſtgenie — denn ſo müßt es 
eigentlich vollftändig heißen — hat ſich der Stfahrung 
zu Bolge bald auf die eine bald auf die andere Art Eund 
gethan, und es verräth große Einfeitigfeit oder Par⸗ 
tenlichkeit,, menn man nur eine einzige Art der Ges 
nialität als die echte anerkennen will. Wenn 5 B— 
Plato als ſpecrlatives und äſthetiſches Genie glänzt, 
fo it Ariftoteles als kritiſches und ſhſtematiſches 
Genie nicht minder preiswürdig. Und wenn Kant 
als fpeculatives Benie durch bloße Combinationen 
in feiner Naturgefchichte des Himmels mandes anti. 


u2 
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ſelbſt aus mechauiſchen Arbeiten dur Erfindung neuer 
Werkzeuge und Methoden eine gewiſſe Genialität here, 
vorleuehten kann, fo würden wir kein Bedenken trans 
gen, au dad mechaniſche Kunſtgenie unter 
die verſchiedenen Glaffen des Partifulergenies aufzu⸗ 
nehmen, ohne. noch darauf hinzuſehen, daß eben dieſes 
Genie. dom pragmatiſchen und wiſſenfchaftlichen und 
ſelbſt dem aäͤſthetiſchen Kunſtgenie ſehr oft als Begleiter 
und Unterſtützer zur Seite geht *). m Was nun eben 





ripirte, was Herſchel als obſervirendes Benie fpds 
terhin durch ſeine Entdeckungen am Himmel beſtä⸗ 
tigte, wer darf es wagen, dieſem die Palme der Ge⸗ 
nialität zu entreißen, um jenen allein damit gu ſchmü⸗ 
den? Dover ift das erperimentirende Genie eines Las 
yoifier nicht eben fo viel werth, als das fpecufas 
tive eines bloßen Naturphiloſophen? Sollte man nicht 
in.der Schägung des wiſſenſchaftlichen Kunſtgenies 
eben fo gerecht ſeyn, wie in der des äfthetifchen, wo 
man es 5. DB. keinem Dichter zum Vorwurf made, 
daß er nicht in allen Dichtungsarten auf gleiche Weis 
‚fe groß ift, und feine Gedichte nicht auch in Muſik fer 
gen Eann, fo mie Zeinem Mahler , daß er im lands 
ſchaftlichen Sache nicht eben fo groß wie im hiſtori⸗ 
ſchen iſt, noch feine Figuren auch in Marmor gder 
Erz darftellen Bann ? — Wollte man übrigens das 
wiſſenſchaftliche Kunftgenie eben fo nach den Zwei⸗ 
gen der Wiſſenſchaft, wie das äffhetifche nad den 
Zweigen der fhönen Kunſt, eintheilen, fo Fönnte 
man auch mit Recht das philologifche, hiſtoriſche, 
mathematiſche, philofophifche n. ſ. w. unterfcheiden. 
m) Wer F . B. bedenket, daß Archimedes feinen 
‚Ruhm faſt eben fo ſehr feinen mechaniſchen Erfinduns 
"gen als feinen mathematifhen Eombinatienen vers 
dankt, und beyde recht eigentlich bey ihm Hand in 


1 
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dieſes aſthetiſche oder ſchlechthin ſogenannte Kunſtge⸗ 
nie anlangt, fo kann es freylich weder ſelbſt feine res 
gelmaͤßige Handlungsweiſe in der Production auf eine 
beſtimmte Weiſe darlegen, noch kann ſie ihm von An⸗ 
dern ſo nachgewieſen und abgelernt werden, daß dieſe 
ohne eigene Genialitaͤt auf gleiche Art produciren könne 
ten, Daher pflegen auch ſchoͤne Kuͤnſtler, wenn fie 
von ihrer eigenthümlichen Thaͤtigkeit Rechenſchaft geben 
ſoilen, ſich lediglich auf den Gott in ihrem Buſen zu 
berufen (Est deus in nobis, agitante calescimus 
illo) , indem fie bey ihren Productionen, wie von eis 
nem höheren Weſen, das ihnen ſelbſt unbewußt bie 
Regel an die Hand gibt, geleitet und getrieben wer⸗ 
den. Den Producten des äfthetifhen Genies läßt 
ſich eben darum die Genialität gleichfam leichter. anfes 
"ben, als den Probucten des wiſſenſchaftlichen Kunſt⸗ 
genies, die fhon ihrer Togifhen Form wegen mehr 
das Anfehen bes Fleißes und der Anftrengung an fi 
tragen und fogar fehlerhaft werden, wenn etwa bies 
‘fer Schein durch fühne Ungebunbenheit im Gedanken⸗ 
gange und Vortrage vertilgt werden foll. Dieß ift 
auch der Grund, warum der regelmaͤßige Gang, wel⸗ 





Band gingen, bder daß Herſchel ein eben fo geſchick⸗ 
ter Glasfchleifer und optifch » mechanifcher Künſtler ale 
Beobachter des Himmels und diefes zum Theil wenige 
ſtens durch jenes ift, oderdag VB ogler ein nicht minder 
geſchickter Orgelbauer als Orgelfpieler ift, und diefes 
vielleicht ohne jenes nicht fo volllommen feyn wür⸗ 
be — der wird Hoffentlich nicht bezweifeln, Daß nes 
ben den übrigen Arten der Genialität die mechanis 
fe ihren Platz recht würdig behaupten Fönne, 


* 
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Gen das wiſſenſchaftliche Kunſtgenie bey feinen Er⸗ 
zeugniflen nimmt, hinterher von ihm felbft oder von 
Anderen leichter bezeichnet und das, was ed probutirk - 
hat, von diefen fo in fih aufgenommen werden kann, 
daß es ſcheint, als Eönnte auf dem Gebiethe ber 
Wiſſenſchaften Fleiß und Gelehrigkeit gleihe Ein⸗ 
ſicht mit dem: Genie erwerben und Producte von 
gleichem Werthe liefern (nah dem Sprichworte ; 
Labor improbus omnia vincit),, was auf -dem 
Gebieth der fehönen Kunft nicht möglich ift. Allein es 
ſcheint aud nur fo. Denn wenn aud Fleiß und Ber 
lehrigkeit an Ertenfität der Erkenntniß dem Genie 
gleich kommen oder wohl gar den Rang ablaufen kön⸗ 
nen, fo behält dieſes doch immer an Intenſitaͤt den 
Vorzug. Die Innigkeit und Lebendigkeit der Erkennts 
niß, das, was ihr ben echtwiſſenſchaftlichen Charak⸗ 
ter und die wahre Evidenz gibt, bleibt immer aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum des Genies, und nur der kann 
eine fremde Erkenntniß organiſch (durch eine wirk⸗ 
liche Intuſſuſception) in Saft und Blut verwandeln 
und gleichſam beſeelen, der Kraft genug hat, fie nös 
thigenfalls auch ohne fremder Beyhülfe aus ſich felbft 
zu erzeugen, wie mande Thiere ein fo flarked Res 
probuctionsvermögen haben, daß fie faft jedes Glied 
ihres Korpers, -wenn fie, es zufällig verloren, aus 
eigener Kraft wieder herftellen können (Met. $. 140. 
. Anm. 1.). Der geniale Euclib hätte ſonach immer 
durch irgend eine Krankheit das Bewußtſeyn von feir 
ner ganzen Geometrie verlieren mögen. Blieb nur 
feine Geiftesfraft ungeſchwaͤcht, fo würd’ er fie bald 
wieder erfunden haben, während für einen ungenialen 
Schuler desſelben ſolch ein Verluſt unerſetzlich gewe⸗ 
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ſen waͤre. Und wenn auch dieſer Schüler ſeine geo⸗ 
metriſchen Kenntniſſe mit Hülfe.fpäterer Mathematiker 
noch fo ſehr erweitert hätte, fo würd’ er darum doch 


kein beſſerer Geometer als jener geworden ſeyn. Von 


einer Wiſſenſchaft aber, die wie die Philoſophie nicht 
jenen Mechanism im Denken und intuitiven Conſtrui⸗ 
ren des Gedachten zuläßt, ber in. der Mathematik. 
fattfindet (Zund. $. 97. Anm. 1.), gilt das Obige in 
noch weit höherem Grade. Denn bier tappen oft bie 
größten Gelehrten , ja feldft große Mathemutiker , obne 
philoſophiſches Genie im Finftern. Fleiß und Geleh⸗ 
tigkeit allein thun’s alfo hier fo wenig, wie nad) Lu⸗ 

ther’s Ausſpruch das bloße Wafler in der Taufe. | 


Anmerkung 2. . 
Originalität (Urſprünglichkeit im Hervorbrin⸗ 


| gen) ift ein fo weſentliches Merkmahl des Genies, daß 


ed ohne jene gar nicht gedacht werden kann, mithin 


der AusdrudDriginals®enieein offenbarer Pleos 


nasm ift, bloß daher entflanden, daß man zuweilen 
auch geringere Talente zu frengebig mit dem Nahmen 
des Genies beehrt *). Das Genie im eigentlichen und 





*) Eben fo pleonaftifch ift der Ausdruck fchöpferifches, 
erfinderiſches (Heuriftifches) Genie. Denn jedes Genie . 

ſchafft und erfindet, obgleich das, was es ſchafft und ' 
erfindet, ſehr verſchieden ſeyn Fann. Bald ſchafft 
es neuen Stoff herbey, bald ſchafft es eine neue Form 
für den ſchon vorhandenen Stoff. Bald erfindet es 
beobachtend, verſuchend und aufſpürend, bald ſin⸗ 
nend, dichtend und denkend. Bald find bloß metall» 
haltige Erze, bald die Metallfönige ſelbſt, gereinigt 
von den Schlacken ſeine Ausbeute. 
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“ firengen Sinne aber if innerhalb feines Wirkungs⸗ 
kreiſes — denn außerhalb desieisen kann es fehr be⸗ 

ſchraͤnkt und alltaͤglich in feiner Thaͤtigkeit erſchei⸗ 
nen — dadurch original, daß es, nach einem unend⸗ 
lichen Ziele ſtrebend, die Schranken bes Herkbmmli⸗ 
chen durchbricht und die gewöhnlichen Bahnen ver⸗ 
laͤßt, große Entwürfe macht und mit kühner Hand 
ausführt, fo daß es ſich dabey gleichfam inftinctartig. 
ſelbſt Regel und Gefeg ift. Sehr treffend, obgleich 
eben nicht poetiſch, ſagt daher Leſſing: 


Ein Geitt, den die Natur zum Muſter geiſt beſchloß, 
Iſt, was er iſt, durch ſich, wird ohne Regeln groß; 
Er geht, fo Fühn er geht, auch ohne Weifung ficher ; 
Er fchöpfet aus fich ſelbſt, er ift fih Schuf und Bücher, 
. Kübner aber und poetifcher fagt ber genialere Klop⸗ 
ſt ock vom genialen Künitler: 
- Dem. Künftler ward Fein Gefeh gegeben, 
Wie's dem Gerechten niche ward. . 
Lernt: Die Natur ſchrieb in das Herz fein Gefetz ihm. 
— Er kennt's, und ſich ſelbſt ſtreng iſt er Thater, 
Kommt zum Gipfel. 
Das uͤberſchreiten hergebrachter Regeln iſt alſo al⸗ 
lerdings als Folge der Genialität ein Kennzeichen 
des Genies. Denn dieſe Regeln tragen immer zum 
Theil den Charakter einer gewillen empirifhen Be⸗ 
ſchraͤnktheit, ja felbft der Willklühr, und würden da⸗ 
ber das Genie in feiner nah dem Unendlichen ſtre⸗ 
benden Xhötigkeit hemmen, wenn es fi aͤngſtlich 
an dieſelben binden wollte. San; recht ſegt deßhalb 
Boileau; 
Quelquefois dans sa course un esprit rigoureux,, 
Trop reserre par l’art, sort des regles prescrites, 
Et... apprend à franchir leurs limites. , 


\ 
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Aber hier zeigt ſich auch eben eine gefährliche Küppe 
für das Genie und bier iſt der Punct, wo ſich bie 
wahre GBenialität oder echte Originalität von ber fal⸗ 
ſchen, bloß affectirten unterfheibet. Das Genie kann 
naͤhmlich, indem es jene Schranken überſchreitet, zu⸗ 
weiten auch wohl fiolpern und durch Verſtoß' gegen 
die wohlgegründeten Geſetze der logiſchen oder äſthe⸗ 
tifhen Vollkommenheit ein böfes Beyſpiel geben. Inn 
beiten wird es ſelbſt von feinem alle bald wieder 
auffteben und den richtigern Pfad einfhlagen. Der 
Genielofe aber, der dennoch gern für einen Originale 
geift gehalten feyn möchte, ſucht diefen Anfpruc durch 
bioßes Abweichen von der Negel, mithin durch Nach⸗ 
äffung des Genies, zu begründen und ift alfo ein 
bloßer Genies Affe, indem es ihm nur um den Schein 
ber Driginalitas zu thun ift. Dieſes Streben nach dem 
Schein der Originalität, Genieſucht genannt — eine, 
‚wie es foheint, zumeilen epibemifd. werdende Kranke 
beit der Geiſter — ift für Wiſſenſchaft und Kunſt 
gleich verderblich und bat felbft den Nahmen des Ges 
nies in übeln Ruf gebracht *). In der Wiſſenſchafft 
verfehrt ein foldhes Aftergenie den fiyern Gang ber . 

gründlichen Unterfuhung in ein leeres. Phantaſieſpiel, 

verletzt unaufhoͤrlich durch Sprünge im Schließen — 





*) Daher proteſtirte Leſſing ſehr ernſtlich gegen dieſe 
Benennung, indem er ſagte: «Wer mich ein Genie 
- nennt, dem geb’ ich ein Paar Ohrfeigen, daß er. denken 
ſoll, es find vier.” — Und in der That, wenn man 
fieht, wie täglich in allen Winkeln Deutfchlands neue 
Genies gleich den Pilzen bervorfhießen, fo möchte 
man jene Drohung für gerecht, und Die Nachricht 
vom Genie in den Werken des Wandsbeder 
Bothen (Th. 3. ©. 48.) für wahr halten. 
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die ſogenannten Genieſprünge — die Gefetze des Den⸗ 
kens (die logiſchen Regeln) und durch gewaltſame 
Behandlung der Sprache die Geſetze des Redens (die 
grammatiſchen Regeln), entſcheidet durch Machtſprü⸗ 
he, die es als Orakelſprüche verkündet, hüllt ſich, 
Damit man Überall recht tiefe Weisheit verborgen 
glaube, in myſtiſches Dunkel, und erklärt alle, die 
nicht verſtehen und Beyfall ‚geben wollen, für gemeine 
Maturen. Inder fhönen Kunſt aber, wo das echte 
Genie in der Fülle feiner Araft fi felbft ein- höheres 
Gefeg ift und im Streben nach dem höchſten Ziele die 
fon gegebenen aber nicht allgemeingäftigen Regeln: 
nur, um das Höchſte zu erreichen , verlegt, tritt das. 
Aftergenie, ohne in ſich felbft ein höheres. Geſetz zu 
baden, alle Regeln mit Füßen und macht bas Verſto⸗ 
Ben gegen. diefelben. zu einer beftändigen Richtſchnur 
für feine Handlungsweije , aus Furcht, die vom Bes 
- wußtfegn .eigener. Ohnmacht herrührt, es möchte ſonſt 
niemand in feinen Erzeugniffen etwas Geniales finden; 
und ſo erzengt es ftatt eines fhönen Kunſtwerks einen- 
mißgeftalteten WBerhfelbalg, der., wenn .er etwa dem 
verdorbenen Geſchmacke des Zeitalters ſchmeichelt, wohl. 
. eine Zeit lang angeſtaunt und bewundert werben kann, 
entdlich aber body. gleich einem vorübergehenden Luftme⸗ 
teor in das Nichts zurüdfinke. — Ein anderer Fehler 
aber, der diefer affectirten Originalität gewiffer Mar 
fen entgegen ſteht, ift die artiftifhe Wedanten 
ren ober das ſclaviſche Feſthalten an ſolchen Kunſtre⸗ 
sein, die bloß dad Herkommen geheiligt hat. (5. B. 
das beiländige Beobachten der drey Einheiten in ber 
Dramaturgie). Denn wie der Pebant Überhaupt den 
Werth und die Wichtigkeit der, Dinge nad einem here 
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koͤmmlichen, an ſich zwar willköhrlichen, ibm ſelbſt 
aber zur Gewohnheit gewordenen Maßſtabe ſchaͤtzt, 
fo üb erſchãtzt auch der artiſtiſche Pedant das Herkoömmliche 


in der Kunſt und hält darüber als über etwas Heiligem, 
wagt.alfo nicht feinen eigenen Gang zu geben und neue 
Bahnen auf dem Gebiethe der Kunſt zu eröffnen. oder - 
aud nur zu betreten, wenn fie von Anderen eröffneg. 


find, bevor fie nicht ebenfalls dad Anfehen ber .Het«. 
kömmlichkeit erhalten haben und gleichſam recht auge 
treten find. 

Anmertung 3, 


Originalität (die echte naͤhmlich) ift zugleich. 


Exemplarität oder Muſterhaftigkeit im 
Hervorbringen, das Genie oder der Driginale 
geift folglih ein Muftergeift, wie ihn auch Lefs 
fing in der vorhin angeführten Stelle nannte. Die 


‚ Producte des Genies find aber eremplarifh oder mus 


ſterhaft, wie fern fie in dem, der fie vor Augen bat, 
ähnliche Ideen weden und Veranlaflung zu eigenen 
Erzeugniffen von gleicher Güte oder nody höherer Volls 


Eommenheit werden Eönnen. Hierin befteht die freye 


Nahahmung vorhandener Mufter, bie eigentlich 
Naheiferung beißen follte. So nennt fie auch 


Schiller, wenn er im Prolog zu Wallenfteins 


Lager ſagt, 


Ein großes Muſter weckt Nacheiferung 
Und gibt dem Urtheil höhere Geſetze. 


Dieſe Nachahmung ſetzt alſo im Nachahmenden ſelbſt 


ebenfalls Genie voraus. Denn wenn dieß nicht vor⸗ 


banden iſt, fo wird die Nachahmung leicht fclas 


viſch, d. h. ein bloßes, mit Verzichtung auf alle‘ 


’ 
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Eigenthlumlichbeit vreinupftes Copiven oder Nachma⸗ 
hen *). Wenn Daher dan Originals wer Muſter⸗ 
geile der Natyahmungspeift: entgegen geſotzt 
wirds fo iR. anter dbidfem der Geiſt ſclaviſcher Nach⸗ 
ahmung zu verſtehen, wie er bey allen Hagen Mach⸗ 
machern vorkommt, ‚von weldhen das Horaciihe O 
imitatores, servam pecus! gilt. — Es laffen fich 
olfo von den Probucten des äfthetifchen Genies aller 
dings gewiſſe Runitregeln abſtrahiren, welche auch für 
andere Kunſtwerke derſelben oder anderer Art gelten. 
Aber durch die Kenntniß dieſer Regeln allein wird nie⸗ 
mand ſelbſt ein Künftier, wenn er nicht gleichfalls Ges 


4 





”) Copiren oder Nachmachen heißt eigentlich dasſelbe 
und eben ſo machen, was und wie Andere gemacht 
haben. Dieß kann bloß zum Studium und zur Übung, 

um Fertigkeit zu erlangen, oder zur Vervielfältigung 
des äſthetiſchen Genuffes empfohlen werden. Denn 
wenn auch eine Copie an und für fich betrachtet noch 

fo ſchön iſt, fo kann Doch der Sopift dabey nur auf 
das untergeordnete Verdienſt Anfpruch machen, den 
Geiſt des Driginals gehörig aufgefaßt und unverlegt 
wieder gegeben zu haben. Eigenthümliche .Productis 

. vität hat er dadurch nicht bemiefen. Indeſſen Täßt fich 
von dem, dervon Raphaels Verklärung oder 
Binci’s Abendmahl oder Eorregg 10’ 
Nacht eine fo aute Eopie zu liefern im Stande ift, 
wie Siulio Romano, Paolo Lomazzo und 
Giufeppe Nogari, wohl erwarten, daß er auch 
in eigenen Werken etwas leiſten und fich als prodne⸗ 
tiven Künftler bewähren werde. Denn ein foldes 
Werk aufzufaffen und wiederzugeben fest ſchon viel 
eigene Kraft und vertraute Bekanntſchaft mit der Kunſt 

voraus. 





—— — — 
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nielitös heſttzt. Dem jene Megeln. betreffen entweder 
hlosß das Mechaniſche der Kunſt, indem auch die ſchoͤne 
Kunſt ihren. Machanitm in Bearbeitung des gegebenont 
Sctoffs hat, oder, wenn fie ſich auf das AÄſthetiſch⸗ 
ſelbſt bezicehan, fo find ie nur unbeſtimmte Anbeu⸗ 
tungen desienigen, mas zum Werfen’ eines ſchönen 
Kunſtwerks gebärt, waburdg aber niemand ein. ſolches 
Werb bervarkringen lernt. Die ühentis einer ſchönen 
Kunſt (2 Be: deu Poeſia, der Mahlerey, deu Mnfik), 
melde dergleihen Negein enthaͤlt, bleibt daher ſelbſt 
dann. wenn ſich Tine. allgemeingüftige objective Ges 
ſchmackbregel gugmitteln ließe, noch mehr.aber beyns 
nothwendigen Mangel derſelben ($. 34.) , immerfort 
eine ſehr unvolllemmene Anweifung zus Kunſt, möchte 
fie aud von einem fo. großen Meier in der Kunſt 
berrühren ‚mie der berühmte Trattatu della Pitture 
ven Leonardo da Vinci "), Die muß daher mis 


we 





) Wenn Hirt in feiner Baukunſt nah den 
Grundfäben der Alten (5. 4) behaupte, 
daß wir in der Theorie der. fchönen Baukunſt noch 
nirgend an einer feften Bearänzung fliehen und daß 
es zwar nicht an Kenntniffien und Stoff zu einer fe⸗ 
ften Theorie fehle, aber an jenem Geifte, der das 
Ganze und zwar in allen feinen größeren und Eleines 
ren Theilen nach Regeln und Grundfäßen ordne, und 
fo dem Gebäude der Baukunft felbit wieder eine fefte 
Begründung gebe, fo gilt dDieß von den Theorien als 
ler fchönen Künfte ohne Ausnahme und wird immer 
von ihnen gelten. Die Baufunft ift nur in ihren Mes 
chaniſchen Tpeilen einer feſten theoretiſchen Begrun⸗ 
dung und Begränzung fähig; in Anſehung des Aſthe⸗ 
tiſchen aber, wodurch fie allein [höne Kunft iſt, haͤngt 


\ 
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dem. Studium der Kunftwerke ſelbſt verknüpft wer⸗ 
den, und auch dieß nicht, um den, ber nicht von 
Natur zum Künftier berufen iſt, dazu zu maden, 
foudern um das natürlihe Talent anzuregen, zu ent« 
wickeln und auszubilden‘, und befonders--um den Ges 
ſchmack zu cultiviren, der vom Genie zwar weſent⸗ 
lich verfhieden ; aber: doch mit ihm vereinbar ifk. 
: Der. Sefchmad iſt naͤhmlich das: Aftbetifhe Beurthei⸗ 
Sungsvermögen ($. 51.), das Senie (in Beziehung 
auf. die ſchoͤne Kunſt) das aͤſthetiſche Hervorbringungs⸗ 
vermögen, wiefern ſes mit eigenthümlicher Energie 
wirkſam iſt. Jener bedarf der Cultur, damit er rich⸗ 
tig in feinen Urtheilen, dieſes der Disciplin, damit 
es nicht ˖geſchmacklos in feinen Produstionen verfahre. 
Denn. wenn das Genie ſich an gar keine Negel binden 
wollte, fo würd' es auch die wohlgegründeren Regeln 
des: Geſchmacks verleken und ſtatt des Wohfgefälligen 
etwas Mipfälliges bervorbringen. Ob alfo glei der 





t 


‚fie vom Genie und Geſchmack ab, die fi nicht fo bes 
gründen und begränzen lajlen , wie es der würdige 
Verfaſſer wünfcht. Und wenn er meint (5. 7.), daß 

ſich aus der Gefchichte dee Baukunft, und zwar bloß 

aus ihr, ein Syſtem aufitellen laffe, weldhes dem 

u Ideale diefer Kunſt entfpreche, fo irrt er noch mehr. 
Denn die alte Baukunſt kann uns in ihren Überreften 

nur Mufter liefern zur Gefhmadebildung tn der 
Baufunft; aber das Syftem, wenn ed überhaupt 
ein folches gäbe, müßte der menfhlihe Geift aus 
ſich felbft Heraus bilden. Und woher nahmen denn die 
alten Baukünftler ihre Regeln und Grundfäge? Hate 
ten fie fih etwa auch aus der Befchichte der Kunft 
ein Syſtem adftrapirt ? — Die. eigentlichen Theores 
—tiker (je B. Vitruv) traten doch erft fpät auf. . 


- ‘ 
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tranfcendentale Geſchmack niemanden, mithin aud 


nicht dem Genie, fehlen:karnn,, fo bann es doch der 
empirifhe, der durch Cultur erworben und dem dag 
Genie durh Zucht unterworfen werben muß. Zu 
diefem Behuf ift demnach Fleiß und Gelehrigkeit, 
ernſtes und angeſtrengtes Studium, auch dem Genie 


höchſt nötbig. Denn wenn eben fo Genie ohne Ger 


ſchmack, wie Geſchmack ohne Genie flatt finden kann, 


fo wird, wie im legten Balle kein echtes Runftwerk, | 


ſo im erſten kein reines Wohlgefallen am Kunftwerke, 


wenigſtens nicht im gebildeten Beurtheiler, entſtehen. 


Der Genuß des Werkes: wird. gleihfam getrübt wer⸗ 
den durch die Wahrnehmung der Verftoße - ‚gegen den 


„ug er! 


Künftler feiner Oerialitäs wegen manches zu überfehen, 


was man einem: Andern nicht fo hingehen laffen wür⸗ 
de. Wahre Mufterhaftigkeit Eommt alfo den Producs 


„ ten des Genies nur unter der ‚Bedingung zu, daß fie 


den Geſchmack nicht beleidigen *). 


— 


”) Warum dringt ſich doch hier wieder der Nahme 


Sean Paulfo unmwilltüprlid:auf? Warum mag 


wohl diefer vom der Natur fo herrlich ausgeftdttete - 


- Gentus , der unter Deutfchlands Schriftftellern einer 
der Erften feyn Eönnte, fo hartnädig. auf gewiſſen 
Tehlern bebarren , die dem Leſer den Genuß feiner 
Schriften fo oft verleiden , weil fie den guten Ger 
ſchmack — man fpofte noch fo viel über diefen Aus⸗ 
druck, die Sache hat doch ihren guten Grund — bis 
leidigen? — Freylich «die unbedingte Trennung von 
Genie und Geſchmacke» verwirft Schlegel in den 
VBorlef. über dramatifhe Kunft und Lite 
ratur (Thl. 1. ©, 12.) mit Recht; aber wer hat 


l 
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zur . 6. 63. J 

2. Wenn die Produtte der ſwhoͤnen Kunft 
einen hohen Grad aͤſthetiſcher Vollkommenheit 
erreichert ſollen, ſo muß das aͤfthetiſche Genie 
ch. 62.) während der Production ſich in einem 
Zuftande ‚befinden, wodurd eine Menge von 
Vorſtellungen in ihm rege werden, die das 
Gemüth beleben und’ es gleichfam in einen. hör 
heren Schwung. verfehen , ohne ihm jedoch die 
zu einer regelmäßigen Produetion nöthige Be⸗ 
fonnenheit zu rauden. Dieſer Zuſtand einer 
hoͤheren Regſamkeit des Beiſtes heißt daher Be⸗ 

geifterung 
Anmerkung. | 
Das Benie ift fih in feiner Wirkſamkeit nicht 


ſie je n nbedingt getrennt? Wer hat je behauptet, 
daß das Afihetifhe Genie ohne allen Geſchmack ſeyn 
Tönne ? Aber unterfchieden find fie dennoh, und es 
ift nichtö weiter, als eine willkührliche Beſtimmung 
wenn derfelbe Scheiftfteller (a. a. D.) fagt: «Das 
Genie iſt eben die bis auf einen gewiſſen Grad be 
wußtlofe Wahl des Vortrefflihften, alfo Geſchmack 
in feiner Höchften Wirkfamkeit.” — Kommt ihre mir 
aber mit Shakeſpear entgegen, fo antwort’ ich ‘ 
ohn' alles Bedenden: Beſſer wär’ doch, wenn er 
"hin und wieder mehr Geſchmack bewieſen hätte ! 
Und wenn die Mahler vor Cimabue, unter des 
nen ed gewiß auch Männer von Genie gab, mehr 
Geſchmack gehabt hätten, würde man exit von biefem 
Toskaner an die Gefchichte der neueren Mahleren datis - 
ren? S. Fiorillo’s Geſch. der zeichnenden 
Künfte ©. ı. S. 268, 
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ſlurmer geh.’ Be baun durch zufällige: Umflände in - 
feiner Thaͤrtgkitt gehenmmt‘„ aber auch gehoben were 
Ben. "Daher" zeigt!es ſich auch nur dann: in feinem 
vollen Glanze, weh: ed, durch jvne Umſtaͤnde begſin⸗ 
ſtigt, in einen ſolchen Swing verfeße worden if‘; 
daß der: Meliſch! ſich ſelbſt und Auderen wie von. einem 
höheren Geiſte beſeelt ſcheint. Dieſe Begeiſterung 
(von den Alten wwfousrarpes - nah" ben. vorhin ans 
geführten: Eist deus in nobis etc. — und in bes 
fonderer Beziehung auf den Dichter auch furor poeticus 
genannt) *) ift ein erhöhter Zuſtand des Gemäths 
(exaltatio animi), der fi eigentkicd mit Worten. nicht 
befchreiben laßt, fonbern nur durky unmibtelbares Ger 
fuͤhl zur eigenen Anſchauung gelangen. kann. Während 
desſelben geht die Production mit dee größten Leiche 
tigkeit von ſtatten, die Ideen drängen ſich gleihfem 
berbey, werden mit Blitzesſchnelle enrworfen und 





”) Cic. de orat. 5, 46: „Saepe audi#l,. poetam bo- 
num neikinan,; il qhad a Demetrio et Platone in 
‚ scriptis relictym esse dicunt, sine inflammatio- 
ne Animorum ezsistere posse et sine quodam 
.afflatu quasi furoris” @icero hätte aber 
uicht vergeffen follen anzumerken, dag Ariftotes 
"1e8 bereits (rep: romt. c. 18. 6. 3. ed Bib.) einen 
Unterſchied macht zwiſchen der Begeiſterung des Ges 
'ries — und des ahnſinnigen (pœcxov); va . 
: ab ei paw suxlager, Oi de exgatın Mor Zu welcher 
„. Art deu. Bogelfigrung. mag wahl_ der- göttliche 
. Wahnſinmn derneueſten Poeten und poetiſchen Phi⸗ 
loſophen gehören. ? Wahrſcheinlich iſt er ein Drillings⸗ 
bruder der zötilichen Grobgeis und dergoͤt t⸗ 
lichen Faulbeit. 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3, Üftpetir. X 
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ausgeführt, indem ſie ſich, ohne daß das Gemüth 
ſich dabey der Regeln bewußt iſt, wie von ſelbſt in 
die gehörige. Ordnung ſtellen und in bie angemeſſenſte 
Form Heiden. Durch. diefes höhere Leben des Geis 
fted gebt auch in. das Product. felbft.-ein. belebendes 
Prineip über, woburd) es die Geiſteskraͤfte des Wahr⸗ 
nehmenden (des Horers, Leſers, Beſchauers oder Zu⸗ 
ſchauers) in einen ähnlichen Schwung, in ein die 
Kräfte ſtärkendes: und daher ſich ſelhſt erhaltendes 
Spiel verſetzt — eine Gemüthsſtimmung, die ſelbſt 
nach dem Genuß eines Kunſtwerkes, wenn fie nicht 
gewaltfam unterbrochen wird „ noch längere Zeit 
. fortbanert und daher das Gemüth mit Vorftellungen 
erfüllt‘, wodurch die Anſicht von der Welt überhaupt 
verfhöners der -idealifirt wird. Jener Zufland der 
Segeifterung aber ift von zufaäͤlligen Umſtaͤnden abhäns 
gig, die Ber Erfahrung zu Folge höchſt mannigfaltig 
find. Der Eine wird z. B. leichter begeiftert in ber. 
Morgenftunde, wo mit der äußern Welt auch die in⸗ 
nere zu neuem Leben erwacht, — daher das Sprich⸗ 
wort vom Golde im Munde ber Morgenftunde — ber 
. Andere dagegen in den Abendflunden- oder in ber Stille 
der Nacht, wo fich ihm die innere Welt aufſchließt, 
während die äußere den Sinnen verfhloffen iſt, fo 
daß Mancher fogar im Traume. begeiftert wird. Dies 
fen begeiftert dar Anbfick der Natur, eine heitere Ause 
ſicht in's Freye, jener verſchließt ſich lieber in die 
‚vier Wände feines Zimmers und zundet (wie Buͤffon) 
felbft am Tage die Nachtlampe 'an. Zuweilen kommt 
die Begeiflerung während der Arbeit Telbft (wie ber 
Apperit während des Eſſens), zuweilen bedarf es aͤuße⸗ 


® 
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rer Woranlaffungen ober wohl gar Erregungsmittel *). 
Hieraus iſt eben begreiflih, warum dad Genie nicht 
immer leiftet,, was es könnte, warum es manchmahl 
‚nicht bloß fehlt, ſondern fogar unter fi ſelbſt (wie 





*) &o wird von;einem großen, min verſtorbenen, Did 
ter erzäplt, daß er fi oft mit Hülfe des Ehampags 
ners begeifterte, und von andern minder großen, obs 


wohl ſich größer dünkenden Künftlern, daß fie flatt 


des gemeinen Rebehfaftes ſich des (bey uns wenige 
ſtens) ungemeinen Mohnſaftes in gleicher Abſicht be⸗ 
dienen. Freylich bedenkliche Begeiſterungemittel! — 
Wie ſehr die Leidenſchaft (Liebe, Haß u. d. gl.) be⸗ 
geiſtere, iſt bekannt; daher auch die Sprache der Lei⸗ 
denſchaft Immer einen poetiſchen Charakter annimmt 


[4 


Dabielbe gilt vom Unglüde; daher der Verfaſſer de@ - 


neuen Gravitationsgefeges (196.) meint, 
Goͤthe ſey fe Breit geworden , feitdem ex ſtch der 
äußeren Glücks erfreue, und die Deutfchen ſeyen nut 
darum fo wenig für die Poefie vorbanden, weil fie 
nicht unglüdlich genug ſeyen; weßhalb wir num bald 
viele große Dichter unter und Trivarten dütfen. Auch 
erzählte unlängft das Morgenblatt vor dindm 
Blinden, der durch die auf immer verlorene Hoffe 
nung des Wieder» fehn » lernens plöglig sum Die 
ter begeifteet wurde. "Daß aber auch das Gluͤck bes 
geiftere, lehrt ebenfalls die: Erfahrung.: So zeigen 
des ungarifhen Digters Hi me p (Risfaludi) 
Lieder der Liebe, der ı Th. die klagende oder 
fehnſuchtsvolle Liebe, und der 2: die beglückte Liebe 
überfchrieben iſt, einen höheren Schwung und mehr 
wahre Begeifterung im legten Theile. Und weflen 
Gemüth iſt wohl ſo durchaus unpostifch, Daß es nicht 
irgend einmahl durch die Freude begeiſtert worden 
wäre! 
& 3 
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der gute zuweilen nickende 3 0. mer) herabſinkt, manch⸗ 
mahl aber auch ſich' ſelbſt zu übertreffen ſcheint, und 
- zwar nicht bloß in Anfehung verſchiebener Kunſtwer⸗ 
Fe, die es aufſtellt, ſondern ſelbſt in Anſehung eins 
zelner Theile eines und desſelben Werkes, wenn es 
von längerem Athem iſt, und daher eine zu verfchiedes 
nen' Zeiten. und: unter verſchiebenen Umſtünden wie⸗ 
derhohlte Dotigteit fordert. 
F. G6.. 

Die an einem —— Kuntftwerke wahr: 

nehmbare Behandlungsweiſe des äfthetifchen 
Stoffes in ber Darſtellung des inneren durch 
Yeufered heißt der. Ausdruck, und. die 
einer gewiffen ſchoͤnen Kunſt, oder einer ge- 
wiſſen Gattung von Werfen derfelben, oder 
auch einer gewiffen Entwickelungsſtufe der Kunſt 
zukommende Eigenthuͤmlichkeit des Ausdrucks 
heißt der Styl. Die durch den Styl ſich aus⸗ 
ſprechende Individualitaͤt des Kuͤnſtlers aber 
heißt die Manier deöfelben, die, wenn fie 
zu fehr hervorſticht und fo herrſchend wird, daß 
fie den Künftler der zur Schöpfung mannigfals 
tiger Werke nöthigen Freyheit in der Darſtel⸗ 
fung’ beraubt, fehlerhaft ift und das Manies 
rirte in ber Kunſt erzeugt. 

| Anmerfung ı... 

Da ber fhöne Künftler ſich mit Darſtellung befr 
fen, was feinem &emüthe vorſchwebt, durch irgend 
etwas Äußeres, befchäftigt ($. 60.), fomuß an jedem 
ſchönen Kunftwerke eine gewiſſe Bebandlungsweife des 





an 
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Afbetifhen "Stoffes wahrnehmbar feyn, und eben 
dieß iſt eb, was mon mit dem Worte Ausdrud 
bezeichnet, wenn es in- allgemeiner äfthetifher Bedeu⸗ 
tung genommen wird. Denn in befonderer Beziehung 
auf die Darftellung des Inneren durch die Sprache ver- 

ſteht man darunter den wörtliden Ausdrud 
und nennt-aud jedes einzelne Wort. und, jede einzelne. 
Medensart einen Ausdrud, weil dadurch etwas 
Inneres bezeichnet wird. Der äfthbetifhe Aus 
druck in allgemeiner Bedeutung kann nun ent« 
weder eigentlid ober uneigentlid (bildlich) 
feyn, je nachdem das Darzuſtellende entweder direct 
oder indirect (durch etwas Anderes) zu erfennen geges 
ben wird, Im legten Falle wird es naͤhmlich mit einem 
Andern , ihm in gewiffer Hinſicht Ähnlichen ‚ vergli⸗ 
den, um burd dieſe Vergleichung die eigentliche 
Vorſtellung von der Sache zu erregen. Das, womit 
etwas. verglichen wird, heißt daher ein Wild desfels 
‚ben, indem, dadurch das Verglichene für bag Gemüth 
des Wahrnehmenden auf gewiffe Weile abgebildet 
wird; und wie das Bild einer Sache im Spiegel an 
dieſer ſelbſt fen Gegenbild hat „ſo nennt man auch 
das, was mit einem Anderen * und durch die⸗ 
ſes bildlich dargeſtellt wird, das Gegenbild, ob es 
gleich an und für ſich betrachtet etwas Unbildliches 
ſeyn kann. So kann die Idee der Gerechtigkeit da⸗ 
durch bildlich ausgedrückt werden, daß man dieſe 
Tugend als eine Göttinn mit Schwert und Waage in 
den Haͤnden darſtellt, in welchem Falle ein bloßer 
Vernunftbegriff das Gegenbild von dieſem Bilde iſt. 
Der bildliche Ausdruck kann aber 1) Folge der blos 
gen Nothwendigkei ſeyn. Dies findet rau ‚ wenn 


t 


N 
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in einem beftimmten alle ein eigentlicher Ausdruck 
möglich iſt, z. B. wenn die Sprache gu arm it, um . 
gewiſſe Begriffe mit folgen Wörtern zu bezeichnen , 
die ihnen als eigenthümliche Zeihen angehören — 
daher find die Reden ſolcher Völker, deren Sprache 
noch nicht rei an Wörtern zur Bezeihnung der 
höheren oder weiteren Begriffe bes Verſtandes und ber 
Mernunft ift, voll von Bildern, und felbil in den an 
ſolchen Wörtern reihen Sprachen waren die meiften 
derfelden urfprünglid bildlich — der wenn ein ges 
wiffes Darftellungsmittel überhaupt nur auf eine ges 
wiffe Elaffe von Dingen beſchraͤnkt ift und dennoch 
durch dasfelbe auch andere, nicht zu dieſer Claſſe ges 
börige Dinge dargeftellt werben follen — daher nimmt 
bie Mahlerkunſt, wenn die das Überfinnfiche oder Geis 
flige darſtellen fol, durch Verſinnlichung oder Bere 
körperung besfelden zum bildlihen Ausdruck ihre Zu⸗ 
fluht, indem fie mit ihren Umriſſen und Farben nur 

Sinnliches ober Körpevliches durch eigentlihen Aus⸗ 
drud darſtellen kann. — 2) Eann er eine Folge der 
unwillkührlichen Ideenaſſociation feyn. Denn da- fid 
biefe Verknüpfung der MWorftellungen aud nad bem 
Geſetze der Ähnlichkeit richtet (%og. $. 144. Anm.) , 
fo iſt es leiht möglih, daß bey der Darftellung 
des Inneren durd Äußeres Ähnliches mit Ähnlichen ſich 
vergefellfhafter, daB ;. B. Haß mit Abftoßung, Lies 
be mit Anziehung, Jugend mis Frühling, Alter mit 
Winter, Tod mit Schlaf, Unruhe mit Sturm u. ſ. w. 
verglihen wird. — Er kann endlih 3) eine Folge bes. 
Witzes (5. 47. Anm. 2.) feyn, derin Verbindungmit - 
ber Einbildungsfraft ($. 62. Anm.) dad Innere ab» 
fihtlih auf eine bildliche Weiſe darſtellt, um die Dar⸗ 
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ſtellung überhaupt durch dieſe Art des Ausdrucks zu 
beleben. Denn alles, mas uns bey ber Worftellung 
eines Gegenflandes an Ähnliches erinnert, erwedt in 
und. mehr oder weniget Nebenvorftellungen, die durch 
ſtaͤrkere Gemüthsertegung ein Mittel "werden, das 
‚Darzuftellende- mit höherer Klarheit und Gebendigkeit 
anzuſchauen. uͤbrigens Eann-der bildliche Ausdruck ent⸗ 
weder mit dem eigentlichen vermiſcht vorkommen, wie 
beym Gebrauche der Gleichniſſe, der Metaphern und 
der Tropen Überhaupt, oder er. kann. rein» bildlich 
feyn, fo daß ber Ausdruck etwas Raͤthſelhaftes eri 
Bält und das Abgebildete erft durch einiges Nachden⸗ 
fen gefunden werden muß, wie bey den jogenann 
ten Auegorien und Parabeln *). 





. *) Da bey allem bildlichen Ausdruck eine gewiſſe Über⸗ 
fragung (perapona), Verkehrung (TpPorn, Tporos) oder 
Veränderung (aAAnyopra) des eigentlichen Ausdrucks 
fo wie eine gewiſſe Bergleichung (rapaßoln) ftatt fin» 
det, fo kann man im Grunde den bildlihen Ausdruck 
überhaupt auch metaphorifh, tropiſch, allegorifch 
und paraboliih nennen. Auch haben die Alten jene 
Wörter in fehr verfchiedenen Bedeutungen genom⸗ 
men und oft eines für das andere gefeßt, wie man 
ſich leucht überzeugen kann, wenn man die Erklä⸗ 
tungen derſelben in Ernefti’e. lexicia technolo- 
giae rhetoricae Graecorum et Latinorum. mit einan⸗ 

der vergleihen will. Indeſſen bezeichnet man doch 
ijetzt gewöhnlicher verfchiedene Arten des bildlichen 
Ausdruds damit, von welchen die beſonderen Theo» 
rien derjenigen Künfte Handeln müffen , die davon 
Gebrauch marken: Die Theorie der Poefie, der Bes 
redſamkeit, der Mahlerey u. fm. müſſen daher das 


L 
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Anmerkung 2. 
Der Styl hat bekanntlich ſeinen Nahwen von dem 
Griffel (codoch, deſſen, ſich die Alten als aines Werke 
zeugs zum Schreiban bedienten. Die eigenthümlithe 
Ars und Weiſe ben. Griffel zu führen — dann bie 
eigenthümliche Ari bes Ausdrucks ‚in. einem ſchriftli⸗ 


chen Werke als Produete ber redenden Kunſt, und 


ſelbſt im mündlichen Vortrage — endlich die eigens 
thuͤmliche Art Res. Ausdrucks, in einem ſchönen Kunſt⸗ 
werke überhaupt (moomes .uns eaynotas, wie es die Grie⸗ 
‚ben auch Rannten) — dieß find bie verſchiedenen 
‚Wedeutungen, in welden das Wert Styl- genommen 
‚werden. kann und von welden die legte die allges 
meinſte iſt, in ber wir ed auch bier nehmen *). Da 
nun die ſchöne Kunft verfhiedene Sphären hat oder 
mehrere Künfte unter fid) begreift, fo bat aud jede 


ſchöne Kunſt ihre beſondere Art des Ausdrucks oder 





Woeitere aber die einer jeden Diefer Künfte eigenthüm⸗ 
liche Art des bildlichen Ausdrucks lehren. 
*) Manche werſtehen freylich in einer noch umfaſſenderen 
Bedeutung unter Styl den aͤſthetiſchen Charakter 
elnes Kunſtwerks überbaupt (z-. B. Böttiger in 
feinen Andentungen u ſ. w. Abth. 1. S. 38. 
wo auch, die Srhfärung von Mengs — il mode di 
æas ere delle. opere di pittura, seultura etc, — anges 
führt wird, Die im Grunde dalelbſt ſagt). Allein 
der Stylunacht wohl nur einen. Theil vom äfthetifchen 


Charakter gines Kunftwerkes aus, nicht aber ihn ' 


felöft und. ganz. Zum aſthetiſchen Charakter eines 


Kunſtwerkes gehört auch der Afthetifche. Stoff, aus 


dem eö hervorgeht, und diefen Bann man nicht füge 
lich Stylınennen: Jene Erklärung frheint daher etwas 
zu weit. Bergl. hierüber auch den folgenden Paragrapp- 








/ 
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ihren Styl; daher die Nahmen: Paftiiher ı pitto⸗ 
resker, muſikaliſcher, poetiſcher Styl, weile auch zil⸗ 
weilen übertragen werden , fo daß z. B. von einem 


plaſtiſchen Sty! in der Mahlerey, und.von.einem pittoe . 
resken in ‚der Bildnerey, auch wohl vom plaftikhen und - 


pittoresken Styl in der Poefie, die Rede ift. Da fers 


ner jede Kunft ihre Heineren Sphaͤren hat, innerhalb 


welcher fie .gewiife Gattungen von Kunitwerken aufs 
ſtellt, fo bat auch wieder jede von diefen ihren Styl; 
daber die Ausdrüde: Epifcher, lyriſcher, dramatiſcher, 
biftorifcher , epiftolarifcher oder Beiefſtyl, desgleichen 
Kirchen » und Opern» Styl. Da endlich jede Kunit 
ihre verſchiedenen Entwiclungsftufen oder Perioden 


bat, innerhalb welder fie. in ikren Producten dem 


Ideale der Kunft-bald mehr bald weniger entſpricht, 
fo geben aud Hieraus - verfchiedene Arten des Styls 


“hervor ; daher die Ausdrüde: Roher-, hoher, edler 


zarter oder feiner, antiker und moderner Styl, Styl 


des goldenen Zeitalters der Kunft, Sdealftyl und nas . 


türliher Styl. ‚Allein auch jeder Künftler, der nicht 
bloßer Nachahmer iſt, bat feine mehr oder minder eis 
genthuͤmliche Art des Ausdrucks; daher der indivi⸗ 
dualeoder perfönliche (Homeriſche, Eiceronian: 
ſche, Raphaelſche, Mengfi ſche, Mozartſche, Cherubi⸗ 
niſche u. ſ. w.) Styl, an welchem der Kenner oft den 
Urheber eines Kunſtwerkes erkennt, wenn auch der 
Nahme desfelben entweder gar nicht anderswoher bekannt 
ober unrichtig angegeben iſt. Aus dieſem Styl entſpringt 
dann wieder der Schulſtyl, wiefern man naͤhmlich 
uñter einer Schule in äfthetiiher Bedeutung eine 
Reihe von Künſtlern -verfteht , tie einem gewiſſen 


Style felgen, ſowohl beym Ausüben ber Kunſt als 


⸗ 


— 
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beym Unterricht in derſelben, wodurch ſich der Styl 
familienartig fortpflanzt oder vom. Meiiter anf bie 
"Schüler übergeht *). So wie nun jeder Menſch in 
‘ feinem gefammten Betragen oder Verhalten eine ges 
wiffe Manier hat, woburd er von andern Indivi⸗ 


*, Sole Schulen gab ed fhon bey den Alten, indem 
Plinius (hist. nat. 35, 5.) die Helladifhe und 
afıatifche oder jonifhe Mahlerſchule (genus picturae 
nennt er's) unterfcheidet und erzählt, daß durch E us 
pompus die helladiſche in die ficyonifche und attifche 
zerfallen fey: Ob es außer diefen in Griechenland auch 
noch eine äginetifche und Eorinthifhe Schufe gab, iff 
wenigftens zweifelhaft. S. Winkelmann's Gef. 
Der Runft des Alterthums (3. 319. der 
Dresdner Ausgabe) vergl. mit Leſſing's Ans 
mertungen dazu (in den verm. Schriften- 

Thl. 10. ©. 250.) Da folhe Schulen fih größten 
Theils nach gewiſſen geographifchen Völkerabtheiluns 
gen bilden und Nationen wie Individuen immer et» 
was (Sigenthümliches haben, fo. kann man auch ver- 
fchiedene Arten des Nationalſtyls unterfceis 
Den, 3. B. den ägnptifhen griechiſchen, hetrurifhen, 

‘zömifchen , franzöflfhen , niederländifhen uf. m. mo 
denn zumeilen Schuls und Nationalſtyl aus leicht 
begreiflihden Gründen zufammen fallen. Diefe Einthei« 
Iung läßt ſich auch mit Zeitverhältniffen verbinden , 
5 B. alt» und ned» römifher Styl. Die verichies 
Denen Arten des Styls nach ihren weientlichen Merk⸗ 
mahlen zu charakterificen,, ift theils Sache der Kunſt⸗ 
theorie im Einzelnen, theils Sache der Zunftgefchich 
te, wiewohl eine ſolche Charakteriſtik immer mit gro⸗ 
Ben Schwierigkeiten verknüpft bleiben wird, weil die 
Unterſchiede oft fo fein find, daß fie nur gefüplt, 

aber nicht mit Worten begeichwet werden Tönuen. 
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duen eben fe leicht als durch bie Geftalt unterſchie⸗ 
den wird, ſo hat er auch dieſelbe als Künſtler in An⸗ 
ſehung ſeines Styls *). Die Manier bat naͤhmlich ihren 
Nahmen von der Hand (manus) und bedeutet alſo ei⸗ 
gentlich die Führung der Hand. Da nun die Hände 
uns von der Natur als Bewegungswerkzeuge gegeben 
ſind und zur individualen Perfönlichkeit gehören .mits 
hin in manden ihrer Bewegungen leicht der Noth⸗ 
:wendigkeit der Angewöhnung unterliegen können ., 
ber Griffel hingegen einfelbftgewähltes Werkzeug freper 
Thaͤtigkeit iſt, dad, wenn es feinem Zwecke nit 
entfpricht , leicht verändert .oder mit einem andern 
vertaufcht werden Eann: fo verfteht man unter Mas 
nier meiften Theils eine durch Angewöhnung deſchraͤnk⸗ 
tere, unter Styl aber eine freyere Art des Ausdrucks. 
Da indeffen die Hand den Griffel leiten muß, fo 
hängt natürlih die Führung des Griffels ab von der 
Führung der Hand, und der Styl eines Künftlers 
kann befhalb nie von aller Manier frey feyn. Viele 
mehr ift der perſönliche Styl mit der Totalität und 
Beſchranktheit des Individuums fo innig verwachſen, 
daß man mit Büffon ſagen kann, der Styl iſt der 
Menſch ſelbſt, und daß man den perſoöͤnlichen Styl 
in Hinſicht dieſer individualen Beſtimmtheit auch gera⸗ 
dezu die Manier des Künſtlers nennen kann. Daher 
hat jeder von den drey berühmten Tragikern des Al⸗ 
terthums ſeine Manier, und eben ſo haben ſie Homer 


an an u un oma aha . 


*) Über den Unterfchied der Manier (modus aestheti- 
eus) von der Methode (modus logieus) vergl. Logik, 
6. 128. Anm. Gm gemeinen -Redegebrauche werden 
jedoch beyde oft mit einander verwechſelt. 
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und Virgil, Demoſthenes und Citero, Phidias und 
SPrariteles, Zeuris und Parrhaſius, Göthe und Wie⸗ 
land, Garrik und Iffland *). Hieraus folge nun non 
ſelbſt, daß die Manier .an und für fi. nichts. Ta⸗ 
delnswerthes iſt; dennwas allen Künftlern zukommt, 
fofeen fie Individuen find , ift von der Individualitär 
nicht trennbar und kann billiger Weife feinem Tadel 
unterliegen. Erſt dann wird die Manier fehlerhaft, 
wenn fie den Producten eines Kuͤnſtlers eine ſolche 
. Einförmigkeit gibt, daß man fieht, er ftehe unter 
der abſoluten Herrſchaft feiner Manier, er Eönne ſich 
dis. in das Detail der v Ausſubeung hinein fo.wenig über 


s 


” 
”) Sehr richtig ſagt Boͤttiger in ber vorhin ange⸗ 
führten Schrift (S. 41.): «Jeder gute Künſtler und 
jede gute Schule hat gewiſſer Maßen ihre eigene Ma⸗ 
nier, die jedoch mit dem, was man Styl nennt, auf's 
zarteſte zuſammen geſchmolzen ſeyn muß. — Eben ſo 
erklärt ſich Fiorillo inder Geſche der zeichnen⸗ 
den Künſte (B. 1. S. 152.): «Eine völlige Frey⸗ 
heit von aller Manier, d. h. eine Darſtellung, die 
bloß durch die allgemeine Natur der Gegenſtände be⸗ 
ſtimmt wird, ohne daß ſich der individuale Geiſt und 
Charakter des Künſtlers hineinmiſcht, läßt fich auch 
beym größten Kunftgenie beynahe nicht denken. Selbft 
derjenige Mahler, dep feine Kunſt nad der einzig 
richtigen Methode und in ihrer größten Ausdehnung 
ftudirt,, der fih Durch die Antiken, durch die beiten 
vorhandenen Werke neuerer Meifter und hauptfächs 
lich durch Beobachtung der Natur gebildet Hat, wird 
ſich doch mit dem Fortgange der Jahre eine gewiffe 
feftgefegte Weife, eine Manier aneignen. In dieſem 
Sinne kann man felbft einem Raphael, Correggio, 
Michelangelo u. fr w. Manier zufchreiben.” 
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fie erhebeit, daß aus: Mangel an Freyheit in ſeinert 
Production die Producte ſelbſt keind Abwechslung in 
der Form erhalten, ſondern alle wie-über Einen Lei⸗ 
ſten gaſchlagen ausſehen. Ein ſolcher Kunſtler m a⸗ 
nierirt oder fallt in's Manierirte, und wenn er. 
dieß nicht bloß bewußtlos , fondern. fogar abſi ichtlich 
thut , weil er ſeine Manier für etwas Koͤſtliches oder 
Koſtbares hält, das er ja bewahren müſſe (dieldiihe: 
auch, um ſich dadurch das Anfehen der Originalität: 
zu geben — 5: 62. Anm. 2.), fa entſteht hieraus den 
affectirte oder preciöfe Styl. Die ſclaviſche 
Nachahmung einer fremden Manier, aber ift noch ver- 
derblicher für die Kunſt, weil fie bie Selbitftändigkeit 
des Künſtlers aufbebt, die nachgaahmte Dianier noch, 
mehr beſchraͤnkt und verſchlechtert⸗ und folglich die 
Erweiterung ber Kunſt durch die m dglich größte Man: 
nigfaltigkeit des Styls hemmt. Dieſe Nachahmung 
follte vorzugsweife Nabäffung genannt werden, 
indem der Affe auch nur die äußeren Manieren des " 
Menſchen, ohne Verſtand und Selbftfländigkeit, nach⸗ 
‚macht. Dadurch Eann eine Manier, die beym Urhe⸗ 
bee, ungeachtet er bamit vielleicht in's Manierirte fällt, 
wegen anderer ‚großen Vorzüge noch erträglich ift, vol⸗ 
lig abgeſchmackt und unleidlich werden “ B. die, 
Nichterſche). | 
. 65. 

: Eine ſchoͤnes Kunſtwerk muß einen ge⸗ 
wiſſen Charakter haben, welcher beſtimmt 


iſt, theils durch die Erfindung theils durch 


die Ausfuͤhrung des aſthetiſchen Stoffs, aus 
welchem es hervorgeht. In beyderley Hin⸗ 


32% Hoftbetik. Thl. 2. Angew. Geſchmackslehre. 
der gute zuweilen nickende 3 0 mer) herabſinkt, manch⸗ 
mahl aber auch ſich: ſelbſt zu uͤbertreffen ſcheint, und 
- zwar nicht bloß in Anfehung verſchiebener Kunſtwer⸗ 
Be, die es aufſtellt, ſondern ſelbſt in Anſehung eins 
zelner Theile eines und desſelben Werkes, wenn es 
von längerem Athem iſt, und daher eine zu verſchiede⸗ 
nen' Zeiten: und. unter. verſchiebenen: Unrftönden wie: 
derhobite Dotigkeit fordert. 
5.66. — 

Die ah einem ſchoͤnen Kunſtwerke wahr⸗ 

nehmbare Behandlungsweiſe des aͤſthetiſchen 
Stoffes in der Darſtellung des Inneren durch 
Aeußeres heißt der Ausdruck, und die 
einer gewiffen ſchoͤnen Kunſt, oder einer ge⸗ 
wiſſen Gattung von Werken derſelben, oder 
auch einer gewiſſen Entwickelungsſtufe der Kunſt 
zukommende Eigenthuͤmlichkeit des Ausdrucks 
heißt der Styl. Die durch den Styl ſich aus⸗ 
ſprechende Individualitaͤt des Kuͤnſtlers aber 
heißt die Manier desfelben, die, wenn fie 
zu fehr hervorſticht und fo herrſchend wird, daß 
fie den Künftler der zur Schöpfung mannigfals 
tiger Werfe nöthigen Freyheit in: der Darſtel⸗ 
ung’ beraubt, fehferhaft ift und das Manies 
| rirte in der Kunſt erzeugt. 

Anmerkung. 1... 

Da der ſchöne Künftler ſich mit Darſtellung deſ⸗ 
fen, was feinem Gemuͤthe vorſchwebt, durch irgend 
etwas Äußeres, befhäftigt ($. 60.), fomuß an jedem 
fhönen Kunſtwerke eine gewiſſe Behandlungsweiſe des 


x 
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aſthetiſchen Stoffes wahrnehmbar feyn, und eben 
dieß iſt ed, mas mon mit dem Worte Aus⸗druck 
bezeichnet, wenn es in- allgemeiner ‚äfthetifher Bedeu⸗ 
tung genommen wird.. Denn in befonderer Beziehung .. 
auf die Darfiellung des Inneren durch die Sprache ver- 
Keht man darunter den wörtliden Ausdrud 
und nennt-aud jedes einzelne Wort und. jede einzelne 
Medensart einen Ausdrud, weil dadurch etwas 


Inneres bezeichnet wird. Der äſthetiſche Auss 


druck in allgemeiner Bedeutung kann nun ent« 
weder eigentlich oder uneigentlic (bildlich) 
feyn, je nachdem das Darzuftellende entweder direct 
oder indirect (durch etwas Anderes) zu erfennen geges 
ben wird, Im legten Falle wird es naͤhmlich mit einem 
Andern » ihm in gewifler Hinſicht Ähnlichen, vergli⸗ 
den, um durch diefe Vergleichung die eigentliche 
Morftelung von der Sache zu erregen. Das, womit 
etwas verglichen wird, heißt daher ein Bild desfel⸗ 
ben, inbem, dadurch das Verglichene für das Gemüth 
des Wahrnehmenden auf gewiffe Meife abgebildet 
wird; und wie das Bild einer Sache im Spiegel an 
dieſer felbft fein Gegenbild bat, fo ‚nennt man auch 
daß, was mit einem Anderen verhlichen. und durd) dies 
fes bildlich Dargeftellt wird, das Gegenbild, obes 
gleich an und ‚für fi) betrachtes etwas. Unbildliches 
feyn kann. &o kann die Idee der Gererptigkeit das _ 
durch bildlich ausgedrücdt werden, daß man diefe 
Tugend als eine Göttinn mit Schwert und Waage in 
den Händen darftelt, in welchem Kalle ein bloßer 
Vernunftbegriff das Gegenbild von dieſem Bilde if, 
Der bildliche Ausdruck kann aber 1) Folge ber blos 
ben Nothwendigkeis feyn. Die findet ſtatt wenn 
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in einem beflimmten Falle kein eigentlicher Ausdrud 


möglich ift, z. B. wenn die Sprache zu arm ft, um _ 


gewiſſe Begriffe mit ſolchen Wörtern zu bezeichnen, 
die ihnen als eigenthümliche Zeichen angehören — 
daher find die Reden foher Völker, deren Sprache 
noch nicht reih an Wörtern zur Bezeihnung der 
höheren oder weiteren Begriffe bes Verflandes und der 
Vernunft iſt, vollven Bildern, und felbit in den an 
ſolchen Wörtern reihen Sprachen maren die meiften 
berfelben urſprünglich bildlich — oder wenn ein ges 
wiſſes Darftellungsmittel überhaupt nur duf eine ges 
wiffe Claffe von Dingen beſchraͤnkt ift und dennoch 
durch dasfelbe auch andere, nicht zu dieſer Claſſe ges 
börige Dinge dargeftellt werden follen — daher nimmt 
bie Mahlerkunſt, wenn die das Überfinnfiche oder Ger: 
flige darfiellen fol, durch Verſinnlichung oder Der 
Förperung besfelben zum bildlichen Ausdruck ihre Zu⸗ 
flucht, indem fie mit ihren Umriffen und Karben nur 
Sinnlihes ober Körpenlies dur eigentlichen Aus⸗ 
druck darftellen kann. — 2) Eanın er eine Folge der 
unwillkührlichen Ideenaſſociation feyn. Denn da fi 
diefe Verknüpfung der Vorſtellungen ud nad) bem 
Geſetze der Ähnlichkeit richtet (Rog. 6. 144. Anm.), 
fo ift es leicht möglih, daß bey der Darftellung 
des Inneren durd Äußeres Ähnliches mit Ähnlichen ſich 
vergeſellſchaftet, daß z. B. Haß mit Abſtoßung, Lie⸗ 
be mit Anziehung, Jugend mit Frühling, Alter mit 
Winter, Tod mit Schlaf, Unruhe mir Sturm u. ſ. mw. 
verglihen wird. — Er kann endlich 3) eine Folge bes 


Witzes (6. 47. Anm. 2.) ſeyn, derin Verbindungmit - 


ber Einbildungsfrafe ($. 62. Anm.) das Innere ab⸗ 


ſichtlich auf eine bildliche Weiſe darftelt, um bie Dar⸗ 
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flellung überhaupt durch diefe Art des Ausdrucks zu 

befeben. Denn alles, mas uns bey. ber Vorſtellung 
eines Gegenftandes an Ähnliches erinnert, erweckt in 
uns. mehr ober weniget Mebenvorftellungen , die durch 
flärkere Gemüthserregung ein Mittel werden, das 
Darzuſtellende mis ‚höherer Klarheit und Lebendigkeit 
anzuſchauen. uͤbrigens kann der bildliche Ausdruck ent⸗ 
weder mit dem eigentlichen vermiſcht vorkommen, wie 
beym Gebrauche der Gleichniſſe, der Metaphern und 
der Tropen überhaupt, oder er. kann rein⸗ bildlich 
feyn, fo daß der Ausdrud etwas Raͤthſelhaftes er⸗ 
haͤlt und das Abgebildete erſt durch einiges Nachden⸗ 
ken gefunden werden muß, wie bey den ſogenann⸗ 
ten Allegorien und Parabeln *). 





*) Da bey allem bildlichen Ausdruck eine gewiſſe Über⸗ 
tragung (perapopa), Verkehrung (Tpornn, Tporos) oder 
Veränderung (aAAnyopea) des eigentlihen Ausdrucks 
fo wie eine gewilfe Bergleichung (rapafßeoAn) ſtatt fin 
det, fo kann man im Grunde den bildfichen Ausdruck . 
überhaupt auch metaphorifh, tropiſch, allegorifch 
und parabolifh nennen. Auch haben die Alten jene 
Wörter in fehr verfchiedenen Bedeutungen genoms 
men und oft eines für das andere gefeht, wie man 
ſich leucht uͤberzeugen kann, wenn man die Erklä⸗ 
rungen derfelben in Ernefti’s. lexicis technolo- 
giae rhetoricae Graecorum et Latinorum. mit einans 

der vergleichen will. Indeffen bezeichnet man doch 
jet gewöhnlicher verfchiedene Arten des bildlichen 
Ausdruds damit, von welchen die beſonderen Theo» 
rien derjenigen Künfte handeln müſſen, die davon 
Gebrauch machen Die Theorie der Poefte, der Bes 
redſamkeit, der Mahlerey u. f mw. müfen baher das 


‘ 
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Anmerkung 2. -. 

Der Styl bat. befanntlich feinen Nahwen von dem 
Griffel (sudo), deſſen, ſich die Alten als aines Werks 
zeugs zum Schreiben bedienten. Die eigenthümlithe 
Art und Weiſe ben. Griffel zu führen. — dann bie 
eigenthümliche Ari des Ausdrucks ‚in. einem ſchriftli⸗ 
den Werke als Producte ber redenden Aunft, und 
feloft im mündlichen Bortrage — entlid. die eigene 
thümliche Art Res. Ausdrucks in einem ſchoönen Kunſt⸗ 
werke überhaupt (npoxos uns eayuotas, wis es die Grie⸗ 
chen auch nannten) — dieß ſind die verſchiedenen 
. Wedeutungen, in welchen das Wort Styl genommen 
werden kann „und von welchen bie legte die allge⸗ 
meinſte iſt, in der wir ed aud bier nehmen *). Da 
nun die ſchöne Kunft verfhiedene Sphären hat oder 
mebrere Künfte unter ſich begreift, fo hat auch jede 
fhöne Kunft ihre befondere Art des Ausdruds oder 





Weitereätber-die. einer jeden dieſer Künfte eigenthum⸗ 
liche Art des bidlichen Ausdrucks lehren. 

*) Manchewerſtehen freylich in einer noch umfaſſenderen 
Bedeutung unter Styl den äſthetiſchen Charakter 

. eines Kunſtwerks überhaupt (z. B. Böttiger in 
feinen Andentungen u ſ. w. Abt 1. S. 38. 
mo auch hie Erffärung von Meng4 — il mode di 
sasere „elle opere di pittura, scultura etc, — anges 
führt wird, die im ‚Grunde dalelbſt fagt). Allein 
der Styl.inacht wohl nur einen. Theil vom äfthetiihen 
Charakter gines Kunftwerkes aus, nicht aber ih 
felöft und. ganz. Zum äfthetifhen, Charakter eines 
Kunſtwerkes gehört auch der aͤſthetiſche Stoff, aus 
dem es hervorgeht, und diefen Fann man nicht füg⸗ 
lich Styl enennen. Jene Erklärung fiheint Daher etwas 
au weit. Vergl. hierüber auch den folgenden Paragrapp- 
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ihren Styl; daher. bie Mahmen: Plaſtiſcher, pitto⸗ 
resker, muſikaliſcher, poetiſcher Styl, welche auch zil⸗ 
weilen übertragen werden, ſo daß z. B. von einem 


plaſtiſchen Styl in der Mahlerey, und von einem pitto⸗ 
resken in ‚ver Bildnerey, auch wohl vom plaſtiſchen und 


pittoresken Styl in der Poeſie, die Rede iſt. Da fer⸗ 
ner jede Kunſt ihre kleineren Spharen hat, innerhalb 
welcher fie gewiſſe Gattungen von Kunſtwerken aufs 
ſtellt, fo bat auch wieder jede von diefen ihren Styl; 
daher die Ausbrüde: Epifcher, lyriſcher, bramatifcher, 
hiſtoriſcher, epiftolarifcher oder Briefftyl , desgleichen 
Kirchen »und Opern» Styl. Da entlih jede Kunit 
ihre verfhiedenen Entwiclungeftufen oder Perioden 


bat, innerhalb welcher fie. in ihren Producten dem 


Ideale der Kunft-bald mehr „bald weniger entfpricht , 
fo geben auch hieraus verfchiedene Arten des Styls 


"hervor; daher die Ausdrüde: Roher⸗, bober, edler 


jarter oder feiner, antiker und moderner Styl, Styl 


des goldenen Zeitalterd der Kunft, Spdealftyl und nas . 


türliher Styl. ‚Allein auch jeder Künftler, der: nicht 
bloßer Nachahmer iſt, bat feine mehr oder minder ei⸗ 
genthümliche Art des Ausdrucks; daher der indivi⸗ 
duale oder perſönliche (Homerikhe, Ciceronian⸗ 
fhe, Raphaelſche, Mengfifhe, Mozartſche, Cherubi⸗ 
niſche u. ſ. w.) Styl, an welchem der Kenner oft ven 
Urheber eines Kunftwerkes erkennt, wenn auch der 
Nahme desfelben entweder gar nicht andorswoher befannt 
oder unrichtig angegeben iſt. Aus dieſem Styl entſpringt 
dann wieder der Schulſtyl, wiefern man naͤhmlich 
ımtereineer Schule in äffhetifher Bedeutung eine 
Reihe von Künſtlern verſteht, tie einem gemiffen 


Siple felgen, ſowohl beym Ausüben der Kunſt als 


— 
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beym Unterricht in derfelben, wodurch ſich der Styl 
familienartig fortpflanzt oder vom Meiiſter anf die 
Schüler übergeht *). So wie nun jeder Menſch in 
ſeinem geſammten Betragen oder Verhalten eine ges 
wiffe Manier hat, modurd er von andern Indivi⸗ 


” Sole Schulen gab es fchon bey den Alten, indem 
Plinius (hist. nat. 35, 5.) die helladiſche und 
afiatifche oder jonifhe Mahlerfchule (genus picturae 
nennt er's) unterfcheidet und erzähft, daß durch E us 
pompusdiehelladifche In die ficyonifche und attifche 
zerfallen fey. Ob es außer Diefen in Griechenland auch 
noch eine äginetifche und Eorinthifhe Schufe gab, ift 
wenigftens zweifelhaft. S. Winkelmann’ Gefc. 
der Runft Des Alterthums (S. 319. der 
Dresdner Ausgabe) vergl. mit Leſſing's Ans 
merkungen dazu (in den verm. Schriften. 
hl. 10. S. 250.) Da folhe Schulen: fih größten 
Theils nah gewiffen geographiſchen Völkerabtheilun⸗ 
gen bilden und Nationen wie Individuen immer et⸗ 
was (Sigenthümliches haben, fo kann man auch ver⸗ 
ſchiedene Arten des Nationalfiyls unterſchei⸗ 
den, 3. B. den ägnptifchen griechiſchen, betrurifchen, 

römiſchen, franzöſiſchen, niederländifchen u. f. m. wo 
denn zuweilen Schufs und Nationalſtyl aus leicht 
begreiflihen Gründen zufammen fallen. Diefe Eintheis 
Iuna läßt fi auch mit BZeitverhältniffen verbinden , 
3 B- alt» und ned» römifher Styl. Die verfchies 
Denen Arten des Styls nach ihren weientlihen Merk 
mahlen zu charakterificen,, ift theilb Sachs der Kunſt⸗ 
theorie im Einzelnen, theils Sache der Zunftgefchich« 
te, wiewohl eine ſolche Charakteriſtik immer mit gro⸗ 
Ben Schwierigkeiten verknüpft bleiben wird, weil die 
Unterfchiede oft fo fein find, daß fie nur gefühlt, 
aber nicht mit Worten bezeichnet werden können. 
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duen .eben fo leicht als durch bie Geſtalt unterſchie⸗ 
den wird, ſo hat er auch dieſelbe als Künſtler in An⸗ 
ſehung feines Styls *). Die Manier hat naͤhmlich ihren 
Nahmen von der Hand (manus) und bedeutet alſo ei⸗ 
gentlich die Führung der Sand. Da nun die Bände 
und von der Natur ald Bewegungswerkzeuge gegeben 
‚find und zur individualen Perfönlichkeit gehören ‚.mite 
hin in manden ihrer Bewegungen leicht der Noth⸗ 
wendigkeit ‚ber Angewöhnung unterliegen fönnen., 
der Griffel hingegen ein felbftgemähltes Werkzeug freyer 
Thätigkeit ift, das, wenn es feinen Zwecke nidt 
entſpricht, leicht ‚verändert .oder mit einem andern 
vertaufcht werden kann: fo verfteht man unter M ax 
nier meiften Theile eine durch Angewöhnung*efchränts 
tere, unter Styl aber eine freyere Art des Ausdrucks. 
De indeffen die Sand den Griffel leiten muß, fo 
hängt natürlih die Führung des Griffels ab von der 
Führung der Hand, und der Styl eines Künftlers 
kann deßhalb nie von aller Manier frey feyn. Viele 
mehr ift der perfönliche Styl mit der Totalität und 
Beſchraͤnktheit des Individuums fo innig verwachſen, 
bag man mit Büffon fagen kann, der Styl ift der 
Menſch felbft, und’ daß, man den perfönlihen Styl 
‚ in Hinfiht diefer individualen Beſtimmtheit auch geras 
dezu die Manier des Künftlers nennen kann. Daher 
bat jeder von den drey berühmten Tragifern des Als 
terthums feine Manier, und eben fo haben fie Homer 


EEE tn Daun a Gun ann ad 


*) Über den Unterfchied der Manier (modus aestheti- 
eus) von der Methode (modus logicus) vergl. Logik, 
F. 126. Anm. Im gemeinen Redegebrauce werden 
jedoch bende oft mit einander verwechſelt. 
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und Virgil, Demoſthenes und Citero, Phidias und 


Praxiteles, Zeuris und Parrhaſius, Göthe und Wie- 


land, Garrik und Iffland *). Hieraus folgt nun von 
ſelbſt, daß die Manier an und für ſich nichts Ta⸗ 
delnswerthes iſt; denn was allen Künſtlern zukommt, 
ſofern ſie Individuen ſind, iſt von der Individualität 
nicht trennbar und kann billiger Weiſe keinem Tadel 


‚unterliegen. Erſt dann wird die Manier fehlerhaft, 


wenn fie den Producten eined Künftlers eine folde 
Einförmigkeit gibt, daß man fieht, er ftehe unter 
der abſoluten Herrſchaft feiner Manier, er Eönne ſich 
bis. in das Detail der Ausführung binein fo wenig über 


* 
*) Sehr richtig ſagt Böttiger in der vorhin ange⸗ 
führten Schrift (5. 41.) : «Jeder gute Künftler und 
jede gute Schule hat gewiſſer Maßen ihre eigene Mas 
nier, die jedoch mit dem, was man Styl nennt, aufs- 
. .zartefte zufammen gefhmolzen feyn muß. — Eben fo 
erBlärtfih Fiorillo inder Geſchder zeichnen⸗ 
den Künfte (B. 1. S. 152.): «Eine völlige Frey⸗ 
heit von aller Manier, d. b- eine Darſtellung, die 
bloß durch die allgemeine Natur der Segenftände bes 
ſtimmt wird, ohne daß ſich der individunle Geift und 
Charakter des Künftlers hineinmifcht, läßt fih auch 
beym größten Kunftgenie beynahe nicht denken. Selbft 
derjenige Mahler, der feine Kunſt nach der einzig 
richtigen Methode und in ihrer größten Ausdehnung 
ftudirt,, der fih duch die Antiken, durch die beiten 
vorhandenen Werke neuerer Meifter und hauptfäcs 
lich durch Beobachtung der Natur gebildet Hat, wird 
fih doch mit dem Fortgange der Jahre eine gewiffe 
feitgelegte Weife, eine Manier aneignen. In diefem 
"Sinne kann man ſelbſt seinem Raphael, Correggio, 
Michelangelo u. fr w. Manier zufchreiben.” 





Abſchn. 1. Allgem. Kalleotehnif,$.65; 333- 
fie erhebeit, daß aus: Mängel‘ an Freyheit in feiner: 
Production. bie Producte ſelbſt keind Abwechslung in 
der Form erhalten, fondern-alle wie-über Einer: Leis 
ften gefchlagen ausfehen. Ein, fofiher ; Kunſtler m a⸗ 
nierirt oder fallt in’e Manierirte, und wenn rs 
dieß nicht bloß bevußtloß, fondern. ſogar abſichtlich 
thut , weil er feine Manier für etwas Koͤſtliches oder 
Koftbares. hält, das! er ja bewahren münſſe (vielleiiht 
auch, um ſich dadurch das Anfehen der Originalität 
zu geben — 6: 62. Anm. 2.), fa. entſteht Hieraus der 
affectirte oder precidfe Styl. Die ſclaviſche 
Nachahmung einer fremden Manier» aber iſt noch ver⸗ 
derblicher für die Kunſt, weil fie die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Kuͤnſtlers aufhebt, die nachgaahmte Manier noch 
mehr beſchrankt und verſchlechtert und folglich die. 
Erweiterung ber Kunft durch die möglich größte Mans 

nigfaltigfeit bes Steps, hemmt. Dieſe Nachahmung 
follte vorzugämeife Nabäffun g genannt werden, 
indem der Affe auch nur die äußeren Manieren des. 
Manfhen , ohne Verftand und Gelbitfländigkeit, nach⸗ 
macht. Dadurch kann eine Manier, die beym Urhe⸗ 
bor, ungeachtet er damit vielleicht in’ 8 Manierirte fällt, 
wegen anderer ‚großen Vorzüge no erträglich iſt, völe 
lig abgeſchmackt und unleidlich werden P B. die 
wie . 

$. 65. 

Eine fhöned Kunftwerf muß einen ges 
wiffen Charakter haben, welher beftimmt 
iſt, theils durch die Erfindung theils durch 
die Ausfuͤhrung des aſthetiſchen Stoffs, aus 

welchem es hervorgeht. In bepderley Hin⸗ 
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bey: Ber" Ausführung desſelben oder bey der wirklihen 
Darſtellung dem Geſetze der Schönheit Hulbigen, das 
Mit er nicht nur auf! Leine Weiſe den Geſchmack be⸗ 
feidige und dadurch das Wohlgefallen am Producte 
aufhebe oder wenigſtens derurindere‘, ſondern ihn auch 
msglichſt befriedige⸗, oder das aſtberiſche Bopigefolleri 
im m höchſten Grade bewire. 
Ä Anmerkung 5 Fe TE 

"Um mun diefen:'Zwed zu: erreichen, ‚ mügfen: je 
dem ſchbnen Kunſtwerke folgende‘ Cigenſcheſten u 
Finnen‘: 

1) LZinbeit unrNannigkaltog eig, und 
—* beyde auf das Innigſte verbunden. Dam‘ ohne 
Mannigfaltigkeit kann ein Kunſtwerk die Gemuüths⸗ 
Fräfte nicht hinlaͤnglich beſchaͤftigen, um’ fie ür einen 
lebhaften Schwung zit verfegen; und ohne Einheit 
kann diefe Beſchaͤftigung nicht mit ſich ſelbſt übers 
ehrftinmen oder" harmoniſch ſeyn. Daher müſſen alle 
Theile eines Kunſtwerks Ein Ganzes ausmachen, fo 
dep & B. die Epiſoden in- einem Heldengevichte mir 





Gegenſtand dargeſtelt geſehen zu haben. Wenn nun 
gleichwohl ein Gemählde, wie die: piſſende Kuh in 
der (vormahligen) Kaſſelſchen Gallerie, gefaͤllt und 
man es ſogar eines Kunſtraubs "fir wetth Hält, ſo ge⸗ 
fällt es nicht jenee Stoffs, ſondern der Umgebungen 
und der Ausführung wegen, die uns über jenen 
wegſehen Taffen. Auch liebt Dee Geſchmick oft aus eis 
‚ner gewiffen Bizarverie gerade ſolche Curivsa, befons 
ders wenn fie, wie Potter’s eben genanntes Ge⸗ 
mahlde von berühmten Meiſtern kommen, und legt 
ihnen ſchon dam einen höheren Werth!bey, als ih⸗ 
nen an fich betrachtet zukommen würde. 





— 
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Ber Haupthandiung in genauer Werbindung leben, und 
die eihjeinen Perſonen einer Grurppe van Figuren ·aw 
dem Dargeſtellten · gemeinſchaftlichen Autheil nehmenz 
Denn das blote Juſammenſtellen mehryrar Figure n (mie 
in der ſogenannten Gruppe der Niobe, deren Figuren 
weder insgeſammt Originale ſind, noch auch eben⸗ 
vbarum urfprimglich zufammen :gehörten) dildet noch 
Beine Gruppe', fo lange die Figtreie iſolirt daftehen *). 
Indeſſen iſt es nicht nötig, vB bie VBerbindung im» ' 
mer fo eng. jep ,- 1 ‚pie in der. Gruppe, kabton, wo die 
- Figusen. fogar, durch Die, Win ngen „der, Sqhlange 
gleichſame in eicam Körper erihlungen,, find, Die 
Theiſnahme Bil WBlick⸗/ Mienan und: Otellung ange- 
deutet, iftſhon hinreichend/ zir hervorbrragung der 
Einheit in, Ber Bee wa Daß, ader dieſe 


— . ij — u nd: — 


), Wenn, Titten Die bekannte EEG Aei 
bey Bereinigung \ serfihtedöner Geginſtande zu deiner 
‚. Gruppe die Form einer’ Weintraube —*8 ha⸗ 
ben solle, fü Behieht fi diefe‘ Negek'allerdings auch 
anf die Forderung der Einheit ih der Mannigfaltig⸗ 
J Reit, "Allein igner große Kotoriſt nahm dabey, Außer 
der gekaͤligen Ründung, "Borneßtiilich‘ LTE RKück⸗ 
nſcht auf den ſchonen Wechſel vönLicht und! cat 
‚ ten und dag’ Dürcfällen dei Lichter. Denn an fi 
” Hetrahtet wäre dfe Form’ Liner Wiintpande wohl 
kein ſchickliches Model zu‘ einer Gruphe10 
”*) Vielleicht kann dieſe Bemerkung it ra Hfertigung 
Raphael’s dienen. In dem letzten fäiner unſterb⸗ 
lichen Werke , der Verklärung Ghrifti, iſt bo⸗ 
kanntlich oben die Verklärung ſelbſt, niten hingegen 
oder im Vorarunde der Mondfüchtige, umgeben von 
denjenigen Jüngern, die nicht mit auf dem Berge 
waren und den Kranken nicht heilen konnten, darge · 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Äfthetif. A 
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Einheit in der Mannigfaltigkeit allein. nicht das ganze 
Welen dir Schönheit. ausmache, iſt ſchon oben ($. 22. . 
Anm.) ‚bemerkt worden; fie ift nur ein weſenlliches 
Stüuͤck derfelben (%og. ög. nebſt der Anm.) *). 





ſtellt. Deßhalb ſagt Faleonet (Oeuvres T. ep 
:8274.)! «C& spnt denx sujets sans rapport, et que s 
; par dconomie,il semble, on ait voulu röpresenter 
dans un seul tableau ‚dans un seul instant, et sur 
PR; möme site.” — Allein eine Beziehung (rapport), 
wodurch bende Handlungen zuſammenhaͤngen und 
— gieihfam Theile einer werden, finder dennoch ſtatt. 
Einige von den Jungern zeigen nähmlich hinauf nach 
»» dem Berge, nicht als wenn fie wahrnehmen oder ah⸗ 
:n, neten, was dort vorging , fondern une, mad der 
Idee des Künftlers, den Mondfüchtigen und deſſen 
Vater auf die Macht Ehriſti, der fi jeht auf dem 
Marge befinde und ihnen allein helfen könne und wer⸗ 
: de, zu verweifen., Beyde Handlungen Bönnen und müfs 
fen alfo in einem Zeitpuncte zuſammen gedacht wer» 
den , wie fie der Künſtler in Einem sur Anfhauung 
‚ gegeben hat, und die eine bezieht ſich auf die andes 
- ze, indem. Chriftue auch dadurch verherrlicht wurde, 
daß feine Zünger während feiner Abweſenheit nicht 
-  Selfen konnten und deßhalb auf ihn, den alleinigen 
Retter, hindenteten. Etwas Iofe ift die Verbindung 
freylich· Aber den harten Tadel Falconet's Ri 
chardſom's u. A. verdient Darum Das herrliche 
Kunſtwerk nicht. Schwerer möchte fich in dieſer Hin⸗ 
ſicht Michelangelo’ jüngſtes Gericht und 
Mengs Parnaß rechtfertigen laſſen. S. Ram⸗ 
dohr über Mahlerey und Bildhanceram 
heit. Thl. 2. ©. 25 ff. 
”) Wenn man gerade und Erumme Linien mit einan⸗ 
der vergleicht, fo zeige fich in ienen mehr Ginpeit, 


4 
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9) Vollſtaͤndigkeit und Praͤciſion, ſo daß 
ueber etwas fehlt, was nothwendig zum Producte 
gehört, wenn es dem Begriffe vom Dargeftellten ent⸗ 
ſprechen ſoll, noch etwas Überflüßiges vorhanden iſt, 
wodurch das Product gleichſam uͤberladen würde. 
Manches Einzelne kann für ſich betrachtet ſchön ſeyn; 
wenn ed aber heißt;. Nunc non erat his locus, fo 
-muß es um des Banzen willen lieber aufgeopfert wer« 
den — ein Opfer, das befonderd jungendlichen Künfts 
lern fo ſchwer wird, Daher ift eine Dede mit mans. 
cherley Digreffionen, ein Tandfhaftsgemähfde mit gu 
viel - folchen Gegenſtaͤnden, die zur bloßen Staffirung 
gehoͤren, fehlerhaft, weil dadurch die Aufmerkſamkeit 





weil fie immer dieſelbe Richtung behalten, in dieſen 
mehr Mannigfaltigkeit, weil ſie ſtets ihre Rich⸗ 
tung verändern. Sie verändern aber die Richtung 
nicht plötzlich, wie ein Körper, der fih im Zickzack bee 
wegt, fondern allmählig, fo daß es fcheint, als wenn 
fe der Veränderung ungeachtet immer diefelbe Rich 
tung behielten. Daher fallen Erumme Linien und das 


durch beftimmte Geflalten gewöhnlich beffer ins Aus 
ge, als gerade und die von dieſen begränzten Figur 


ren. In jenen fiheint wegen der größeren Mannig⸗ 
faltigleit mehr Freyheit, in dieſen wegen der größes 


— 


ren Einheit mehr Beſtimmtheit oder Beſchraͤnktheit 


zu feyn. Daher nennt Hogarth in feiner analysis 
of beauty die Welfenlinie als diejenige, in wel⸗ 
cher mit der größten Mannigfaltigkeit Die größte Ein⸗ 
heit gepaart fey, die eigentlihe Schoͤnheitsli⸗ 


nie, aus welcher , wenn fie um einen feften Körper - 


aewunden werde, die Linie Der Anmut ents 
fpringe. Indeſſen erſtreckt fich Die Forderung der Ein⸗ 
wd it und Mannigfaltkgeeit viel weiter, als auf die 
nien und. daraus conſtruirte Siguren. 

s p)) 9 
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beym Unterricht in derſelben, wodurch ſich der Styt 


familienartig fortpflanzt oder vom Meiſter anf bie 
"Schüler übergeht ”). So wie nun jeder Menſch in 
: feinem gefammten Betragen oder Verhalten eine ges 
wiſſe Man ier hat, wodurch er von andern Indivi⸗ 


2) Solche Schulen gab es ſchon bey Den Alten, indem 
Plinius (hist. nat. 35, 8.) die helladiſche und 
afiatifche oder jonifhe Mahlerſchule (genus picturae 
nennt er's) unterfcheidet und erzählt, Daß duch E us 
pompus die helladiſche indie ficyonifche und attifche 
zerfallen fey. Ob es außer diefen in Griechenland auch 
noch eine äginetifhe und Eorinthifhe Schufe gab, if 
wenigftens zweifelhaft. S.Winkelmann’s Gefch 


ber Runft Des Altertbums (8. 319. der 


Dresdner Ausgabe) vergl. mit Leſſing's An⸗—⸗ 
merkungen dazu (in den verm. Schriften. 
hl. 10. S. 250.) Da folhe Schulen fih größten 
Theils nah gewiſſen geographifchen Voͤlkerabtheilun⸗ 
gen bilden und Nationen wie Individuen immer et⸗ 
was EGigenthümliches haben, fo kann man auch ver⸗ 
ſchiedene Arten des Nationalſtyls unterſchei⸗ 
den, z. B. Den ägyptiſchen griechiſchen, hetruriſchen, 
römiſchen, franzöflfchen „ niederländifchen u: f. m. mo 
denn zuweilen Schuls und Nationalſtyl aus leicht 
begreiflihen Gründen zufammen fallen. Diefe Eintheie 
lung läßt fi) auch mit Zeitverhältniffen verbinden, 
3 B. alt» und ned s römifcher Styl. Die verſchie⸗ 
denen Arten des Style nach ihren weſentlichen Merk⸗ 
mahlen zu charakterificen,, ift theilb Sache der Kunſt⸗ 
theorie im Einzelnen, theils Sache der Aunftgefchiche 
te, wiewohl eine ſolche Charakteriſtik immer mit gro» 
Ben Schwierigkeiten verknüpft bleiben wird, weil die 
Unterfchiede oft fo fein find, daß file nur gefühlt, 
aber nicht mit Worten begeichnet werden können. 
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duen eben fo leicht als durch bie Geſtalt unterſchie⸗ 
den wird, ſo hat er auch dieſelbe als Künſtler in An⸗ 
ſehung ſeines Styls *). Die Manier hat naͤhmlich ihren 
Nahmen von der Hand (manus) und bedeutet alſo ei⸗ 
gentlich die Führung der Sand. Da nun die Hände 
und von der Natur als Bewegungswerkzeuge gegeben 
find und zur individualen Perfönligkeit gehören ,. mits 
hin in manden ihrer Bewegungen leicht der Noth⸗ 
wendigkeit der Angewöhnung unterliegen können, 
ber Griffel Hingegen einfelbftgemähltes Werkzeug freper 
Zhätigkeit it, das, wenn es feinem Zwede nicht 
entfpricht , leicht verändert .oder mit einem andern 
vertaufht werden Eann: fo verfteht man unter Mas 
nier meiften Theil eine durch Angewöhnungdeſchraͤnk⸗ 
tere, unter Styl aber eine freyere Art des Ausdrucks. 
De indeffen die Hand den Griffel leiten muß, fo 
hängt natürlih die Führung des Griffels ab von der 
Führung der Hand, und der Styl eines Künftlers 
fonn deßhalb nie von aller Manier frey feyn. Viele 
mehr ift der perfönliche Styl mit der Totalität und 
Befchränftheit des Individuums fo innig verwacfen , 
daß man mit Büffon fagen kann, der, Styl ift der 

Menſch felbit, und daß man den perfönlihen Styl 
in Hinſicht diefer individualen Beftimmtheit auc, geras 
dezu die Manier des Klinftlers nennen fann. Daher 
bat jeder von ben drey berühmten. Tragifern des Als 
tertbums feine Manier, und eben fo haben fie Homer 
*) Über den Unterfchied der Manier (modus aestheti- 
cus) von der Methode (modus lotzieus) vergl. Logik, 


$. 228. Anm. Gm gemeinen Redegebrauche werden 
jedoch bende oft mit einander verwechſelt. ’ 
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und Virgil, Demoſthenes und Cicero, Phidias und 
Praxiteles, Zeuxis und Parrhaſius, Göthe und Wie⸗ 
land, Garrik und Iffland *), Hieraus folgt nun von 
ſelbſt, daß die Manier an und für ſich nichts. Ta⸗ 
delnswerthes iſt; denn was allen Künſtlern zukommt, 
ſofern ſie Individuen ſind, iſt von der Individualität 
nicht trennbar und kann billiger Weiſe keinem Tadel 
unterliegen. Erſt dann wird die Manier fehlerhaft, 
wenn fie den Producten eines Kunſtlers eine ſolche 
. Einförmigkeit gibt, daß man fieht, er ftehe unter 
der abſoluten Herrſchaft feiner Manier, er Eönne ſich 
bis. in das Detail der Ausführung binein fo.wenig über 


’ 


= J 
*) Sehr richtig ſagt Böttiger in der vorhin ange⸗ 
führten Schrift (S. 41.) : «Jeder gute Künftler und 
jede gute Schule hat gewiſſer Maßen ihre eigene Mas 
nier, die jedoch mit dem, was man Styl nennt, auf's - 
. . zarteite zufammen gefhmolzen feyn muß. — Eben fo 
erklärt ſich Fiorillo inder@efch.der zeichnens 
den Künſte (GB. 1.©. 152.): «Eine völlige Frey⸗ 
heit von aller Manier, d. b-. eine Darſtellung, die 
bloß durch die allgemeine Natur der Gegenftände bes 
ſtimmt wird, ohne daß fi der individuale Geift und 
Charakter des Künftlers hineinmiſcht, läßt fih au 
beym größten Kunftgenie beynahe nicht Denken. Selbit 
derjenige Mahler, der feine Kunft nad ber einzig 
richtigen Methode und in ihrer größten Ausdehnung 
ftudirt,, der ſich durch die Antiken, durch Die beiten 
sorhändenen Werke neuerer Meifter und hauptſäch⸗ 
lich durch Beobachtung der Natur gebildet hat, wird 
ſich doch mit dem Fortgange der Jahre eine gewiſſe 
feitgefegte Weife, eine Manier aneignen. In dieſem 
Sinne kann man feldft einem Raphael, Eorreggio, 
Michelangelo u. ſ. w. Manier zufchreiben.” 
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fie erheben, daß aus. Mängel‘ an Freyheit in feiner 


Production bie Probucte ſelbſt kein? Abwechslung in 
der Form erhalten, fondern-alle wie über Einer. Leis 


ften geſchlagen ausfehen. Ein ſolcher Kunſtler ma⸗ 


nierirt oder faͤlt in’s Manierirte, ‚und wenn eg 
dieß nicht bloß bewüßtlos ſondern ſogar abſichtlich 
thut , weil er ſeine Manier für etwas Koͤſtliches oder 
Koſtbares hält, das er ja bewahren müſſe (vielleicht 


auch, um ſich dadurch das Anſehen der Originalitaͤt 


zu geben — 6. 62. Anm. 2.), ſo entſteht hieraus der 
affectirte oder precidfe &tyl. Die ſclaviſche 


Nachahmung einer fremden Manier, aber ift noch vere 


derblicher für die Kunft , weil fie die Selbſtſtaͤndigkeit 
bes Rünftlers aufbebt, bie nappgdahınte Manier noch, 
mebr befchränkt und verſchlechtert, und folglich die. 
Erweiterung der Kunſt durch die möglich größte Mans 
nigfaltigfeit bes Styls hemmt. Dieſe Nahahmung 
follte vorzugsmeife Nachäff ung genannt werden, 


indem der. Affe auch nur die äußeren Manieren des 


Menſchen, ohne Verſtand und Selbſtſtändigkeit, nachs 

‚macht. Dadurch Eann eine Manier, die beym Urhe⸗ 
bee, ungeachtet er bamit vielleicht in’ s Manierirte fällt, 
wegen anderer ‚großen Vorzüge noch erträglich ift, völe 
fig abgeſchmackt und unleidli werden “ B. die, 
Rihterſche) 

$. 65. 

Eine ſchoͤnes Kunſtwerk muß einen ges 

wiſſen Cha rakter haben, welcher beſtimmt 


iſt, theils durch die Erfindung theils durch 


die Ausfuͤhrung des aſthetiſchen Stoffs, aus 
welchem es hervorgeht. In beyderley Hin⸗ 
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bey Ver Ausflihrung desſelben ober bey der wirklichen 
Darſtellung dem Geſetze der Schönheit buldigen/ da⸗ 
Mit ee nicht nur auf! Keine Weife den Geſchmack be⸗ 
keidige und dadurch das Wohlgefallen am Producte 
äufbebe oder wenigſtens veruindere', fondern' ibn auf - 
möglichſt befriedige, oder das aſthetiſche Wedhlgefallen 
im m höchſten Grade bewirke. 

Anmerbungd "0 
6: Um nun Diefen: Zweck zu: erreichen⸗ müſſen je: 
vem! ſchönen Kunſtwerke foigende Cigenſchaften aus 
Fohnhen : 

-» m) Einheit annigfaftigfeit, und 
zwar beyde auf das Innigſte verbunden. Denn‘ ohne 
Mannigfaltigkeit lann ein Kunſtwerk die Gemüths⸗ 
Feäfte nicht hinlaͤnglich beſchaͤftigen;, um: ſie im einer 
lebhaften Schwung zu verfeben; und ohne Einheit 
kann diefe Beſchaͤfrigung nicht mit fi‘ ſelbſt übers 
einſtienmen oder harmoniſch feyn. Daher müſſen alle 
Theile eines: Kunſtwerks Ein Ganzes ausmachen, fo 
daß z. B. die Epifoden in einem Heldengedichte mis 





Gegenſtand dargeſtellt gefehen zu Haben. Wenn nun 
gleichwohl ein Gemählde, wie die pifende Kuh in 
der (vormahligen) Kaffelfchen- Gallerie, gefällt und 
tan ed fogar eines Kunſtraubs "für werth Hält, fo ges 
fällt es nicht jenee Stoffe, ſondern der Umgebungen 
und der Ausführung wegen, die uns über jenen 
wegſehen Taffen. Auch liebt der Geſchmach oft aus eis 
ner gemwiffen Bizarrerie gerade ſolche Curiosa, befons 
ders wenn fie, wie Pottier’s eben genanntes Ge: 
mählde von berühmten Meiftern- kommen, und legt 
ihnen ſchon daſdm einen höheren: Werth!bey, als ih⸗ 
nen an ſich betrachtet zukommen würde. 





l 
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der Hauptbandiunigiin genaue Merbindung leben, un 
„DR eid)einen Perſonen einer Bruppe. von Figuren 
van Dargefteikten: gemeinfhaftlihen Antheilnehmens 
Denn das bloße Juſammenſtellen mehreren Figuren (wie 
in der ſogenannten Gruppe der Niobe, deren Figuren 
weder insgeſammt Originale ſind, noch auch eben⸗ 
vdarum urſprunglich zufſammen gehötten) dildet noch 
keine Gruppe‘, fo lange die Fighreie iſoliet daſtehen *). 
Indeſſen iſt es nicht nöthig, dich beratung im⸗ 
mer fo eng. ſey, peie in der Gruppe. dabkoon „'wo die 
Ziguten ſogatepurch bie, Winkungen ‚der Schlange 
gleihfam::äne eianı Körper uerihlungen,, find; Die 
Theiſnahme dubch Wtief,: Mionan und; Stellung ange: 
deutet, ift ſon Hinveichendy zire ervorbeingung der 
Einheit inber Mannigfaltigkett "7. Daß aberrbiefe 
— — mie “— 
>) Wenn dait dan Die bekauute Rbgtngat ont man 
bey Bereinigung verſchledener Gegenſtãnde zu deiner 
Grupye die Zorn einer Weintranbe' Hör Autzeh ha: 
ben ſoſle fa. Bericht‘ fi diefe Regek'allerdings auch 
anf die’ Forderung der Einheit ih der Mannigfaltig— 
‚teil: Allein jzuer große Koforift nahm’ dabey, "Außer 
" der geräligen Rüundung, "Horneßtrich" wäh’ Kück⸗ 
" ficht auf dert ſchoͤnen Weditel” vön Licht und. Schat⸗ 
ten und das Durchfallen def Lichter. Denn an ſich 
Betrachtet” wäre ‚die Form’ tier‘ Welntraube wohl 
kein ſchiaͤliches Model zu einer Gruphesv 
55) Vielleicht kann dieſe Bemerkung gut Rechtfertigung 
Raphaqel's dienen. In dem Tehfen ſeiner unſterb⸗ 
lichen Werke, der Verklärung Ehriſti, iſt Des 
kanntlich oben die Verklärung ſelbſt/ niten hingegen 
oder im Vorgrunde der Mondſüchtige, umgeben von 
denjenigen Züngern, die nicht mit auf Dem "Berge 
waren und den Kranken nicht Heilen konnten, darge: 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Üfthetif. — Zu 


.d 
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Einpeh in der Mannigfaftigkeit allein. nicht das ganze 
Welen der Schönheit ausmache, ift:Ihon oben ($. 2% . 


Anm.) ‚bemerkt worden; fie ift nur ein weienzliche®- 


Stüd derſelben (Log. 39. nebft ber Anm) '*). 


a 





ſtellt. Deßhalb fagt Falcomet (Deus T. 4. pr 


:274.): «C& spnt deux sujets sans rapport, et que, 
‚ par. &conomie,il semble, on ait voulu representer 
-dans un seul tablean ‚ dans un seul instant, et sur 
un möme site.” — Allein eine Beziehung‘ (rapport), 


wodurch bende Handlungen zuſammenhaͤngen und 
2 ojeihfam Theile einer metden, findet dennoch flatf. . 
"Einige von den Yüngern zeigen nährelid Hinauf nach 


»» Dem Berge, nicht ald wenn ſie wahrnehmen oder ah⸗ 
22 neten, was dort. worgiug , fondern wur, mach der 


dee des Künftlers, den Mondfüchtigen und deſſen 
Bater auf die Macht ChHrifli, der fi jeht auf dem 


Marge befinde nnd ihnen allein helfen könne und wer⸗ 
.: de, zu verweifen-, Beyde Handlungen können und müfs 


fen alfo in einem Zeitpuncte zufammen gedacht wer: 


„den, wie fie der Rünftler in Einem zue Anſchauung 
‚gegeben hat, und die eine bezieht ſich auf Die andes 


se, indem Ghriftut auch Dadurch verherrlicht wurde, 


daß feine Zünger während feiner Abweſenheit nicht 
-  Selfen Fonnten und deßhalb auf ihn, ben alleinigen 
=. Retter, hindenteten. Etwas Iofe ift die Verbindung 


v 


frepglih. Aber den harten Tadel Faleonet's Ni 
Hardfons u. A. verdient darum Das herrliche 


- Kunftwerk nicht. Schwerer möchte ſich in diefer Hin⸗ 


fiht Mihelangelo’s jüngſtes Gericht und 
. Mengs Parnaf rechtfertigen laſſen. S. Ranı 


 Dodr über Maplerep und Bildpaueram 


Bett. Thl. 2. ©. 25 fi. 


”, Wenn man gerade und krumme Linien mit einan⸗ 


der vergleicht, fo zeigt fich in jenen mehr Ginpeit, 
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3) Bolfftändigkeit und Pröcifion, ſo daß 
oeber etwas fehlt, was nethwendig zum Producte 
gehört, wenn es dem Begriffe vom Dargefteliten ente. 
fprehen fol, noch etwas Überflüßiges vorhanden iſt, 
woburdh das Product gleihfam überfaden wilrde.. 
Manches Einzelne kann für fi) betrachtet: ſchön ſeyn; 
wenn ed aber heißt; Nunc mon erat his locus, fo 
-muß es um des Banzen willen lieber. aufgeopfert were 
den — .ein Opfer, das befonders jungendlichen Künſt⸗ 
Iern fo ſchwer wird, Daher ift eine Rede mit mans. , 
cherley Digreſſionen, ein Landſchaftsgemählde mit zu 
viel -folchen Gegenſtaͤnden, die zur bloßen Staffirung 
gehören , fehlerhaft, weil dadurch die Aufmerkſamkeit 





. weil fie’ immer diefelbe Richtung behalten, in diefen 
mehr Mannigfalfigkeit ‚ weil fie ſtets ihre Nic 
tung verändern. Sie verändern aber die Richtung 
nicht plöglich, wie ein Körper, der ſich im Zickzack bee 
wegt, fondern allmählig, fo daß es ſcheint, ald wenn 
fe der Veränderung ungeachtet immer diefelbe Rich- 
tung bebielten. Daher fallen Erumme Linien und da⸗ 


durch beftimmte Geftalten gewöhnlich beffer ins Aus 


ge, als gerade und die von diefen begränzten Figu— 
ren. In jenen fheint wegen der größeren Mannigs 
foltigkeit mehr Srepheit, in diefen wegen der größe⸗ 
ren Ginheit mehr Beſtimmtheit oder Befchränktheit 
zu feyn. Daher nennt Hogarth in feiner analysis 
of beauty die Wellenlinie als diejenige, in wel⸗ 
her mit der größten Mannigfaltigkeit Die größte Eins 
beit gepaart fey, die eigentlihe Schoͤnheit sl i⸗ 
nie, aus welcher, wenn fie um einen feiten Körper 
aewunden werde, die Linie Der Anmutb ent, 
ſpringe. Indeſſen erſtreckt fich Die Forderung der Ein⸗ 
wA:it und Monnigfaltigkeit viel weiter, als auf Li⸗ 
nien und. daraus conjteuiete Siguren. 
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dem: Studium der Kunftwerke ſelbſt verknüpft wer» 
den, und auch dieß nicht, um den, ber nicht von 
Natur zum Künftier berufen iſt, dazu zu machen, 
fondern um das natürliche Talent anzuregen, zu ent« 
wideln und auszubilden, und befonders um den Ges 
fhmad zu cultiviren, der vom Genie zwar wefent: 
lich verfhieden ; “aber: doch mit ihm vereinbar iſt. 
Der Sefhmad:iit naͤhmlich das aͤſthetiſche Beurthei⸗ 
Sungsvermögen (6. 51.), das Genie (in Beziehung 
auf. die ſchoͤne Kunſt) das.äfthetifche Hervorbringungs⸗ 
vermögen, wiefern es mit eigenthümlicher Energie 
wirkſam iſt. Jener bedarf der Cultur, damit er rich⸗ 
tig in feinen Urtheilen, dieſes ‚der Disciplin, damit 

08 nicht geſchmacklos in feinen Produstionen verfahre. 
Denn. wenn bas. Genie fi an gar keine Negel binden 
wollte, fo wärd’.es auch die wohlgegründeren Regeln 
bes: Geſchmacks verleken und flatt des Wohlgefaͤlligen 
etwas Mißfälliges hervorbringen. Ob alſo gleich der 





ſſie vom Genie und Geſchmack ab, die ſich nicht ſo be⸗ 
gründen und begränzen laſſen, wie es der würdige 
Verfaſſer wünſcht. Und wenn er meint (S. 7.), daß 
ſich aus der Geſchichte der Baukunſt, und zwar bloß 

"aus ihr, ein Syſtem aufſtellen laſſe, welches dem 

Ideale dieſer Kunſt entſpreche, fo irrt er noch mehr. 
Denn die alte Baukunſt kann uns in ihren Überreften - 
nur Mufter liefern zur Geſchmacksbildung in der 
Baukunft; aber das Spftem, wenn ed überhaupt 
ein folches gäbe, müßte der menfchlihe Geift aus 
fich felbft Heraus bilden. Und woher nahmen denn die 
alten Baukünftler ihre Regeln und Grundfäge? Hat⸗ 
ten fie fih etwa auch aus der Gefchichte der Kunſt 
ein Syftem abftrahirt ? — Die eigentlichen Theores 
tiker (4. B. Vitruv) kraten doch erſt fpät auf. . 
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3) Propeassion, und Dchicklichkeit, fo 
daß ‚jeder einzelng Theil zu allen übrigen ſowohl als 
zum Ganzen im gehsrigen Edenmaße ſteht und auch 

, zum Begriffe des GOqyzen paßt. Denn wenn. die Theis 
le einer Oaͤule eines Hauſes, einen Rede oder eines 
Dramas, die Gliedar eines menſchlichen oder thieri⸗ 
ſchen Körpers, die Perſonen einer Gruppe u. ſ. w. 
Sein richtiges Verhälniß zu einauder haben, fo ſtö⸗ 
sat hieß das Wohlgefallen am Probucte «ben fo wohl, 
ols wenn Griechen und Römer: auf den Theater in 
ftanzöfifcper Kleidung erfiheinen , ober eine Kirche wie 
sin Opernhaus verziert ift, oder gemeine Dinge mit 
Dochtrabenden Warten bargeftellt werden *). Die ers 
laubte Verlétzung ber Propartion. und. Schidlichkeit 
‚aber, um etwaß lächerxlich darzuſtellen (z. B. in der 
Karifatur) ift bein Einwurf gegen diefe Regel, fon» 
been vielmehr Beftärigung derfeiben. Denn hier ift e6 
eben darauf abgefehen, durch Verlegung der Regel eis 
ne Art von Ungereimtheit zu bewirken, welche Lachen 
erregt 6 47- Anm. ı.) *). 





men darf doch niemahls weſentliche Theile (d. 9- ſol⸗ 
che, die den Charakter einer ganzen Gegend beſtim⸗ 
men, wie Berge und Flüſſe) betreffen, weil ſonſt die 
Präcifion und VBolftändigkeit Teiden würde. 
N Was Arifioteles in feiner Kyhetorik (3, 7.) 
vom Schiclichen der Rede (npırem zus Ars) fagt, 
‚gilt mutatis mutandis yon allen Producten der Kunſt 
| und verdienf hier verglichen zu werden. 
) Leffing bemerkt in den Tleinen Fraam en⸗ 
ten artiffifhenInhalts(®erm. Schriften 
Th. 10. S. 80.), daß die Alten bisweilen das Koſtum 
der Schönpeit nachſetzten, und führt ald Beyſpiel an 
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er 6. 63. 

Wenn die Produtte der fhönen Kunſt 
einen hohen Grad aͤſthetiſcher Vollkommenheit 
erreichen ſollen, fo muß das aͤſthetiſche Genie 
th. 62.) während der Production ſich in einem 
Zuftande befinden, wodurd ‚eine Menge von 
Vorftellungen in ihm rege werden, die das 
Gemüth beleben und ed gleichfam in einen hör 
heren Schwung. verfehen ‚ ohne ihm jedoch die 
zu einer regelmäßigen Produetion nöthige Be⸗ 
fonnnenheit zu rauden. Diefer Zuffend eine 
Höheren Regſamkeit des Geiftes Heißt daher Be- 
geiflerung 

Anmerfung. | 
Das Benie ift fih in feiner Wirkſamkeit niche 


fie je u nbedi ngt getrennt? Wer hat je behauptet, 
Daß das äfthetifche Genie ohne allen Geſchmack feyn 
könne ? Aber unterfchieden find fie dennoh, und es - 
ift nichts weiter, als eine willkührliche Beflimmung 
wenn derfelbe Schriftfteer (a- a. D.) fagt: «Das 
Genle ift eben die bis auf einen gewiſſen Grad ber 
mwußtlofe Wahl des VBortrefflihften, alſo Geſchmack 
in feiner hoͤchſten Wirkfamkeit.” — Kommt ihre mir 
aber mit Shakeſpear entgegen, fo antwort’ ich 
ohn' alles Bedenken: Beſſer wär’ doch, wenn er 

"bin und wieder mehr Geſchmack bewieſen hätte ! 
Und wenn die Mahler vor Eimabue, unter des 
nen ed gewiß auch Männer von Genie gab, mehr 
Geſchmack gehabt hätten, würde man exit von biefem 
Toskaner an die Geſchichte der neueren Mahlerey datis - 
ren? S. Fiorillo’s Geſch. Der zgeihnenden 
Künfte B. 1. ©. 262. 
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bloß in der Mahlerey, fondern in jeber Art ber Dar 
Mellung, fie geſchehe durch Karben oder Töne oder 
Bewegungen, flatt findet) wirb jene Deutlichkeit vor 


züglich beförbert, - indem baburd bie bebeutenbfien 
Parihien hervorgehoben. und, dem Auge oder Obre bes . 


Wahenehmers gleichſam näher gerüdt werden ”), 


Demnad- find allegorifche Darftellungen,, wenn fie fe - 


raͤthſelhaft And, daß man ihren Sinn nur durch lan⸗ 
ges Nahfinnen und auch dann kaum entdeden kann, 
eben fo fehlerhaft,. als biſtoriſche Gemaͤhlde, wo die 
Haupthandlung ‚nicht ſo dargeftellt ift, daß man fie 
| auch ohne gelehrten Commentar, ſelbſt ohne erklaͤrende 
Über-oder Unterſchrift aus der Darſtellung ſelbſt ver⸗ 
ſtehen kann **). Was ſoll man aber zu jenem My⸗ 





9 Schon Cicero (de drat. 3, 26.) nennt jene Ber- 
theilung von Licht und Schatten «umbram aliquam 


et recessum, quo magis id, quod erit illuminatum, 
exstare atque eminere videatur.” Nachdem er dieß 


mit Beyſpielen von der theatraliihen Kunft des Nor 


fcius erläutert bat, fährt er fort: «Neque id actores 
prius viderunt, quam ipsi poetae, quam denique illi 
etiam, qui fecerunt modos, a quibus utrisque sub- 
mittitur aliguid, deinde augetur, extenuatur, in- 
flatur, variatuir distinguitur,” — Aus den verfchiedes 
nen Abſtufungen des Lichts und des Schattens geht 
das äſthetiſche HelldunkeT (clair - obscur) 
hervor , welches oft, gleich dem Dämmerlichte in der 
Natur, einen magifhen Reig über die dargeftellten 
Gegenftände verbreitet. Wie aber die Ratur fich nicht 
ſtets im Dämmerlichte zeigt, fo fol auth. die Kunſt 
nicht immer im Helldunfel erfiheinen. 


*) Der Gebrauch der Schrift zur Verſtändlichmachung | 


eines hiſtoriſchen Gemahldes if. eigentlich unſtatthaft, 


m. 
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ausgeführe, indem fie ſich, ohne daß bas Gemüth 
fi) dabey ver Regeln bewußs- ift, wie yon felbft in 
die gehörige. Ordnung ftellen und in bie angemeflenfte 
Form Beiden. Durch diefes höhere Leben des Geis 
fted gebt auch in das Product felbft.-ein- belebendes 
Princip über, woburd es die Geiſteskraͤfte des Wahrs 
nebmenden (des Hoͤrers, Leſers, Beſchauers oder Zu⸗ 
ſchauers) in einen ähnlichen Schwung, in ein die 
Kräfte ſtärkendes: und daher ſich ſelbſt erhaltendes 
Spiel verſetzt — eine Gemüthsſtimmung, die ſelbſt 
nach dem Genuß eines Kunſtwerkes, wenn ſie nicht 
gewaltſam unterbrochen wird, noch längere Zeit 
fortdauert und daher das Gemüth mit Vorſtellungen 
erfüllt, wedurd die Anfiht von der Welt überhaupt 
verfchöners aber idealifirt wird. Jener Zuftand der 
Hegeifterung aber iſt von zufälligen Umſtaͤnden abhäns 
‚gig, die Ber Erfohrung zu Folge höchſt mannigfaltig 
find. Der Eine wird z. B. leichter begeiftert ın ber 
Morgenftunde, wo mit der äußern Welt auch die in⸗ 
nere zu neuem Leben erwacht — baher das Sprich⸗ 
wort vom Golde im Munde ber. Morgenftunde — ber 
. Andere dagegen in den Abendftunden- oder in der Stille 
der Nacht, wo fih ihm die innere Welt aufſchließt, 
während die äufere den Sinnen verfchloflen ift, fo. 
daß Mancher fogar im Traume begeiftert wird. Dies 
fen begeiftert der Anblick dev Natur, eine ‚beitere Aus⸗ 
fihe in's Freye, jener verſchließt ſich lieber in die 
‚vier Wände feines Zimmers und zundet (wie Buͤffon) 
ſelbſt am Tage die Nachtlampe an. Zuweilen kommt 
die Begeiflerung während der Ardeit ſelbſt (mie ber 
Apperit während. hes Eifeng), zumeilen bedarf es äuße: 





\ 
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Bit he an einem fhönen Kunftwerfe iſt folglich nichts 
anderes als das Ausdrucksvolle oder Bedeusfa« 
me und ebendar um ein, nothwendiges Bedingniß. bei 
äftherifchen Wohlgefallens. Denn wie könnte ein Kunſt⸗ 
werk ohne Ausdruck oder Bedeutung. gefallen 3 Aber, 
es reicht feineswegs hin, das Kunſtwerk zu einem. 
ſolchen Objecte zu erheben, weldes in jeder Hinſicht 
oder als ein vollendet. ſchönes Product gefallen müßte, 
Denn wenn ein Dbject noch fo viel Ausbrud und 
Bedeutfomkeit hätte, ba bey aber fo haͤßlich und nie⸗ 


drig wäre, daß dieſe Eigenfohgften durch jene recht 


hervorgehoben und in: ihrer ganzen. Wlöße dargeſtellt 
würden , fo fönnte jenes Object nur Mißfallen erre⸗ 
gen ($. 45. und.46, nebftben Anm.) , und als Produst 
der Kunſt auf den Titel eines ſchönen Kunſtwerks 
keinen Anſpruch machen. Es muß .alfo- ber Künſtler 
fon bey der Erfindung feines Stoffs oder der Wahl 


des Darzuftellenden darauf fehen, doß es ein wahrhaft 


aͤſthetiſcher, d. h. des äftperiihen Wohlgefallens em 
pfaͤnglicher Exoff ſey "). Noch mehr aber muß er 


Es gibt folglich charakterloſe Producte der Kunſt, 

die Beinen echten Kunftwerth haben, wie es charak- 

terlofe Menfchen gibt, die Beinen wahren Menſchen⸗ 

werth haben. Die obige Erklärung nimmt daher das 
. Wort Charakter im engeren Sinne, 

*) Die Niederländfhen Mahler haben gegen diefe Her 
gel oft gefehlt. Sie haben z. B. das Ausfcheiden der 
von den verdauten Nahrungsmitteln übrig bleiben 
den Theile aus dem thierifhen Körper, ob es gleich 
durchaus Fein äfthetifher Stoff it, Dennoch in Ges 
mählden dargeftellt. Auch erinnert fich dee Verfafler, 
einmaht in einem engliihen Karikaturbilde denſelben 





[_ ) 
. . 
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bey: Ber- Ausführung desſelben ober bey der wirffichen 
Darſtellung dem Geſetze der Schönheit huldigen, das 
mit er nicht nur auf! Feine Weiſe den Geſchmack be: 
keidige und, dadurch das Wohlgefallen am Producte 


aufhebe oder wenigſtens vermindere, ſondern ihn auch 


möglichſt befriedige / oder bad: aſthetiſche Woptgefollen 
im m böchten Grade bewirke. 
Anmerkung‘ 2: I ee 
: Um nun Diefen: Zweck zu: crreichen⸗ mörfen je: 
Dem fyönen Kunſtwerke folgende Eigenlchaften zu 
Foimten : 
.“.ı) SinbeitummannigfattigEste, und 
zwar beyde auf das Innigſte verbunden. Denn’ ohne 
Mannigfaltigkeit lann ein Kunſtwerk die Gemuths⸗ 
Kaͤfte nicht Binfänglich beſchaͤftigen, um fie'in einen 
lebhaften Schwung zu verfegen; und ohne Einheit 
kann diefe Beſchaͤftigung nicht mit ſich ſelbſt über⸗ 
einſtimmen oder harmoniſch ſeyn. Daher müffen alle 
Theile eines Kunſtwerks Ein Ganzes ausmuchen, fo 
daß & B. die Epiſoden in- einem: Heldengedichte mie 





Gegenſtand -dbatgeftellt' aefehen zu Haben. Wenn nun 

' gleichwohl: ein Gemählde, wie die piffende Kuh in 
der (vormahligen) Kaffelfchen: Galerie, gefällt und 
man es fogar eines Kunſtraubs für Werth Hält, fo ges 
fällt es nicht jenee Stoffe, fondern ‘der Umgebungen 
und der Ausführung wegen, die uns über jenen 
wegſehen laffen. Auch liebt der Geſchmuck oft aus eis 
ner gewiſſen Bizarrerie gerade ſolche Curioss, beſon⸗ 
ders wenn fie, wie Potfer’s'chen genanntes Ge⸗ 
maͤhlde von berühmten Meiſtern kommen, und legt 
ihnen ſchon daßdm einen höheren Werth!bey, als ih: 

nen an ſich betrachtet zukommen würde. 
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der Haupthandiung in genauer Verbindung Reben. unt 
die eingeinen Perſonen einer Birupps von "Figuven-amg 
den Dargeſtetlten · gemeinſchaftlichen Autheil nehmens 
Denn das bloerguſommoenſtellen mehrerer Figure n (mie 


der ſogenannten Gruppe der Niobe, deren Figuren 


weder insgeſammt Originale find, noch auch eben 
darum urſprumglich zuſammen :gehörten) bildet noch 
keine Gruppe‘, fo lange die Figuren iſoliet daſtehen *). 
Indeſſen iſt eb. nicht noͤthig beß bie Verbindung i im- 
mer b eng. ſey⸗ ‚pie in der. Siuppe, kabtoon wo die 
. Bigusen .fagar, ‚Muth bie, Winkungen ‚der. Schlange 
gleich ſa ine emanı Sonder er ungen, find), Die 
Theiſnabme duth Blick/ Mien an undStellung ange 
deutet, iftfchon hinreichend/ zur !Weruonbeiligung der 
Einhgit” in "Ber Mannigfattigfett er), Das ader dieſe 









—5 — 
Grupy⸗ d einer‘ Weinteanbe' Hör'"Augeh ha⸗ 
ben joe‘ bt ſich diefe‘ Reget alleidhige’ auch 
auf die’ $ der Einheit ih der'Männigfaltig« 


„geil: "Allein izner große Kotorift nahm jabey, “Außer 
"der. gefäligen Rundung', vornehimch auch⸗ Küd · 
ncht auf der 168 In Wechſel von Bit und Schat- 
‚ten und das "Dürdfallen dee Wicter. Denn an ſich 
betrachtet wãre die Form diner —S wohl 








"Bein ſchidliches Model zu‘ einer Srupped ?9" 


y Vielleicht kaun diefe Bemerkung u Rrätfertfgung 
Rapha —R dienen. In dem fehlen ſeiner unſterb⸗ 
lichen Werke, der Verklärung Öpriftt, if bie 
Tanntlih oben die Verklärung ſelbſt / unten hingegen 
oder im Worgrunde der Mondfücjlige,'umgebeh von 
denjenigen Züngern, die nicht mit: auf dem Berge 
waren und den Kranken nicht heilen Ponnten, darge · 

Arugs theor. Philoſ. Thl. 3. Aſthetit. “ 
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Einheit in der Mannigfaltigkeit allein. nicht das ganze 
Welen der Schönheit ausmache, iſt ſchon oben ($. 22. 
Anm.) bemerkt worden; fie ift uur ein 'wefenslihes 
Stüc derfelben Eog. 39. nebſt der. Anm.)*). 





v 


ſtellt. Deßhald ſagt Faleonet (Oeuvres T. 4. p- 
274.) «Ca spnt deux sujots sans rapport, et que, 
‚ par dconomie,il semble, on ait, voulu r&presenter 
dans un seul 'tableau , dans un seul instant, et sur 
‚an möme site.” — Allein eine Beziehung (rapport), 


N _ wodurd beyde Handlungen zufammenhängen und 


*gleichſam Theile einer werden, finder dennoch ſtatt. 
Einige von den Züngern zeigen nähmlich hinauf nach 


»» Den Berge, nicht als wenn fie wahrnehmen oder abe 
„n. neten, was dort. vorging, fondern une, nad der 


Idee des Künftlers, den Mondfüchtigen und deffen 
Bater auf die Macht Chriſti, der fich jeht auf dem 


Berge befinde nnd ihnen allein Helfen Eönne und wer« 
: de, zu verweifen., Bende Handlungen Bönnen und müfe 


fen alfo in einem Zeitpuncte zuſammen gedacht wer» 
den, wie fie der Künſtler in Einem zur Anſchauung 
. gegeben Hat, und die eine bezieht ſich auf Die ande⸗ 


- ge, indem Chriſtus auch Dadurch. verherrlicht wurde, 


daß feine Zünger während feiner Abweſenheit nicht 


-  Selfen konnten und deßhalb auf ihn, den alleinigen 
- Retter, hindenteten. Etwas Iofe ift die Berbindung 


freylich· Aber den harten Tadel Falconet's Nis 
Hardfon’s u. A. verdient darum Das herrliche 


- Kunftwert nicht. Schwerer möchte ſich in dieſer Oiu⸗ 


figt Mihelangelo’s jüngfles Gericht und 
Mengs Parnaf rechtfertigen Taffen. S. Ram⸗ 
dohr über Maplerey und Bildbauerar⸗ 
Bett. Thl. 2. ©. 25 ff. 


”, Wenn man gerade und krumme Linien mit einans 


der vergleicht, fo zeigt fich in jenen mehr Ginpeit, 
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3) Voliſtaͤndigkeit und Praͤciſion, ſo daß 
ueber etwas fehlt, waßs nothwendig zum Producte 


gehört, wenn es dem Begriffe vom Dargeſtellten ent⸗ 
ſprechen ſoll, noch etwas Überflüßiges vorhanden iſt, 


wodurch das Product gleichſam uͤberladen wiirde. 
Manches Einzelne kann für ſich betrachtet ſchön ſeyn; 
wenn es aber heißt; Nunc non erat his locus, fo 
-muß es um des Banzen willen lieber. aufgeopfert were 
den — ein Opfer, das befonders jungendlichen Kuͤnſt⸗ 


Iern fo ſchwer wird, Daher ift eine Rede mit man⸗ 


cherley Digreffionen, ein Landfchaftsgemählde mit zu 
viel -folhen Gegenftänden , die zur bloßen Staffirung 
gehören, fehlerhaft, weil dadurch die Aufmerkfamfeit 





weil fie immer diefelbe Richtung behalten, in diefen 
mehr Mannigfalfigkeit., weil fie ſtets ihre Nich- 
tung verändern. Cie verändern aber die Richtung 
nicht plöglich, wie ein Körper, der fih im Zickzack bes 
wegt , fondern allmählig, fo daß es fcheint, ald wenn 
ſie der Veränderung ungeachtet immer diefelbe Rich» 
tung behielten. Daher fallen Erumme Linien und da= 


durch beſtimmte Geftalten gewöhnlich beffer ins Aus - 
ge, als gerade und die von diefen begränzten Figu— 


ren. In jenen fheint wegen der größeren Mannigs 
faltigkeit mehr Freyheit, in dieſen wegen Der größes 
ren Ginheit mehr Beſtimmtheit ober Beſchraͤnktheit 
zu feyn. Daher nennt Hogarth In feiner analysis 
of beauty die Wellenlinie als diejenige, in wel⸗ 
her mit der größten Mannigfaltigkeit Die größte Eins 
beit gepaart fey, die eigentlihe Schoͤnheit sl i⸗ 


nie, aus welcher , wenn fie um einen feften Körper 


aewunden werde, die Linie Der Anmut ents 
fpringe. Indeſſen erſtreckt fich die Forderung der Gin« 
gi und Mannigfaltigkeit viel weiter, als auf Lie 
nien und. daraus conjteuirte Siguren. 

. P 2 


ẽ a 


— 
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Anmerkung 2. 

Der Styl bat bekanntlich feinen Nahwen von dem 
Griffel (gulos), deſſen, ſich bie Alten als aines Werks 
zeugs zum Schreiban bedienten. Die sigenshiimlühe 
Ars und Weiſe den Griffel zu führen — dann bie 
tigenthünliche Art bes Ausdrucks ‚in einem ſchriftli⸗ 
chen Werke ale Producte ber redenden Aunft, und 
feloft im mündlihen Vortrage — Andlich die eigens 
thömliche Art nes. Ausdrucks in einem ſchonen Kunſt⸗ 
werke überhaupt (mpsxos .uns eaynens, wie ed die Grie⸗ 
ben auch nannten). — dieß find die verſchiedenen 
. Wedeutungen, in weldhen das Wert Styl genommen 
‚werden Tann :und von welden bie legte die allges 
meinſte ift, in dev wir es au bier nehmen *). Da 
nun die fchöne Kunft verfhiedene Sphären hat oder 
mebrere Künfte unter fi) begreift, fo hat aud jede 
fhöne Kunft ihre befondere Art des Ausdruds oder 





Weitere uͤber die einer jeden dieſer Künfte eigenthüm⸗ 
liche Art des bilhlichen Ausdrucks lehren. 

*) Manchewerſtehen freylich in einer noch umfaſſenderen 
Bedeutung unter Styl den äſthetiſchen Charakter 
eines Sunftwerts überhaupt (J. B. Böttiger in 
feinen Andeutungen u f. w. Abth. 1. ©. 38. 
wo auch die Erffärung von Mengs — il mode di 
.. aasene delle, opere di pittura, senltura etc, — anges 
. fühet wird,. Die: im ‚Grunde daſelbſt ſagt). "Allein 
der Styl,madht wohl nur einen. Theil vom äfthetifchen 
Charakter gings Kunftwerkes aus, nicht aber ihn 
felbft und, annz. Zum äfthetifchen, Charakter eines 
Kunſtwerkes gehört auch der Afthetiihe Stoff, aus’ 

. dem ed. hervorgeht, und diefen Fann man nicht füg⸗ 
ih Stylnennen- Jene Erflärung feheint daher etwas 
zu weit. Vergl. hierüber auch den folgenden Paragrapp- 
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3.) Propastion, und Shidlihkeit, fo 
daß jeder einzelng Theil au alen übrigen ſowohl als 
zum Ganzen. im gebärigen Ebenmaße ſteht und auch 
zum Begriffe des Ganzen paßt. Denn wenn. bie Their 
le einer Säule eines Hauſes, einen Mebe oder eines 
Dramas, die Glieder eines menſchlichen oder thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers, bie Perſonen einer Gruppe u. ſ. w. 
Sein richtiges Verhälniß zu einander haben, fo fd» 
sat hieß dad Wohlgefallen am Producte eben fo wohl, 
ld wenn Griechen und Römer .auf den Theater in 
ftanzdfifher leitung erſcheinen, ober eine Kirche wie 
sin Opernhaus verziert ift, oder gemeine Dinge mit 
bochtrabenden Worten bargeftelli werden *). Die or- 
laubte Verletzung ber Proportion und Schicklichkeit 
‚aber, um etwads lächerlich: darzuſtellen (z. B. in der 
Karifatur) iſt bein Einwurf gegen diefeMegel, fon 
been vielmehr Beftätigung derfelben. Denn hier iſt e6 
eben darauf abgefehen, durch Verlegung der Regel eis 
ne Art von Ungereimtbeit zu bewirken, welche Lachen 
erregt 6. 4 47- Anm. ı ) **). 





men darf doch niemahls weſentliche € Teile (d. 9. fols 
he, die den Charakter einer ganzen Gegend beftims 
men, wie Berge und Flüffe) betreffen, weil font die 
Praͤciſton und Volftändigkeit Teiden würde. 

5 Was Aeiſtoteles in feiner Rhetorik (3, 7.) 
vom Schicklichen der Rede (npenes zn; Ackuns) fagt, 
‚gilt mutatis mutandis yon allen Producten der Kunft 
und verdient hier verglichen zu werden. 

7) Leſſing bemerkt in den Tleinen Sragmen- 
ten artitifhenInhpaltsBerm. Schriften 
Th. 10. &. Bo.), daß die Alten bisweilen das Koſtum 
der Schönpeit nachfegten, und führt als Beyfpiel an 
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4) Deutlichkeit und. Correctheit, fo 
daß dasjenige, was der Künftler darſtellen wollte, von 
dem Wahrnehmenden leicht gefaßt werden kann, und 
in der Darftellung -felbft audy „die Heineren Fehler, 
welche die Wirkung des Ganzen flören würden, ver« 
tilgt find. Mit Recht fordert man daher von einem 
Kunſtwerke, daß es ſich ſelbſt ausfprehe — ein in 
diefer Bedeutung recht paſſendes Wort — indem das 
Wohtgefallen on bemfelben Abbruch leiden muß, wenn 
das Verſtehen des Kunſtwerks auch für den geübten 
Beurtheiler mit ſolchen Schwigrigkeiten verknüpft iſt, 
daß es eine ungewöhnliche Anftrengung fordert und 
am Ende bob den Beurtheiler. zweifelhaft läßt, ob 
er das Innere des Künftlers aus dem Äußeren der Dar⸗ 
ſtellung richtig enträtbfelt babe. Durch gute. Anc 
ordnung der Theile und einegebörige Verthei— 
. ISung von Licht und Schatten, (welde nie 





die Tuccia Vestalis mit Dem Siebe, eine kleine Stas 
tue beym Montfancon (Antig. expl. P. 3. Tab, 
AXVIN, 1), die keinen Schleger nicht einmahl eine 

Inful hat, fondern in ihren freyen natürliden Haa⸗ 
ven dargeftellt if. Solche Eleine Abweichungen vom 
KRoftum um höhrrer Zwecke willen find der Kunſt ale 
lerdings geftattet, Darum ſucht ſie auch das Mißfälli⸗ 
ge, was einmahl zum Begriff eines Dinges gehört, 
möglichft zu verbergen. Wenn daher die Alten den 
Bulfan abbildeten, fo deuteten fie zwar deſſen Pins 
ten an ald etwas zur Borftelung von diefem Gotte 
Gehöriges, aber fo, daß daraus keine Mißgeftalt 
.entfland, wie Eicero (de mat. dd. 2.) bezeugt: 
‚aAthenis laudamus Vulcanum, quem fecit Alcame- 
nes, in quo stante atque vestito apparet glaudicatio 
non deformis.” 
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bloß in der Mahlerey , fonbern in jeber Art. ber Dar. 
fielung,, fie geſchehe durch Karben oder Töne ober 
Bewegungen, ſtatt findet) wird jene Deutlichkeit vors 
züglich befördert, - indem dadurch die bedeutendſten 
Parthien hervorgehoben. und. dem Auge oder Obre des 
Wahrnehmers: gieihfam näher gerückt werben ”), 
Demnad: find allegoriſche Darfiellungen, wenn fie fo - 
särhfelhaft And, daß man ihren Sinn nur durch lan⸗ 
ges Nachſinnen und auch dann kaum entbeden Tann, 
eben fo fehlerhaft, als biftorifche Gemaͤhlde, wo die 
Haupthandlung nicht fe. bargeftellt ift, daß mun fie 
| auf. ohne gelehrten Commentar ſelbſt ohne erklaͤrende 
Über sober Unterſchrift aus der Darftellung felbft ver⸗ 
ſtehen kann **). Was ſoll man aber zu jenen My» 





*) Schon Gicero (de drat. 3, 26.) nennt jene Ber 
theilung von Licht und Schatten «umbram aliquam 
et recessum, quo magis id, quod erit illuminatum, 
exstare atque eminere videatur.” Nachdem er die 
mit Benfpielen von der theatraliihen Kunſt des Ros 
feins erläutert hat, fährt er fort: «Neque id actores 
prius viderunt, quam ipsi peetae, quam denique illi 
etiam, qui fecerunt modos, a quibus utrisque sub- 
mittitur aliguid, deinde augetür, extenüatur, in- 
flatur, variatur distinguitur,” — Aus den verfchiede- 
nen Abftufungen des Lichts und des Schattens geht: 
das äſthetiſche HGelldunkel (clair - obscur) 
hervor, welches oft, gleich dem Dämmerlichte in der 
Natur, einen magifhen Reitz über die Dargeftellten - 
Gegenftände verbreitet. Wie aber die Natur ſich nicht 
ftets im Dämmerlichte zeigt, fo fol auch die Kunſt 

nicht immer im Helldunfel erfheinen. . 

) Der Gebraud der Schrift zur Verſtändlichmachung 
eines hiſtoriſchen Gemäpldes ift eigentlich unflatthaft, 


Sch, Aehhetit. Ahl a Ange, Befhmadälchre. 


‚#icism in der Kunft.fagenz des tas Darzuftels 
lende abſichtlich in ein - undurchdrimgliches Dunkel 
hüllt, ‚damit: es nur geweihte, durch pin inneres Licht 
| gheichſam übernatürlich erleuchtete: Augen erblicken 
können? — Die Kunſt hat freylich, wie die Wiſſen⸗ 
-  fihaft, ihre Geheimniſſe oder Myſterien/ d. h. wir 
ſtoßen auf dem Gebieth der Kunit und der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf Dinge, die. wir nicht begreiſan und mit 
Morten erklären konnen, ‚wo. unausſprechliche Gefühle 
und. unbeflimmte Ahnungen das einzige Medium find, 
durch welches fi und jene Dinge effenkaren.' Diefer - 
notbwendige und natürliche Myſticism ift ein heiliger 
Schleyer, der gleich jenem der Iſis aled umgibt, was 
über das Irdiſche, Sinnlihe und Endliche hinausſtre— 
bend fih zum Himmliſchen, Spealifhen und Unend⸗ 
lichen erhebt. Ganz etwas anderes aber ift der zufäls 
fige und affectirte Mofticiim, der in unferen Tagen 
in der Kunft, wie in ber Wiſſenſchaft, mehr als je 
berrfchend geworden, und von dem ein neuerer Dens 
fer mit. Recht ſagt, daß er ſich im Großen nır 
dann rege , wenn die Lebenskraft einer Was 
tion untergegangen, und daß uns ebendeßhalb 
unfere Zeiten um fo trauriger erfcheinen müflen , 
wo felbft diejenigen, welde fih die Wiffenden 
nennen , anfangen, fih recht mis Eiferaufden 
obwohl felbft ‚große Mapler, mie Raphael und 
Annibal&arraecci, fich.diefes ‚Hülfsmittels be⸗ 
"dient haben. S. Rihardfon traite delapeinture, 

. T. 1.p. 89. Die ArtundWeife aber , wie Die neueren 


Karikaturiften von der Echrift Gebrauch machen, ift 
ganz und gar unfünftlerifh und entftellend. 
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Meyſt is is m zu Legen: indem sin ſolcher Eünfte 
Lich bernorgebradiser Miy ſticisſm ein unwis 
berfpsechliher: Beweis von innerer Mattigkeit 
ſey/ und falglich iedem wahr und kraͤftig empfihdene 


den Gemüth etwas: durchaus MWidexftrebendes ſeyn 
müſſe *). — Dieſem und anderen. Fehlern in der Kunſt 


beugt das Streben nah Correstheit ver, das da⸗ 
ber allen Künftiern nicht genug empfohlen werden 
kann. Denn es ift kaum möglich, daß beym erſten 


. Entwurfe ſowohl als bey der Ausführung desfelben, 


während das Gemüth in der Stunde der Weihe vom 
| darzuftellenden Gegenftande innig ergriffen und durchs 
drangen war, nicht mander Fehler eingeſchlichen 
ſeyn follte, der, wenn er auch unbedeutend ſcheinen 
möchte, doch dem Wohlgefallen.am Ganzen Abbruch 
shut vr), Wenn daher der Rauch ber Begeiſterung 


— 6 nn ana 


S. Spfillec en Abhandlungt BensdictS:pinos 
za oder über Atheism, Fatalism und 
Myſtlziem — in der Berl. Monathſchr. Zul. 
Aabos. Man. muß Übrigens nicht vergeſſen, daß die 
Dunkelhoit eine treffliche Verſchanzung iſt, Hinter wel⸗ 


cther man ſich Im Fall der Noth verbergen kann · Denn 


ſchon der ehrliche Sanho Panfafagte: «Menu 
man mid nicht verſteht, fo iſt's kein Wunder, wenn 
man meine Sentenzen für Rarrenpoflen hält. Es 


ſchadet aber nichts; ich verflehe mich und weiß, daß 


ich in dem, was ich gefagt habe, Feine Dummpeiten 
gefagrgabe.” (DonqguirB.g K. 2) — Er wird 
die Dunkelheit für gewiſſe Schriftfieller, was der Ne⸗ 
bei, womit ſchützende Gottheiten zuweilen die home⸗ 
riſchen Helden umgaben , für diefe Helden wurde. 
*) Nur Stümper in der Kunſt pflegen ihre Incorrect 
heit mit der Unbedeutendheit der Fehler zu entſchul⸗ 


} 
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vorüber iſt, fo wirb die Eälter prüfende und wägende 
Urtheilskraft noch mancherley zu beflern -finden unb 
gu diefer Operation auch einen gewiſſen dem Umfange 
des Products angemeflenen Zeitraum nöthig haben (nach 
dem Horaziſchen: Nonum prematur in annum), 
Hier ift es alfo, wo auch der Fleiß, felbft der eiferne 
(Gaborimprobus), fein Plägchen findet und dem Ges 
nie zu. Hälfe kommen muß. Da, laßt ſich mit Schill 
ler ſoagen, 


’ 





digen. Die größten Künftler find gewöhnlich auch die 
eorrecteften: Dennoch kann auch wohl eineni großen 
Gomponiſten eine falſche Auinte, oder einem großen 
‚Dichter ein fchlechtgebildeter Ders eutwiſchen (j. B- 
@Böthen folgender fünffüßige Herameter in der 
Adilfeis: 
Bandelt und jeder die Schritte mißt, ieder den Athem — 

der felbft dann noch lahm bleiben würde , wenn 
man ihn etwa durch ein eingefhobenes Und bins 
ter mißt auf ſechs Füße fielen wollte) So war 
auh Raphael nicht immer glücklich in Zeichnung 
der Hände, und Ludovico Caraeci beging gar. 
in dem Gemählde, womit er die Kathedrale von Bos 
logna fhmücdkte, und welches die Berfündigung 
vorftellte, den Fehler , Daß er dem Gewande, wos 
mit er den auf die Maria zufchreitenden Engel bes 
Fleidete, einen Faltenwurf gab, welcher der gegen- 
feitigen Lage der Füße im wechfelnden Fortfchritte 
enfgegen war, und daher den rechten Fuß an dev 
Stelle des linken und umgekehrt erbliden ließ. Da 
der Künftler (fagt man) diefen Fehler erſt nach Weg» 
nahme des Berüfted entdeckte, und ihm nun nicht mehr 
abhelfen konnte, grämte, er fih darüber zu Tode. 
Wie müßte der Tod unter unfern Künſtlern wätgen, 
wenn Dife eben fo änaftlich wären! \ 


‘ 
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Da fpanne fich des Sleißes· Nerde, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke ſich dad Element! 


nice aber 2* 


wenn, das Todte bildend zu beſeelen, 
Mit den Stoff ſich zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt. 


Denn bier würde der Eältere Fleiß den entbrannten 
Genius bald abkühlen. Daß übrigens auch der nad 
beffernde Fleiß feine Schranken haben müſſe, indem 
durch zu vieles und zu langes Eorrigiren die urfprünge 
liche Araft und Haltung eined Runftwerkes vermindert. 
und befonders jene angenehme Nachläſſigkeit 
(grata negligentia), welche die Kunfl in der Kunft 
verbirgt, verwifcht werben würde, verſteht, fi von 
felöft. Das Streben nad Correctheis darf alfo nicht 
in Peinlichleit , der man den Zwang der Schule an⸗ 
ſieht, ausarten ($. 61. Anm:) *). 





”) Unter Leffing’s Fleineren Fragmenten 
artiftifhen Inhalts (in den verm. Schrif— 
ten Th. 10. Nr. 4. ©. 6g ff.) findet fih auch eines 
mit der Überfchrift: Bon den nothwendigen 


Fehlern (Fragm. 2. S. 71 — 73.). Darunter vers 


ſteht er «foldhe, ohne welche vorzügliche Schönheiten 
nicht feyn würden, Denen man nicht anders afs mit 
Berluft dieſer Schönheiten abhelfen kann.“ — Als 
ſolche Fehler führt er an, dad Milton im verlors 
nen Paradiefe dem Adam den Gebrauch der 
Sprache in allem dem weiten Umfange gebe, welcher 
”  Kenntniffe voraus fegte , die Adam noch nicht haben 
konnte — ferner, daß Milton Gott den Vater ans 
dere vom Sohn reden lafle, als es der Eirchlichen 
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Anmerkung. 5 
Ddie i in der vorigen Anmerkung aufgeführten Ei⸗ 
genſchaften ſchöner Kunſtwerke find wefentlid 
und nothwendig, und laſſen ſich daher in eben ſo 
viele äſthetiſche Regeln oder Kunſtpoſtulate auflöfen , 
z. B. ein ſchönes Kunſtwerk ſoll Einheit mit Mannig⸗ 
faltigkeit verbinden — vollſtaͤndig und praͤcis ſeyn u. 


— — —— 


Orthodorie gemäß fey. Wenn 2. hier nicht mit der. 
Theologen feinen Scherz trieb, ſo hätt’ er wohl kei⸗ 
"ne unpaſſenderen Beyſpiele wählen können. Der Dich⸗ 
teer hat ja wohl wöllige Freyheit, feinen Gegenſtand 
„nach feinen Zwecken zu behandeln, und braucht nicht 
darnach zu fragen; ob das, was er dichtet, aus ei⸗ 
nem anderen als poetiſchen Geſichtspunete detrachtet, 
richtig ſey. Sonſt Hätte Milt on auch Adam und 
Eva, Engel und Teufel, und Gott ſelbſt nicht dür⸗ 
fen in engliſcher Sprache reden laſſen. Jene Frey⸗ 
heit Hat aber jeder Künſtler. Er macht alſo gar kei⸗ 
nen Sehler, wenn er davon Gebrauch made. Ohne 
Diefe Freyheit gäb’ es überall Feine Kunſt. Ein Feh⸗ 
Ier aber, der die conditje sine qua non von Yorgüge 
- Iihen Schönheiten wäre, ift ein .contradictio in ad- 
| jecto. Nothwendige Fehler Tann demnach Feine ges 
funde Äſthetik zulaffen. Etwas anderes aber ift, was 
Sioriilo in dee Gef. der zeichn. Künfte 
(®. 2: S. Bg.) von Titian’s Berfahren fagt: 
«Ben der Anlegung der legten Hand pflegte er 
manchmahl einiges mit den Fingern zu verwiſchen, 
welches dann mehr Wirkung that, ald wenn es mit 
dem Pinfel gemacht wäre; denn da er großen Fleiß 
anmwandte, um feinen Arbeiten den höchſten Grad 
von Vollendung zu geben, fo durfte er fih am Ende 
kecker und geiftreicher Stride bedienen, wodurch er die 
angewandte Arbeit verbarg“ 
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f. w. Wie es aber der Kunſtlet en gifungen habe, um; 
diefen: Forderungen Bendge zu Teifben‘, läßt fi nude, 
weiter durch wügemeihe äftpesifche: Regeln: Tefimmen;s 
fordern muß tells: der befonderen Theorie: einzelnen: 


ſchönen Rünfte,: Wpeils-umd- vorgiäglid, Beni: eigenen Ben . 


nie und Geſchtiackt des Aunſtlers überlaffen beiben:; 
* Denn ukle Künltregeln, welhe:i ich nicht bie auf 
das Mechauliſche,: fördern anf: a6 Aſchetiſche ſelbſt 


an einen ſchoͤnen Kunſtwerbe beziehen, ind docdiiunw 


Ende nichts weiter als unbeftimmte: Andeutungen bafe 
fen, was zum Wefen eines ſolchen Werkes „gehört 
wodurſh aber. niemand bergleihen ‚Hervarbringen lernt 
(6, 82,. Yan 3.). — Außer jenen allgemeinen 
and n.ethbwendig en Eigenfchaften gibt es aber auch 
noch gewiffe Boryüge, welche fhönen Kunftwerken 
jufommen unt‘'das Boblgefallen an denſelben erhẽ⸗ 
ben können, " "aber doch nicht an ihnen; angetroffen 


werden müffen, wenn ie. auf ben Titel ſchöner Kunfle ' 


merfe Anſpruch machen wollen. Aud) müſſen dies 
- felben dem jedesmahligen Charakter des Werkes anges 


meſſen ſeyn, indem nicht jedes Kunſtwerk jedes: mög⸗ 


lichen Vorzuges auf gleiche Weiſe empfaͤnglich iſt. 
Dieſe Vorzüge können daher bloß als zufällige und 
beſondere Eigenſchaften ſchöner Kunſtwerke änge- 
ſehen werden. Hierher gehören. z. B. der äffheris 
ſche Reichthum oder die Fülle non äſthetiſchen 
Ideen, die einem ſchönen Kunſtwerke zum Grunde 
liegen *) — die Neuheit und Kühnbeit, welche 


————— — 


*) Man nennt ein ſolches Kunſtwerk geiſtreich oder 
geiftvolf. Nun muß zwar jedes Kunſtwerk Geiſt ha⸗ 


ben, damit es nicht, wie gewiſſe nichtöfagende Gefih« 


.8* 
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Einhen in der Mannigfaltigkeit allein. nicht das ganze 
Welen dar Schönheit ausmache, iſt ſchon oben ($. 22. . 
Anm.) ‚bemerkt worden; fie ift nur ein weſenlliches 
Stück derfeiden (Log. 39. nebfl der Ana)". - . 


N 





ſtellt. Deßhalb fagt JFaleonet (Oeuvres T. 4. pr 
:a74.): «Cr sont deux sujots sans rapport, et que, 
‚ par dconomie,il semble, on ait voulu representer 
” dans un seul 'tableau ‚„ dans un seul instant, et sur 
r ‘un möme site.” — Allein eine Beziehung (rapport), 
- wodurch bende "Handlungen zufammenhängen und 
*gleichſam Theile einer werden, finder dennoch flatt- . 
* "Einige von den Füngern zeigen naäͤhmlich hinauf nad 
: dem Berge, nicht als wenn fie wahrnehmen oder abe 
neten, was dort vorgiug , fondern nur, mac Der 
"dee des Künftlers, den Mondfüchtigen und deſſen 
Bater auf die Macht Chriſti, der fich jeht auf dem 
Marge befinde nnd ihnen allein Helfen könne und wer⸗ 
de, zu verweilen, Beyde Handlungen Bönnen und müfs 
fen alfo in einem Zeitpuncte zuſammen gedacht wer: 
den, wie fie der Künftler in Einem zur Anſchauung 
‚ gegeben hat, und die eine bezieht, ſich auf Die andes 
- ze, indem.Shriftus auch Dadurch verherrliht wurde, 
„daß feine Zünger während feiner Abweſenheit nicht 
- : geffen Fonnten und deßhalb auf ihn, den alleinigen 
. Retter, hindenteten. Etwas Iofe ift die Verbindung 
freylich. Aber den harten Tadel Faleonet's Ri⸗ 
hardfo.n’s un. U. verdient darum Das herrliche 
Kunſtwerk nicht. Schwerer möchte ſich in diefer Hins 
fiht Michelangelo’ jüngftes Gericht und 
Mengs Parnaf rechtfertigen laſſen. S. Rame 
dohrüber Maplerey und Sildhanerar 
beit. Thl. 2. ©. 25 ff. | 
») Wenn man gerade und krumme Linien mit einans 
der vergleicht, fo zeigt füch in jenen mehr Ginheit, 
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Daß bergleihen Vorzüge nie von allen Kunſtwer⸗ 
fen ohne Ausnahme geforberk ‚werben .Sönnen, lehrt 
don der. Umſtand / daß es Aunſtwerke von anerfanız : 
tem Werthe gibt, ‘an: melden: fie wicht angetroffen 
sperden,, 3.8. Me weiften Lieder in atteon's, nice 
Leben Äyop’ Hund Dfeffel s, einẽe Menge Heiner, 
leichter und gefäliger Mufikftüde.. vom. Mozart, 
Aaydn, Gimme, Pleyralan' A. Eben:fo.gibt 
ed eine Menge vor Bemählden. uud: DSculpturarbeiten 
Chefonders aus der Eloffe der Portraͤtbilder), von Me 
bäuben; Gaͤrten⸗ Münzen n. d.n gl., De ſich durch die 
wvorhin genanaten Vorzüge wenig oder gar nicht aus 
zeichnen, und dennoch in jedem unbefangenen Beſchauer 
kin lebhafteo Luſtgekuͤhl zu bewirben im Stande ſind, 
denen mon alia.mit Unrecht den Mahmen ſchoöner Kunſt⸗ 
werke. abſprechen würde. Beſonders iſt der Vorzug 
der Neuheit durchaus zufällig ‚; weil, er nur tempo⸗ 
Wir iſt, und, wenn man benfelhen als eine weſentliche 
Eigenſchaft fhöner Kunſtwerke hessocheen. meßte, hiere 
ans folgen . würde, daß jene: Werke buch ihr An 
terthum an; äftbetifchem Westhe. verlieren müßten. 
Diefer ift abes.immerwährend,, ‚menu auch das Kunſt⸗ 
werd den Reitz der Neuheit nah und nad gänzlich 
verliert, und fein Eindrud auf das Gemüth durch zu 





des Pianissimo und Fortissimo und durch häufige 

Ausweihungen aus einer Tonart in die andere oh⸗ 

ne vorbereitende Übergänge das Gemüt nicht mine 

der foltern als ſolche Mahler, die durch greül gegen 

einander abftehende, und durch Feine Mitteltinten 

verfhmalzene Farben recht iebbafte Contraſte beroor⸗ 
aubeingen meinem 
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4. Deutlichkeit und Correciheit, fo 
daß dasjenige, was der Kuͤnſtler darſtellen wollte, von 
dem Wahrnehmenden leicht gefaßt werden kann, und 
in der Darſtellung ſelbſt auch die kleineren Fehler, 
welche die Wirkung des Ganzen flören würden, ver⸗ 
tilgt find. Mit Recht fordert man daher von einem 
Runftwerfe, daß es fich ſelbſt ausfprehe — ein in 
diefer Bedentung recht paſſendes Wort — indem das 
Wohlgefallen an demſelben Abbruch leiden muß, wenn 
das Verſtehen des Kunſtwerks auch für den geübten 
Beurtheiler mit ſolchen Schwierigkeiten verknuͤpft iſt, 
daß es eine ungewöhnliche Anſtrengung fordert und 
am Ende doch den Beurtheiler zweifelhaft läßt, ob 
er das Innere des Künftlers aus dem. Äußeren ber Dars 
ftelung richtig enträsbfelt babe. Duck gute An⸗ 
ordnung ber Theile und einegebörige Vertheie 
lung von Licht und Schatten, (welde nie 





die Tuccia Vestalis mit dem Siebe, eine Pleine Sta⸗ 
tue beum Montfaucon (Antig. expl. P. ı. Tab, 
AXVIN, 1.), die einen Schleyer nicht einmahl eine 

„Infunl hat, Sondern in ipren freyeu natürlihen Haa⸗ 
sen dargeſtellt iſt. Solche kleine Abweichungen vom 
Koſtum um höherer Zwecke willen find der Kunſt ale 
lerdings geftattet, Darum fucht fieauch das Mißfälli⸗ 
ge. was einmapl zum Begriff eines Dinges gehört, 
möglihft zu verbergen. Wenn daher die Alten den 
Vulkan abbildeten, fo deuteten fie zwar deſſen Hin⸗ 
ten an als etwas zur VBorftelung von diefem Gotte 
Gehöriges, aber fo, daß darans keine Mißgeftalt 
entflaud, wie Gicero (de mat. dd. 1.) bezeugt: 
aAthenis laudamus Vulcanum, quem fecit Alcame- 
nes, in quo stante atque vestito apparet olaudicatio 
‚non deformis.” 


— — 
2 
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bloß in der Mahlerey, fonbern in jeber Art ber Dat 


Mellung, fie geſchehe durch Karben oder Töne ober 


Bewegungen, flatt findet) wird jene Deutlichkeit vors 
züglich befördert, "indem dadurch bie bedeutendſten 


Parthien hervorgehoben. und, dem Auge oder Obre des | 


Wahrnebmers gleichſam näher gerüdt werden 7), 


Demnach find allegerifhe Darftellungen, wenn fie fe - | 


raͤthſelhaft And, daß man ihren Sinn nur durch lan⸗ 
ges Nahfinnen und auch dann kaum entdecken kann, 
eben fo fehlerhaft, als biſtoriſche Gemählde,, wo bie 
Haupthandlung nicht fo dargeſtellt ift, daß mun fie 


auch ohne gelehrten Commentar , felbft ohne erklaͤrende 


Über soder Unterfchrift aus der Darftellung felbft "ver 
ftehen kann **). Was ſoll man aber- zu jenen My» 





* Schon Cicero (de drat. 3, 26.) nennt jene Ber 
theilung von Licht und Schatten «umbram aliquam 


et recessum, quo magis id, quod erit illuminatum » 
exstare atque eminere videatur.” Nahdem er dieß 


mit Beyſpielen von der theatralifhen Kunſt des No 


feins erläutert hat, fährt er fort: «Neque id actores 


prius viderunt, quam ipsi poatae, quam denique illi 


etiam , qui fecerunt modos, a quibus utrisque sub- 
mittitur aliquid, deinde augetur, extenuatar, in- 

- flatur, variatur distinguitur.” — Aus den verſchiede⸗ 
nen Abftufnngen des Lichts und bes Schattens geht 
das äſthetiſche HelldunfeT (clair - obscur) 
hervor, welches oft, gleich dem Dämmerlichte in der 
Natur, einen magifchen Neig über die Ddargeftellten 
Gegenftände verbreitet. Wie aber Die Natur ſich nicht 
ſtets im Dämmerlichte zeigt, fo fol auch Die Kunſt 
nicht immer im Helldunfel erſcheinen. 


) Der Gebrauch der Schrift zur Verſtäͤndlichmachung 


eines hiſtoriſchen Gemahldes iſt eigentlich unſtatthaft, 


— 


-— a1 >» 


\ 
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‚#icism in der Kunſt ſagen, der das Darzuſtel⸗ 
lende abſichtlich in ein undurchdringliches Dunkel 
hüllt, damit es nur geweihte, durch ein inneres Licht 
gleichſam übernatürlich erleuchtete: Augen erblicken 
kbhnen? — Die Kunſt bat freylich, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Geheimniſſe oder Myſterien/ d. h. wir 
ſtoßen auf dem Gebieth ber Kanſt und der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf Dinge, die wir niht.begreifan. und mit 
Morten erklären fünnen, wo. unausſprechliche Gefühle 
und unbeftimmte Ahnungen das einzige Medium find, 
durch welches ſich und jene Dinge effenkaren.' Diefer - 
nothwendige und natürliche Myſticism ift ein heiliger 
Schleyer, der gleich jenem der Iſis alled umgibt, was 
über das Irdiſche, Sinnliche und Endlide hinausſtre⸗ 
bend fi zum Himmliſchen, Spealifhen und Unend⸗ 
lichen erhebt. Ganz etwas anderes aber ift der zufäl- 
fige und affectirte Myfticiem, der in unferen Tagen 
in der Kunft, wie in der Wiſſenſchaft, mehr als je 
berrfchend geworden, und von dem ein neuerer Den⸗ 
ter mit. Recht fagt, daß er fib im Großen nur 
dann rege, wenn die Lebenskraft einer Was 
tion untergegangen, und daß uns ebenbeßhalb 
unfere Zeiten um fo trauriger erfeheinen müflen , 
wo felbft diejenigen, welde fih die Wiffenden 
nennen , anfangen, fih reht mis Eiferaufden 





obwohl felbft große Mahler, mie Raphael und 
Aunibal Garracci, fih.diefes Hülfsmittele be⸗ 
dient haben. S. Rihardfon treits delapeinture, 
T. 1.p. 89. Die Art und Weife aber, wie die neueren 
Karikaturiften son der Echrift Gchraud machen, iſt 

ganz und gar unfünfllerifh und entſtellend. 
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Moy ſt ix is m zu legen, indem ain ſolcher En fie 
lich bervoxgebrachcer Myſſticibm ein unwis 
derſprechlicher Beweis von innerer Mattigkeit 
ſey, und falglich ‚jedem wahr und kraͤftig empfinden⸗ 
den. Gemüth etwas durchaus Widerfirebendes ſeyn 
‚müffe *). — Diefemund anderen Fehlern in der Kunſt 
beugt das Streben nah Correctheit vor, das da⸗ 
ber allen Künftlern nicht genug empfohlen werden 
kann. Denn es. ift kaum möglich, daß beym erften 
Entwurfe ſowohl als bey der Ausführung desſelben, 
während das Gemüth in der Stunde der Weihe vom 
darzuftellenden Segenftande innig ergriffen und durchs 
drangen war, nicht mancher Fehler eingeſchlichen 
ſeyn ſollte, der, wenn er auch unbedeutend ſcheinen 
möchte, doch dem Wohlgefallen am Ganzen Abbruch 
sput ”*), Wenn daher der Rauch der Vegeiſterung 


Tr 


26. Sprle & eb Abhandlung: Benediet®pino 
za oder über Atheism, Batalism und 
Myſtilziem — ia der Berl. Monathſchr. Zul. 
abos. Man muß übrigens nicht vergeſſen, daß Die 
Dunkelheit eine treffliche Berſchanzung iſt, Hinter wel⸗ 
cher man ſich im Fall der Noth verbergen kann. · Denn 
ſchon der ehrliche Sanho Danfafagte: «Wenn 
man mid nicht verfteht,, Yo iſt's Bein Wunder, wenn 
man meine Sentenzen für Narrenpoſſen hält. Es 
Ihadet aber nichts; ich verſtehe mid und weiß, daß 
Ad in dem, was ich gelagt habe, Feine Dummpeiten 
sefagrhabe.” (DonquirB.g K. 2) — Er wird 
die Duntelheit für gemiffe Schriftfieller, was Der Ne⸗ 
bei, womit ſchützende Gottheiten zuweilen die home⸗ 
rifchen Helden umgaben , für diefe Helden wurde. 
”) Nur Stümper in der Kunſt pflegen ihre Incorrect 
heit mit der Unbedeutendheit der Fehler zu entſchul⸗ 


.. 
- 


"_ \ 
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vorüber iſt, fs wird die Eälter prüfende und waͤgende 
Urtheilskraft noch mancherley zu beflern finden und 
zu diefer Operation aud einen gewiffen dem Umfange 
- bed Productd angemeilenen Zeitraum nöthig haben (nad 
dem Horaziſchen: Nonum prematur in annum). 
Hier iſt es alfo, wo auch der Fleiß, ſelbſt der eiferne 
(laborimprobus), fein Plaͤtzchen findet und dem Ge⸗ 
nie zu Hülfe fommen muß. De, laͤßt ſich mit Sg ile 
ler ſagen —W 


+ 





| digen. Die größten Künftler find gewoͤhnlich auch die 
correcteſten. Dennoch kann auch wohl einem großen 
Componiſten eine falſche Quinte, oder einem großen 
‚Dichter ein ſchlechtgebildeter Vers entwiichen (3. B. 
@öthen folgender fünffüßige Derammeter in der 
Achilleis: 
Wandelt und jeder die Schritte mißt, jeder den Athem — 


der felbft dann noch lahm bleiben würde , wenn 
man ihn etwa duch ein eingefhobenes Und bins 
ter mißt auf ſechs Füße fielen wollte) So war 
auh Raphael nicht immer glücklich in Zeichnung 
der Hände, und Ludonico Caraecei beging gar. 
in dem Gemählde, womit er die Kathedrale von Bo⸗ 
logna ſchmückte, und weldes die Bertündigung 
vorftellte, den Fehler , Daß er dem Gewande, wos 
mit er den auf die Maria zufchreitenden Engel bes 
Lleidete, einen Saltenwurf gab, welcher der gegen» 
-fsitigen Lage der Füße im wechfelnden Fortfchritte 
entgegen war, und daher den rechten Buß an den 
Stelle des linken und umgekehrt erblidden ließ. Da 
der Künftler (fagt man) dieſen Fehler erſt nan) Weg⸗ 
nahme des Gerüſtes entdeckte, und ihm nun nicht mehr 
abhelfen Ponnte, grämte, er fih darüber zu Tode. 
Wie müßte der Tod unter unfern Künftlern wätgen, 
wenn dieſee eben fo ängſtlich wären! \ 


L 
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Da fpanıte fich des Sleißes: Nerve, 
Und bedarrlich ringend unterwerfe 
Der Bedante fi fi das Element! 


nicht aber, : 


wenn, das Tedte bildend zu beſeelen J 
Mit dem Stoff ſich zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt. . 


Denn bier würbe der Eältere Fleiß den entbrannten 
Genius bald abkühlen. Daß übrigens auch der nach⸗ 
beſſernde Fleiß feine Schranken haben müſſe, indem 
durch zu vieles und zu langes Corrigiren die urfprüng« 
fiche Kraft und Haltung eines Kunftwerkes vermindert. 
und befonders jene angenehme Nachläſſigkeit 
(grata negligentia), melde die Kunſt in der Kunſt 
verbirgt, verwiſcht werben würbe, verfteht. fi) von 
ſelbſt. Das. Streben nach. Correctheis darf alfo nicht 
in Peinlichkeit, der man den Zwang der Schule an⸗ 
ſieht, ausarten ($. 61. Anm.) *). 





2) Unter Leffing’s kleineren Fragmenten 
artiſtiſchen Inhalts (in den verm. Schrif⸗— 
ten Th. 10. Nr. 4. ©. 6g ff.) findet fih aud eines 
mit der Überfhrift: Bon den nothwendigen 


Fehlern (Fragm. 2. S. 71 — 73.). Daruntervere ⸗ 


ſteht er «folche, ohne welche vorzüglide Schönpeiten 
nicht feyn würden, denen man nicht anders als mit 
Verluft dieſer Schönheiten abhelfen Fan.” — Als 
ſolche Fehler führt er an, dag Milton im verlors 

nen Paradiefe dem Adam den Gebrauch der 
Sprache in allem dem weiten Umfange gehe, welcher 
Kenntniſſe voraus ſetzte, Die Adam noch nicht Haben 
konnte — ferner, daß Milton Bott den Bater ans 
ders vom Sohn reden laffe, als es der kirchlichen 
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Anmerkung. 5 
Die in der vorigen Anmerkung aufgeführten Ei⸗ 
genſchaften ſchöner Kunſtwerke ſind weſentlich 
und nothwendig, und laſſen ſich daher in eben ſo 
viele äſthetiſche Regeln oder Kunſtpoſtulate auflöſen, 
z. B. ein ſchönes Kunſtwerk ſoll Einheit mit Mannig⸗ 
fattigfeit verbinden — vollſtaͤndig und praͤcis ſeyn u. 


— — —— — 


Drthodorie gemäß fey. Wenn 2. Hier nicht mit der 
Theologen feinen Scherz trieb, fo hätt’ er wohl kei⸗ 
"ne unpaffenderen Bepfpiele wählen önnen. Der Did» 
tee bat ja wohl wöllige. Freyheit, feinen Gegenftand 
„nach feinen Iwecken zu behandeln. und braucht nicht 
darnach zu fragen; ob das, was er dichtet, auß eis 
nem anderen als poetifchen Gefihteyunete betrachtet, 
richtig fen. Sonft Hätte Milton aud Adam und 
Eva, Engel uud Teufel, und Gott felbit nicht dür⸗ 
fen in englifher Sprache reden laflen- Jene Frey⸗ 
” heit hat aber jeder Künftler. Er made alfo gar kei⸗ 
nen Sehler, wenn er davon Gebrauh made. Ohne 
Diefe Freyheit gäb’ es überall Feine Kunſt. Gin Feh⸗ 
ler aber, der die conditje sine qua non von Yorzüge 
lichen Schönheiten wäre, ift ein .contradictio in ad- 
jecto. Nothwendige Sehler Fann demnach Feine ges 
funde Äſthetik zulaffen. Etwas anderes aber ift, was 
Fioriilo in dee Gef. der zeichn. Künſte 
(®. 2: S. bg.) von Titian’s Verfahren fagt: 
«Bey der Anlegung der legten Hand pflegte er 
manchmahl einige mit den Fingern zu verwiſchen, 
welches dann mehr Wirkung that, ald wenn es mit 
. dem Pinfel gemacht wäre; denn da er großen Fleiß 
anwandte, um feinen Arbeiten den höcften Grad 
son Vollendung zu geben, fo durfte er fih am (Ende 
Beer und geiftreicher Striche bedienen, wodurch er die 
angewandte Arbeit verbarg-” 
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f. w. Wie es aber der Künflersungrfungen babe, um; 
dieſen Forderungen Genuͤge zu leiſten, läͤßt fi nice. 
weiter durch allgemeike aͤſthetiſchs Regeln: beſtimmen⸗ 
ſöndern muß theilsver beſonderen Theorie einzelnat 
ſchönen Künſte/ dheils und- vorziilich dem eigenen Chen 
nie und Geſchtiiackt des Aufl; überlaſſen bleiben; 
- Denn alle Kunftregeln, welhe:: ih nicht bloj auf 
das Mechauiſche⸗ ſondern auf“ ras Aſthetiſcheſelſt 
an einem Schönen Kunſtwerke dezieden, find docht am 
Ende nichts weirer als unbeſtimmte: Andeutungen adefe 
ſen, was zum Weſen eines ſolchen Werkes gehärt, 
wodurd aber. niemand dergleichen ervorhringen lernt 
(6> 62%. Yan. 3). — Außer jenen allgemeinen 
and noch wendigen Eigenfehaften gibt es aber.aud) 
noch gewife Vorzunge/ welche ſchoͤnen Kunſtwerken 
jufommen und‘ "das Woblgefallen an denſelben erhö⸗ 
ben können F "aber doch nice an’ ihnen "angetroffen 


werden müfen , wenn jie auf den Titel ſchöner Kunfte 


werfe Anfpend machen wollen. Auch müſſen die⸗ 


ſelben dem jedesmahligen Charakter des Werkes ange⸗ 
mieſſen ſeyn, indem nicht jedes Kunſtwerk jedes: mög⸗ 


lichen Vorzuges auf gleiche Weiſe empfaͤnglich iſt. 
Dieſe Vorzüge können daher bloß al zufälligeund 
befondere Eigenfhaften ſchöner Kunſtwerke änge- 


fehen werden. - Hierher gehören z. B. der äſthet i⸗ 


ſche Reichthum oder die Fülle non äſthetiſchen 
Ideen, die einem ſchöͤnen Kunſtwerke zum Grunde 
liegen *) — die Neuheit und Kühnheit, welche 


*) Man nennt ein ſolches Aunſiwert geiſtre ich oder 
geiſtvoll. Nun muß zwar jedes Kunſtwerk Geiſt ha⸗ 


ben, damit es nicht, wie gewiſſe nichtsſagende Geſih⸗ 


.8 
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Anmerkung. 5 
Die in der vorigen Anmerkung aufgeführten Eis 
genſchaften fhöner Kunftwerke find weſentlich 
und notbwendig, und laffen ſich Daher in eben fo 
viele äfthetifche Negeln oder Kunftpoftulate auflöfen , 
z. B. ein ſchönes Kunftwerk fol Einheit mir Mannig⸗ 
fattigfeit verbinden — ‚vollftändig und praͤcis feyn u. 





Orthodoxie gemäß fey- Wenn 2. hier nicht mit der 
Theologen feinen Scherz trieb, fo hätt’ er wohl eis 
"ne unpaffenderen Beyſpiele wählen können. Der Dich⸗ 
’ tee bat ja wohl völlige. Freyheit, feinen Gegenſtand 
» nach feinen Yweden au behandeln, und braucht nicht 
darnach zu fragen; ob das, was er dichtet, aus eis 
‚nem anderen als poetifchen Geſichtspunete betrachtet, 
richtig fen. Sonft hätte Milton auch Adam und 
Eva, Engel und Teufel, und Gott felbit nicht dür⸗ 
fen in englifcger Sprache reden lafleu- Jene Frey⸗ 
heit hat aber jeder Künſtler. Er made alfo gar kei⸗ 
nen Sehler, wenn er davon Gebrauch made. Ohne 
dieſe Frehheit gäb’ es überall Feine Kunſt. Ein Feh⸗ 
ler aber, der die conditje sine qua non von Yorgüge 
- liden Schönheiten wäre, ift ein ‚contradiotio in ad- 
jecto. Nothwendige Fehler kann demnach Feine ges 
funde Äſthetik zulaffen. Etwas anderes aber ift, was 
. Fiorillo in dee Gef. der zeichn. Künfte 
‚8. 2: ©. 89.) von Titian’s Verfahren fagt: 
«Ben der Anlegung der letzten Hand pflegte er 
manchmahl einiges mit den Kingern zu verwifchen , 
welches dann mehr Wirkung that, ald wenn es mit 
dem Pinfel gemacht wäre; denn da er großen Fleiß 
anmwandte , um feinen Arbeiten den hödften Grad 
von Vollendung zu geben, fo durfte er fih am (Ende 
kecker und geiſtreicher Strich⸗ bedienen, wodurch er die 
angewandte Arbeit verbarg-” 
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ſ. w. Wie es aber der Künſtler an gifangen: habe, um; 
dieſen Forderungen Genuͤge zu Teifben‘, läßt ſich nice. 
weiter durch allgemeike aſthetiſche Regeln beſtimmen ⸗ 
föndern muß thells- der beſondrren Theorie: einzelnen: 
ſchönen Rünfte,'Wpeils:und- vogiigficd, dent eigenen en . 
nie" und Geſchttiackt des Aünftiers: überlaffen bleiben. 
Denn alle Kunſtregein, welche: Ach. nicht bie auf 
dat Mechauiſche?: fördern auf" das Äſthetiſche ſelbſt 
an einem ſchoͤnen Kunſtwerke beziehen, find doch am 
Ende nichts weiter als unbeſtimmte: Andeutungen due 
fen, was zum Wefen eines folhen Werkes „gehört, 
woburd aber. niemand bergleichen ‚Hervorbeingen, lernt 
G6⸗62 Ya, 3.). — Außer jenen. allgemeinen 
and noch wendig en Eigenschaften gibt es aber auch 
noch gewiſſe V oczug e, welche ſchönen Kunſtworken 
zukommen und’ "das Woblgefallen an denſelben erhö⸗ 
ben Eönnen. J "aber doch nicht an ihren" angetroffen 
werden müſſen, wenn ñe auf den Titel ſchöner Kunfte 
werfe Anſpruch machen wollen. Auch müſſen dies 

: felben dem jedesmahligen Charakter des Werkes anges 

meſſen ſeyn, indem nicht jedes Kunſtwerk jedes mög⸗ 

lichen Vorzuges auf gleiche Weiſe empfaͤnglich iſt. 
Dieſe Vorzüge können daher bloß als zufälfigeund 

beſondere Eigenſchaften ſchöner Kunſtwerke änge⸗ 

ſehen werden. Hierher gehören. 3. B. ber äffbertis 
ſche Reichthum oder die Fülle. non äfthetiichen 

Ideen, die einem fihönen Kunftwerle zum ‚Örunte 

liegen *) — die Neuheit und Kühnbeit, welde | 


nn 


*) Man nennt ein ſolches Kunſtwerk geiftreich oder 
geiſtvoll. Nun muß zwar jedes Kunftwerf Geiſt ha⸗ 
ben, damit es nicht, wie gewiſſe nichtöfagende Gele 
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in der Berknüpfung und Darſtellung jener Ideen durch 

gänzlihe Abweichung ‚nom Bichexrigen herxſchen — 
die glaääͤnzenden Contraſte, die dabey, angebracht 
ſiad, und vermöge welcher die einzelnen Theile ſolche 
Gegenſatze bilden, daß das Ganze einen ſtaͤrkeren Ein⸗ 
druck auf das Gemuͤth macht, ohne doch dieſes auf 
eine gewaltſame Art gmifhen entgegengeſetzten Em⸗ 
pfindungen herumzuwerfen, in melchem Falle die 
Contraſte ſchneidend oder ſchreyend ſeyn und ‚das Ges 
muürh gleichſam auf die Folter ſpannen würden *). 





te, geiftlö® ſey; aber Reichthum oder Fülle die⸗ 
ſes Geiftes iſt doch Fein notywendiges Erforderniß 
desſelben. Ein Kunſtwerk bat naͤhmlich überhaupt 
.. Geiſt (in äftgettfcher Bedeutung), wenn es äſthe⸗ 
tiſche Ideen auf eine das Gemüth belebende Weiſe aus⸗ 
drückt, und ein Künſtler hat (ä ſt hetiſchen) Geiſt, 
wenn er eines ſolchen Ausdrucks in feinen Werken fähig 
AM Reicht hum oder Fül leaber finder in diefer Hins 
ſicht ſtatt, wenn dem Kunſtwerk eine fo große Mens 
ge und Mannigfaltigkeit äftpetifcher Idren zum Grun⸗ 
de liegt, daß diefelben kaum auf eine beſtimmte Weis 
‚ fe ausgedrüdt, mithin vom Künftler zum Theil nur 
. angedeutet, vom Wahrnehmer aber gleigfam nur 
ahnend aufgefaßt werden können. Daher kann jener 
Reichthum leicht zur Überfüllung und eben dadurch 
fehlerhaft werden. Es gibt demnach zwiſchen dem 
@eifts reihen und dem Geift: Iofen ein Mittler 
res, was man ſchlechthin das Geiftige oder Spis 
rituale eines Kunſtwerkes nennen könnte. 
Was aber die Sranzofen gewöhnlich esprit fdhlechts 
weg nennen, ift mehr .eine Art von Witz und Scharf 
finn,, der fih durch bons mots und concetti aus⸗ 
ſpricht, ale der wahre äfthetifche Geifl. . 
”), So gibt es Muſiker, die duch beitändigen Wechſel 
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Daß dergleichen Vorzüge nie von. allen Kunſtwer⸗ 
fon ohne Ausnahms geforbert: werden konnen, lehrt 
ſchon der. Umſtand / daß es Aunſtwerke von anerfanus : 
sem Werthe gibt, :;an: welchen fie wicht angetroffen 
werden, 3.2: Ne meiſten Lieder enalteon's, »iele 
Gabeln Äfor’ Hund Pfeffel s, eine Menge Heiner, 
leichter und gefälliger Mußkſtücke vom. Mozart, 
Aaydn, Himmel, Pleyalın! A. Eben:fo.giht 
ed eine. Menge von Gemaͤhlden und: Sculpturarbeiten 
Chefonbers aus der. Elaffe der Partraͤtbilder), von Bei 
bäuben; Gärten, Münzen n..d.r gl... die fi durch die 
vorhin genannten: Vorzüge wenig ober gar nicht kr 
gzeichnen, und Dennoch in jedem unbefangenen Beſchauer 


ein lebhaftes Luſtgekühl zu bewirben im Stande ſind, 


denen man alin.mit Unrecht den Mahmen ſchoͤner Kunſt⸗ 
merke. abſprechen würbe. Beſonders iſt der Vorzug 
der Neuheit durchaus zufälliz,; weil, er nur tempo⸗ 
ri, und, wenn man denſelhen als eine weſentliche 
Eigenſchaft fhöner Kunſtwerke betrachten weite, hiere 
aus folgen .mürde, daß jene Werke durch ihre Al⸗ 
terthum om. iäffbetifhem Messbe. verlieren müßten. 
Diefer ift abex.immerwährend,, wenn auch das Kunſt⸗ 
werd den Reitz der Neuheit nah und nad gänzlich 
verliert, und fein Eindrucd auf das Gemüth durch zu 





des Pianissimo und Fortissimo nnd durch häufige 

Ausmweihungen aus einer Tonart in die andere oh⸗ 

ne vorbereitende Übergänge das Gemüth nicht mine 

der foltern als ſolche Mahler, die durch grell gegen 

einander abfiehende , und durch Feine Mitteltinten 

verſchmolzene Farben recht Iybpafte Kontrafte beroor⸗ 
subeingen meinem 
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“oft wiederhoblten ˖ Genuß: etwas geſchwaͤcht wird 9. 
Das beſtaͤndige : Otreben nach Neuheld: chet kann ſogar 
der Aunft nachtheilig werden indenn ed: den Künſtlür 
leicht auf Abdbege führe, auf weichen er eben ſo leicht 
Machtreter ſinder,n wenn er; ſouſt: ein Matt vom Kruft 
und Gmwidlifi: Sc gab WIE akn hören infonders 
beit dureh ſein: beruhmteu Runftmeekbiin der Dirtimis 
Kdan Cape s' das !Fien5Re. Berbihl) das wegen 
Vers Henheit in der⸗ Caſindung mid Orappiruinig ‚ in den 
Infigen Umshinsumte Ehren: Berosgtageti ein Ge⸗ 
erfand bir stächlien. Bowumerviliig sunrbe‘, bie: er 
Wwanfaftung zam Nerfalle bercäfeseren: Matz ſt. Ind 
wos: das. Tonderburſbe: iſt / dor Rimnſtlet ferbfk Tehbher 
ai: votautgeſchen: zu Haben Donm nach Wottauduag 
pösfelßen af om Auf: OD: wid Mielen vorm vbeſes 
Burk' son mit dem Rupp verrücken Fior il 
pors: Beendete B. 1. ©. 
305. —— Solide nicht auch unfereinunefte Poeſie durdy 
duofelber Streben Nach bboßer Neuheit auf Abwege ges 
rathen ſeyn ? Und Könnte: men’ nicht vdnider Philo⸗ 
ſorhie eben das brhaupten? ZJIndeß iſt jtnes Stre⸗ 
ben di in: Anſhung ſcaner letten inne ud md 
— EEE u ARE oa 
2) Dieß Schidſal trifft belonders muſſtaliſche Zunf, 
werke, hat aber nihht in den durch Die Zeit vermin 
derten Werthe derfelben,, ſondern Yan dem fit unfer 
‚Gemüth naturlichen Bedürfniffe der Abwechſelung im 
Genuſſe jeder Art ſeinen Grund. Aus demſeiben Grun⸗ 
de wird uud auch die ſchönſte Gegend, die wir täg: 
lich vor Augen haben, am Ende aleicbgintia, ſo wie 
Die hoͤchſt en perfoͤnlichen Reitze den nicht mehr entzü⸗ 
den, dem fie allkäglich geworden find.- 
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. ganz verwerflih. Denn es ift eine natürliche Folge 
des Vervollkommnungstriebes, ber ewig regen Sehne 
ſucht unferes Beiftes nad) dem Befferen; und darum 
muß es am Ende wohl auch für Kunſt und Willens 
ſchaft erſorieblich ſeyn. | 


$. 

Natärlinfeit, „Wahrheit und- | 
Sittlichkeit Finnen nur unter. gewiffen 
Einfhränfungen und: Bedingungen .ald note 
wendige Eigenſchaften fhöner Kunſtwerke an⸗ 
geſehen werden, indem bie Kunſt in ihren 
eigenthuͤmlichen Beſtrebungen keinesweges an 
die Geſetze der Natur, des Wahren und des 
Sittlichen dergeſtalt gebunden iſt, daß oh⸗ 
ne deren ſtrenge Beobachtung ihre Produc⸗ 
te fein aͤſthetiſches Wohlgefallen bewirken 
koͤnnten. 

Anmerkung ı. 

Die Forderung der Natürlichkeit herudt ei⸗ 
gentlich auf derjenigen Anſicht von der ſchoͤnen Kunſt/ | 
nach welcher dieſe nihts anders ala Nachahmung 
der Natur' iſt — einer Anſicht, bie fih vom Aris 
floteles herſchreibt, der in feiner Poetif (Kap. 2, 
6. 1. und 2. ed. Bip.) alle fhönen Künfte ale Nach⸗ 
abmerinnen betrachtet und fie bloß dadurch unterſchei⸗ 
det, daß fie mit verſchiedenen Mitteln, verſchiedene Ge⸗ 
genftände auf verfchiedene Weiſe nechahmen *). Neue⸗ 





Er ſagt nähmlich: Erortoia du, za nr ea 
da; roman , erı de aopadıa, za 9 Ordupanbonomtinn, 
Keug’s theoret, Philoſ. Thl. 3. Hefihetit. 
N 
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re Theoretiker,. weiche das Unzulängliche und Beſchraͤnk⸗ 
te diefer Anfi icht- fühlten und doch das. Princip der Nach⸗ 
abmung. nicht. gang. aufgeben wollten ,, ſetzten dafür 
Nachahmung der ſchanen Natur a Dasen blieb 





za. TG —2** n Aug > Ra happens , Racar 
"awfgasouen Wudar | kiphats To eüvoloy. Arzpepous: de 
 adlAnlom. this» rap Au ya Er epdts pimunler,. Ti 

Te ertpg, n zo ‚Irepuws- ı RA Rn 303: ayTo> TRORDP, 

— Man; könnte vielleicht fagen » daß: A. hier nicht 

alle, fondern nur einige ſchöne Künfkt (Dichtkunſt, 

Schauſpielkunſt und Tonkunſt) Für nachthmend ers 

= [ee Allein man ſteht app Selhesischdermeitin Ber 

merkungen (Gbefonders Kap.3. ‚10 ex die Nahler Po⸗ 
lygnot, Pauſon und Didnhe⸗ mit den Dichtern dos 
- mer, Hrgemon Ab Atesphon in Anfehung der Ob⸗ 
isete der. Radınfemung, purnllelifirt),. daß er and Yun 
‚. den übrigen ſchönen Füniten, dieſelbe Anfiht hatte. 

Wiewohi nun Eeffing in feiner ham. Dramas 
turgie (B. 2. ©. 396.) verfichert, daß er die Dicht: 
runſt diefes Philoſophen ie ein; eben fo unfehlbares 

= Werk halte, ald die. Elemente, des Eukfides, 
‚ und wiewohl die Autoritaäͤt zwey ſolcher Männer, wie 
Ariſtoteles und Leffiug, von großem Gewicht 
iſt, fo wird es doch erlaubt feyn, die Richtigkeit jes 

ner Anficht in Zweifel zu ziehen. 

43 Sulzer infeiner Theorie der ſchönen Küns 
fie (Art. Künfte) fagte ſchon, DaB man das Weich 
dar. schämen Kunſte nicht in einer unb eſtimmten Nach⸗ 
ahmung der Natur gu ſuchen habe, und meinte das 

. gegen, bie allgemeine Beitrebung der Schönen Kunft 
mülfe dahin abzielen, alle Werbe der Menfchen eben’ 
fo zu verfhönern, wie die Natur Die Werke der Schoͤ⸗ 
pfung verfchönert Habe. Das heißt denn doch wohl 
nichts anders, als die fchöne Natur nachahmen. Bes 


Pi 
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denn Die Forderung der Natuͤrlichkeit als einer allger 


meinen und nothwentigen Eigenihaft ſchöner Kunſt⸗ 


werke unabanderlich. Denn die ſchöne Natur iſt eben 


auch Natur, und ein fie nachahmendes Werk kann | 


eben darum nicht anders als natürlich ausfallen. Um 


nun zu beſtimmen, ob und wiefern eine ſolche For- 


derung gegründet ſey, müſſen wir und an dasjenige 


zuruͤck erinnern, was oben ($. 58. Anm. 2.) vom Uns 
terfchied der Natur und. der Kunft gefagt worden iſt. 


‚ Die Natur wirkt zweckmaͤßig, ‚aber nad nothwendis 


gen: Geſetzen, und dag, was fie producirt, wird auch 
von und als zwetkmaͤßig vorgeſtellt, ohne daß wir es 


erſt in einer- gewiſſen Beziehung auf und felbft und 


\ 


mtl 


J 


ſtimmter drückt fich hierüber Fiorillo in der Be 


ſchichte der zeichnenden Künſte (B. 
153.) aus, wenn er dem Künſtler, um nicht in’ —* 
nierirte zu fallen, empfiehlt, vörzüglich dBiefchöne 


Natur als den größten Meifter unter allen zu 


Rathe zu ziehen. «Ich Tage mit Bedacht” ſetzt er hin⸗ 
zu — adie ſchöne Natur; denn obgleich die Natur 
im Ganzen genommen eine unendlihe Mannigfaltig« 
Feit von Bildungen hervorbringt, fo findet man doch 
nicht felten, wenn man fie in einem befchränfteren 
.Wirkungskreiſe beobachtet, daß fie in eine gewiſſe 
‚ Einförmigkeit verfällt und fih —häufig wiederhohlt, 
wovon unter andern die Nationalphyfiognomien ein 
auffallendes VBenfpiel find. Man Eönnte alfo die Na⸗ 
tur, als Bildnerinn und Mahlerinn nach einer fols 
hen abgefonderten Maße ihrer Hervorbringungen bes 


trachtet , ſelbſt manierirt nennen, u. .m” — Die 
letzte Bemerkung ift fehr treffend'und bemeift das Une | 


zulänglihe uud Schwanfende in dem Principe der 
Naturnahahmung recht auffallend. 
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unſer Luſtgefühl wahrzunehmen brauchen. Kommt 
nun dieſe Beziehung noch hinzu, erſcheint uns ein 
Naturproduct z. B. (eine Blume, ein Thier, ein 
Menſch) in einer ſolchen Form, daß es auch dadurch 
einen wohlgefaͤlligen Eindruc: auf unſer Gemüth made 
oder mit Luftgefühl angefhaut wird, ſo kommt ihre 
diefer Charakter nur zufälliger Weife zu. Denn man 
kann nicht fagen, daß die Natur auf dieſe bloß fors 
“male, und fubjective Zweckmäßigkeit binzuarbeiten 
genöthigt fey, um eiwa unfer Aug’ und Ohr durch 
ſchoöͤne Geſtalten und Töne zu ergögen, weil ſonſt 


>, alles in der Natur fo befhaffen feyn ‚müßte. Es triffe 


fi) alſo nur, wir wiffen nicht wie? daß unter -fo 
Vielem, was die Natur bervarbringt, fi auch das 
Schöne findet. Aber eben darum iſt diefe Schönheit 
der Naturproducte als etwas Zufälliges den eigentlichen 
Naturzwecken ſtets untergeordnet, mithin auch durch 
die Nothwendigkeit der auf die Erreichung jener 
Zwecke allein gerichteten Naturgeſetzen immer auf ges 
wife Weife befchränkt. Die ſchoͤne Kunſt hingegen 
bat in ihren Hervorbringungen gar keinen anderen Zweck 
als die Erregung eines äfthetifhen Wohlgefallens; 
eben darum heißt fie fehöne oder äfthetifhe Kunſt ($. 
S59.). In der. Freyheit, mis welcher fie hierbey ver⸗ 
führt, braucht fie, die ihren eigenen Zweck und ihre 
eigenen, auf dieſen allein ſich beziehenden, Regeln 
hat, ſich nicht an die Zwecke und Geſetze der Natur, 
ſobald fie dadurch in ihrer Thaͤtigkeit beſchraͤnkt würs 
de, zu kehren. Sie ſtrebt nach dem Idealiſchen (weß⸗ 
halb fie auch ſchlechtweg Kunſt des Ide aliſchen 
genannt werben konn), das nicht außer dem Kuͤnſtler, 
fondern in ihm felbft liegt, indem es ein freyes, 
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felöftthätiges Geſchöpf feiner Gemüthskräfte iſt (8. 23. 
Anm. 3.). Wenn alfo auch ter Künſtler Naturdinge 
darftellet, fo ahmt er die Natur nit etwa bloß nach, 
fondern er veredelt ober verfhönert fie ſelbſt, indem 
er fie zum Sdealifhen erhebt, wobey dann fein Ges 
ſchöpf bloß infofern natürlich ift, als es der Natur des⸗ 
jenigen, was dargeftellt werden follte, überhaupt ent⸗ 
ſpricht oder gemäß ift, z. B. daß die Menfhen, die 
er darftellt., wie Menſchen ausſehen, empfinden, deits . 
Een , ſprechen und handeln *). Aber er kann fi 





*) Der Porträtift (mehin man fowohl Deu Mahler und 
den Bildner, der die Geitalt eines wirklichen Mens 
ſchen wieder gibt, ald auch denjenigen Künftler rech⸗ 
nen Bann, der eine in der Natur befindliche Lands 
ſchaft und überhaupt etwas Individualwirkliches dars 
Kelle) iſt unftreitig bey feinen Ergeugniffen am meis 
flen an die Ratur gebunden, fo daß man von ihm 
“wohl fagen kann, er ahme die Natur nach; aber den« 
noch wird er, wenn er feiner Kunſt eingedenk und 
mächtig ift, auch hier des Idealiſirens nicht veraefe 
fen, und mit der Treue im Wiedergeben die höhere 
Schönheit in der künſtlichen Darftellung zu verbin« 
den wiflen, oder fi als Idealiſt im äſthetiſchen Sin⸗ 
ne zeigen. Man vergeffe Doch aber auch nicht, daß es 
Shöne Künſte gibt, die eigentlich gar Fein Borbild 
in der Ratur haben, das von ihnen nachgeahmt were 
den könnte, Dder verdient wohl das Pfeifen und 
Zwitfheru der Vögel ein Vorbild unferer Inſtru⸗ 
mentale und Bocalmufil , verdienen wirklich die Ne⸗ 
fler der Vögel, Die Gruben der Hamfter und Füchſe, 
oder die Höhlen der Troglodyten Vorbilder unferer 
Ihönen Häufer, Palälteund Tempel genannt zu mers 
den? Konnte denn nicht der Menſch auch von felbft 


- 
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aud feine eigene Natur Ähaffen, in welcher andere 
Weſen, als in der wirkliben, angeitejfen ‚werten 
und andere Geſetze, als in jener, bereichen. Er kann 
Menfhen, Löwen und Pferde beflügeln, kann Feen, 
Sphinxe und Zentauren fhaffen, Eann Thiere, Bäume 
und Blumen glei) den Menfchen empfinden, denken, 
reden und handeln laffen , Bann Ober» und Unterwelt, 
Himmel und Hölle mir Wefen bevöltern,, die fein 
Auge gefehen und Eein Ohr gebörs hat — kurz, er 
kann eine Welt bilden, in welcher alles nur infofern 
natürlich ift, ald ed der Möglichkeit einer folden Na⸗ 
tur, wie er fie nun einmahl voraudgefeßet hat, über- 
haupt nicht widerftreitet,, als es diefer durch ben Zau⸗ 
berftab feiner Einbildungskraft geffjaffenen Natur an- 
gemeffen if. Wenn alfo der Künſtler ſich hüthen fol‘, 
daß fein Erzeugniß nicht widernatürlich oder ſeine 
Kunſt zur Unnatur werde, ſo muß vorerſt gefragt 
werden, von welcher Natur die Rede ſey und was 
für eine Matur der Künftler habe darftellen wollen. 
Denn was in der einen Hinſicht wieder oder unnatür⸗ 
lich wäre, Eönnte leicht in der andern höchſt natür⸗ 


14 





feine Stimme moduliren oder feinen Mund zum Pfei⸗ 
fen oder Blaſen in ein Rohr fpigen? Konnte er nicht 
von felbft darauf fallen, ſich eine möglichft Dauerhafte, 
bequeme und endlih auch eine fhöne Wohnung zu 
baucu ? Wahrhaftig, der Menſch, diefes edelfte und 
berrlichfte Geſchöpf der uns bekannten Natur, müßte 
doch anſangs recht dumm geweſen ſeyn, wenn er fol 
Ge Dinge erft von den vernunftlofen Thieren hätte 
lernen follen! War er aber anfangs fo dumm, ‚wie 
iſt er denn hinterher fo klug geworden? 


% 


meinbeit verfinke *). 
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lich feyn. Sollte aber bey ber Forderung der Natuͤr⸗ 
lichkeit gar die gemeine, alltaͤgliche Natur verſtanden 
werden, fo würde dem Kuͤnſtler im Gegentheile za 
rathen ſeyn, ihr untreu zu werben, damit er nicht 
bucch das Streben nad) Natürlichkeit glei den Mus 
jen in der Mark, wie ſie Göthe nannte, ob es wohl 
überall, ſelbſt in Weimar, ſolche Muſen gibt, in Ge⸗ 


Anmerkung 2. | 
"Mit der Wahrheit har es gleiche Bewandtniß 
wie mit der Natürlichkeit. Iſt das Darzuftellende ein 
wirBliher Gegenſtand (z. B. eine Alpen s oder Rhein- 
gegend, eine gefchichtlihe Thatſache, eine lebende 
Perfon), fo wird dem Kunftwerke allerdings Wahre 
heit im eigentliben Sinne zukommen müſſen, oder 





*) Es iſt unglaublich, was mit der zweydeutigen For⸗ 
derung der Natürlichkeit für Unfug in der Kunſtrich⸗ 
teren getrieben worden ift. Hat man doch fogar ges 
meint, «8 ſey natürlich, Daß die Leute auf dem Thea⸗ 
ter in Berfen reden oder gar fingend ſich mit einan⸗ 
der unterhalten, weil ja niemand im gemeinen Leben 
mit Anderen verfificirend oder fingend ſpreche! Als 
wenn die Theaterwelt nichts weiter ald Abdrud oder 
Wiederholung des gemeinen Lebens, als wenn fie 
sicht eine idealifche Welt wäre, in welcher auch die 
inenfchliche Sprache einen höheren Charakter anneh⸗ 
men kann und muß! Warum fordert man denn nicht 
lieber auch, daß, weil die Menfhen im gemeinen 
Leben oft unrichtig und undeutlich ſprechen, die Pers 
fonen auf der Bühne eben fo fprechen follen ? — Doch 
‚viele Schauſpleler thun e8 ja auch, und werden dar | 

durch recht allerliebſt natürlich. \ 
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mit anderen Worten, es wird die Darſtellung durch 
die Kunſt im Ganzen übereinſtimmen müſſen mit der 
objectiven Vorſtellung von ber darzuftellenden Sache, 
Denn fonft entfprähe bie Darſtellung nicht ihrem 
gegebenen Zwecke. Dieſe Wahrheit, heißt daher auch 
Treue, indem der. Künftler der Natur treu bleibt, 
wenn er die objestive Vorſtellung von ber Sache 
durch feine Darftelung nicht verfälfht, wobey ibm 
jedoch fein urſprungliches Künſtlerrecht zu ibealifiren, 
foweit es mit jener Treue befteben konn, unbenommen 
bleibt. Iſt aber das Darzuftellenbe etwas Erbichtetes 
oder ein freyes Erzeugniß der Einbildungskraft, fie 
mag nun den Stoff ganz aus ſich ſelbſt geſchöpft oder 
zum Theil von der Wirklichkeit entlehnt haben „ ſo kann 
von Wahrheit im eigentlichen Sinne gar nicht die 
Rede feyn. Die Darftelung braudt bloß mit fid 
ſelbſt einzuftimmen, damit fie Einheit in der Mans 
nigfaltigfeit habe (6. 65.). Ob aber das Dargeitellte 
felbft wahr ſey ober objective Gültigkeit habe, darauf 
fommt bey einem ſchönen Kunſtwerke nichts an, in⸗ 
dem das Wohlgefallen am Schönen vom Wohlgefalen 
am Wahren weſentlich verfhieden und von hiefem 
gar nicht abhängig ift (F. 8. nebſt Anm. 1.). Nicht 
einmal Wahrſcheinlichkeit in der eigentlichen Bedeu⸗ 
tung des Worts (Fund, $. 223.) Fann von einem fols 
hen Kunſtwerke ‚gefordert werden. Denn zu gefhweie _ 
gen, daß felbft in der wirklihen Welt oft gerade 
das. Unwahrfgeinlichite gefchieht *) und man alfe 





*) Schon der alte dramatiſche Dichter Ag at bon ſagte 
(nah Aristot. poet. a9. $ 8. ed Bip.): es Yı- 





rı 
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det Kunſt zu enge Graͤnzen ſtecken würde, wenn 
man. fie bloß auf das Wahrſcheinliche in ihren Dich⸗ 
‚tungen einſchraäͤnken wollte, fo kann uns auch die, 
Kunft in bus Gebieth des Wunderbaren ($. 43.) vere 
fegen, wo ung alles nicht nur unwahrſcheinlich, fon« 
dern fogar unmöglich) vorkommt, wenn. wir ed nad 
den Verftandesregeln erwägen, wornach wir Wahrheit 
und Wahrfcheinlichkeit zu beurtheilen pflegen. Inden 
uns aber die Phantafie mit.iprem Zauberftab in eine 
andere Welt verfeßt, bekommt durch diefe Täus 
fyung oder Jllufion — bie zuweilen fo weit ger 
ben kann, daß wir das künſtlich Dargeflellte für ein 
in der Natur wirklih vorhandenes. oder geſchehendes 
Dbjective halten und auf gleihe Art davon affizire 
werden — das Erdichtete den Schein der Wahrheit, 
Diefer aͤſthetiſche Wahrheitsfhein ift aber 
fowohl von dem. Togifhen und tranfcendentalen Schei⸗ 
ne (8og. $. i56. nebft Anm.) als von der.in der ras 
- tionalen oder empirifhen Erkenntniß ftatt findenden 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit weſentlich verſchieden. 
Will man nun dennoch jenen Schein der Wahrheit 
ſchlechtweg Wahrheit auf dem Gebieth der Kunſt nes 





—* rolle na rapa 70 eriös — oder (nach Ari im 
stot, rhet, U, 24. (. ı0.) 

Tax’ av zız eo; auto zour’ smar Acyor, 

Bpo ⁊oꝛo⸗ rolla TUyKayın our 6MOTa. 
Wie weit aber z.B. der Berfafler eines Heldengedichtes 
oder Trauerfpiele im Gebrauche , den er von Dielen 
Bemerkung bey dee Sonftruction feiner Zabel macht, 
geben dürfe, Täßt fi im Algemeinen gar ni bes 
fimmen, 
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nen, fo mag dieß dem Künſtler und Kunſtrichter 


wohl geſtattet ſeyn, ſobald fie nur dieſe äſthet i⸗ 
ſche Wahrheit nicht mit der logiſch⸗ metaphyſi⸗ 
ſchen verwechſeln. Auch iſt dieſe Wahrheit, die als 
Eigenſchaft aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde gedacht wird und 
daher die objettiv säftherifche heißen Fann, 
forgfältig von berjenigen zu unterfcheiden , welche den 
Urtheilen der Subjecte über ſolche Segenftände bey⸗ 
gelegt wird und deßhalb die fubjectiv eäffpeti 
ſche heißen Eann. Letzte ift nichts anders als Wahrbeit 
ber äftherifhen Benrtheifung eines Gegenftandes oder 
Nichtigkeit der Geſchmacksurtheile. Da nun dieſe Wahr: 
beit als abhängig vom Gefühle der Luft und Unluſt we⸗ 
der bewiefen noch erftritten werben kann ($. 49. Anm. 
ı. und 2.), fo ift auch fie von der logiſch ⸗metaphyſi⸗ 
ſchen Wahrheit gaͤnzlich verſchieden. 
Anmerfung 3. 

Da das Äftherifhe vom Moraliſchen gleichfalls 
weſentlich verfchieden ift und aud das Wohlgefalten 
an beydem einen ganz verfchiedenen Grund hat ($. 8. 
“Anm. 3.): fo kann die Sittlichkeit überhaupt 
(das Verhaͤltniß zum Sittengefege) nicht ald Mapftab 
zur Beurtheilung des Werth eines Kunſtwerks ges 
brauche , mithin auch nicht die Sittlichkeit in 
fenderheit (die Angemeflenheit zum @ittengefege 
oder die fittlihg Güte) ald eine nothwendige Eigen: 
ſchaft fhöner Kunftwerke betrachtet werben, fo daß 
diefe ein Ausdruck von jener feyn müßten. Ein Pros 
duct der Kunſt kann ſchön feyn, nicht nur wenn es 
etwas Unſittliches (quoad materiam) derftellt, z. B. 
böſe Geſinnungen, Handlungen, Charaktere, was 
täglich in dramatiſchen Werken geſchieht und ſogar 
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Rich ar dſon in feinen moralifirenden Romanen tbun 
mußte, um die Lefer nicht vor langer Weile fierden 
zu laſſen, fondern aud wenn die Danflellung fett 
(quoad formam) unſittlich iſt, d. h. eine unſittliche 
Denkart ſich dadurch ankündigt, z. B. wenn in einem 
unzüchtigen Gedichte ober Gemaͤhlde das Unſittliche 
auf eine Weiſe dargeſtellt I; daß die innere Theile 
nahme dos Kunſtlers am Unſittlichen oder die unſitt⸗ 
lich Geſinnung desſelben davaus hervorlouchtet. Da 
indeſſen die Trennung des Aſthetiſchen vom Morali⸗ 
ſchen doch nur in der Abſtraction ſtatt findes, der 
Menſch aber, ſobald er in einem concreten Falle als 
Menſch menſchliche Werke beurtheilt, in feinem Urs 
theile nothwendig auch durch die Idee bed Guten oder 
das Gefeg der Sittlichkeit geleitet wird, fo kann ein 
Kunftwerk von unfittlihem Charakter dem Wahrneh⸗ 
menden Eein reines Wohlgefallen gewähren. Die Dare 
ftelung muß alfo infofern füstih feyn, als. fih in 
ihr die Gefinnung oder Denkart eines vernünftigen 
Mefend ausfpricht, damit das Mißfallen an der Un⸗ 
ſittlichkeit dem Wohlgefallen an der Schönheit eines 
Kunſtwerks keinen Abbruch thue. Dieß gilt beſon⸗ 
ders von der Behandlung der ſinnlichen Liebe in Lie» 
dern, Romanen, . Schaufpielen und Gemählden , ine 
dem die gefliffentlihe Beſchreibung eder Ausmahlung 
der Gefühle, Handlungen und Lagen, welche fih auf 
jenen thieriſchen Maturtrieb beziehen, leicht in's Ob⸗ 
ſcöne fält und dadurch zum Ekelhaften herabſinkt (5. 
A46. nebſt Anm.), mithin durchaus widerlich wird *). 





”) Start, aber gerecht und wohl begründet ift die in 
Sean Pauls Vorſchule der äfpetin (S, 
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Wenn hingegen der Künfffer die moraliſche Tendenz 
zum Hauptzwecke feiner Darftelung erheben wollte „ 
in ber falfden (von Sulzer u. A. gemachten) Vor⸗ 

ausfegung, daß tie fhöne Kunft dur ihre Pro- . 

ducte die" moralifhe Cultur befördern; mithin eine 
bloße Dienerinn dee Sittlichkeit ſeyn ſolle, fo würde 
badurch der Künſtler feine eigenthüwliche Sphäre vers 
laſſen, den Charakter eines Sittenlehrers annehmen 
und das aͤſthetiſche Wohlgefallen an feinen Erzeugniffen 
ſelbſt vermindern. Daber find moralifhe Tiraden in 
Romanen ımd Schauſpielen fo langweilig, indem der 
Kuͤnſtler aus feiner Rolle fält und zum Prediger wird. 
Mer aber einen Roman lieft oder ein Schauſpiel ſieht, 
will feine Predigt hören, fonbern feine Einbildungse 
Eraft dur den Genuß ded Schönen beleben, will 
feine Gewiſſensrüge vernehmen, fondern ein Object 
ber Geſchmacksluſt betrachten. Ob alfo glei die 
äfthetifhe Cultur überhaupt als ein WVorbereitungs« 
und Beförberungsmictel der moralifchen angefehen und 
in paͤdagogiſcher Hinſicht auch fo gebrauht werben . 





305 — 722.) befindliche Rüge des Unfugs, welchen die 
neuefte Poeſie fih in dieſer Binficht erlaubt, gleich 
als wäre die Mufe der Dichtkunſt eine Priefterinn 
der Wolluft und die von ihr ausgehende Begeifterung 
eine Einweihung in die vrofanen Myſterien der Ve- 
nus volgivaga. Wenn diefer Unfug noch lange bes 
ſteht, fo dürften die deutfchen Dichter bald des Nuh⸗ 
med ermangeln, den ihnen Billere in feiner (Reins 
hard's Polyanthearv. J. 1807 vorausgeſchickten) 
Abh. sur la napniére essentiellement différente, dont 
les podtes francais et les allemans traitent l’amour 


fo freygebig , obwohl nicht mit Unrecht, ertheilt. 
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kann, indem ſie das Gemuͤth von den Seffeln der ro⸗ 
"ben Sinnlichkeit entbindet und an dem Objecten der 
finnlihen Wahrnehmung ein edleres Wergnügen als 
das des unmittelbaren ober groben Binnengenufles fine 
den lehrt, ſo -darf doch ter Künftler felbft nicht die 
Sittlichkeit zum Zwede feines Strobens machen, fon 
fern er mit Herrordringung eines ahnen Werkes bes 

ſhaftiget iſt ). w 
on u Anmerkung 4. 
Waährend Manche die fhönen Künfe zu bloßen 

Dienerinnen der Sittlichkeit machen wollten, haben 
Andere ihnen den Vorwurf gemacht, baß fie bloße . 
Veförderungsmitsel der Unſittlichkeit und daher für die 
Geſellſchaft ſowohl Überhaupt als infonderheit für den 
Staat höchſt gefährlich feyen. Die Erfahrung — fas 
gen diefe Ankläger und Feinde der fhönen Künfte — 
zeigt uns fo viele. unfittlihe Künfller, Kunſtrichter 
und Kunftliebhaber; wie wäre dieß möglih, wenn 

nicht in der ſchönen Kunfk felbit ein verborgener Keim 





») Es gibt nur Einen Kuͤnſtler, der bey feinen Erzeug⸗ 
niffen einen eigentlich moralifden Zwed haben kann 

"und fol. Dieß iſt der Kangelredner. Aber auch Dies 
fer wird langweilig, wenn er bloß moralifirt. Wil 
er wahrhaft erbauen, fo muß er ein dreyfaches Bes 
dürfuiß feiner Zuhörer befriedigen, das äſthetiſche, 
Das moralifhe und das religiöie. Daher mißfälle 
auf Der Kanzel ſowohl der bloße Schönredner , als 
der bloße Moralift oder Dogmatift, aber auch der, 
der bloß mit refigiöfen-Gefühlen fpielt oder ſchwärmt. 
Gine gute Ranzelrede, wie ſie z.B. ein Reinhard 
produeirt, iſt mithin Beine fo leichte Aufgabe der 
Kunft, ale ſich wog! mancher einzubilden pflegt. 





> 
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bes ſittlichen Verderbens Füge? — Allein did ſchoͤne 
Kunſt iſt an der Unfistlichkeit derer, die ſich mie ihr 
beſchaͤftigen, eben ſo unſchuldig wie die Jurispruden; 
an: der Ungerechtigkeit der Richter und Sachwalter. 
Sittlichkeit amd. Unſittlichkeit find eigentlich gar kei⸗ 
sem unmittelbaren Cinfluſſe weder: der, Kunſt noch der 
Wiſſenſchaft (ſelbſt die Moral nicht ausgenommen) 
unterworfen, weil fie ihre Wurzel in der abfofüten 
Willensfreyheit haben und eben. darum in Anfehung 
ihres sigentlichen. Urfparunges: für uns. ein ewiges Ges 
beimniß bleiben wetten "). Bellen: .wir aber bloß 
veranlaſſende Urfachen auffuchen ; fo: Iäße. ſich ‚jene 
Erfebrung-aut men.ghenn Lechelevten ber Einbil⸗ 





*) Auch der neueſte Veriuch, dieß Geheimniß aufzude⸗ 
cken (in Schel lim g's gefammelten Schrif—⸗ 
ten, deren 1. Thl. mit einer neuen Äbhandlung über 

die VFreyheit ausgeſtattet if), beftätigt oblge Behaup⸗ 
tung. Denn flatt das Dunkel aufjuhellen, führt er 
uns nur noch tiefer. hinein. Wie Tange werden Die 
Philoſophen es noch unbeherzigt laſſen, daß wir zwar 
Die Geſetze der Freyheit willen, fie felbft aber wur 
um dieſer Geſetze willen glauben, mithin auch den 
legten Grund des Guten und Böſen nimmer entdes 
den können! — Aber was hilft es, wenu Jacobi 
(im Woldemar) verfihert, die Freyheit — zur 
gleich der Tugend Wurzel undigre Frucht — fen ein 
hohes Wellen, wie die Gottheit verborgen, unerforfch« 
lich wie die Gottheit! Was hilft's, wenn die Kris 
tik eben dasfelbe aut der Natur unfers Erkenntniß⸗ 
vermögens felbit darthut! Der fpeculivende Vorwitz 
will es doch nicht laſſen zu verfuchen, ob er nicht 
bucch fortgefeßtes Grübeln endlich auch das Unerforſch⸗ 
liche erforfchen werde, 
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dungskraft bey, denemz-bie ich zur ſteten Beſchäfti⸗ 
gung mit der ſchönen Kunſt vorzüglich hingezogen 
fühlen, aus der damit natürlicher Weiſe verknüpften 
größeren Lebhaftigkeit der finnlichen Triebe, aus dem 
unfteten Leben vieler Künftler und der Unficherbeit 
ihres Exwerbes, indem fie bald zu reichlich bald zu 
Färglich belohnet werden, ſo wie aus ben‘ Scharichen 
leyen, womit man ſie oft überhaͤuft und dadurch die 
allen Menſchen anhaͤngende Eitelkeit und Selbſtſucht in 
‚ihnen vorzüglich nährt, um ihr Talent als Quelle des 
eigenen Vergnügens zu benugen — es läßt fih, jag’ 
ih, aus allen diefen Umſtaͤnden jene Etfahrkn f fehr 
leicht erklären, ohne daß man nöthig bat, die ſchöne 
Kunft felbft als eine Quelle des ſittlichen Verberbeng 


zu betrachten. und: wohl. gar die Künftier als Verführer 


des menſchlichen Herzens aus. dem Staate (wie Pla 
to, die Dichter aus feiner idealiſchen Republik) zu ver. 
bannen. Auch würde ſich den Veranlaſſungen, werde 


die Beſchäftigung mit der Kunſt zufaͤlliger Weiſe zut 
Unſittlichkeit gibt, durch beſſerr Erziehung der Künſtler 
und durth zweckmaͤßigere Anordnungen in Beziehung 


auf die Ausübung: der Kunſt und deren Anwendung 
auf das Leben von Seiten der Pädapogik und der. Por 
litik größten Theile vordengen laſfen. Aber freylich ſind 
dieſe beyden Füͤhrerinnen der Menſchheit im Kleinen 
und im Großen noch fange nicht fo ausgebildet und fo 
innig verbunden, wie fie. Eönnten und föllten, um für 


das Wohl der Menſchheit im Sarnen recht wohlthätig | 


ju wirken. 


2 


368 Aeſthetik. Thl. 2. Angew. Geſchmackslehre. 





Der angew andten Sefhmadslchre 
“ | zweyter Abſchnitt. 





BeſondereKatléeotechnitk. 
u 8. 63. 

Das Gebieth der ſchoͤnen Kunſt muß vermös 
ge der Verſchiedenheit ‚der Darſtellungsmittel 
und der davon abhängigen Darſtellungsarten 
in kleinere Gebiethe — ſchoͤne Kuͤnſte — 
zerfallen. Wiewohl nun der menſchliche Geiſt 
bloß nach und nach theils durch Zufall theils 
durch Abſicht zur Auffindung und Bearbeitung 
dieſer Kunſtgebiethe geleitet worden iſt und 
die geſammte Mannigfaltigkeit der Darſtel⸗ 
lungsmittel im Kreiſe der menſchlichen Erfah⸗ 
rung liegt: ſo muß doch die ſchoͤne Kunſt 
ſchon durch urſpruͤngliche Handlungsweiſe des 
Gemuͤthes, von welcher die Erfahrung ſelbſt 
nach ihrer Geſetzmaͤßigkeit abhaͤngt (Met. 
$. 83.), a priori auf gewiſſe Darſtellungs⸗ 
arten angewieſen und befhränft ſeyn. Es müf- 


— 
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ſen ſich daher auch dieſe Darſtellungsarten 
vollſtaͤndig ausmitteln und ſo claſſificiren laſ—⸗ 


ſen, daß daraus ein abgeſchloſſener 


Kunſtkreis oder ein Syſtemder ſchoͤ—⸗ 
nen nKuͤnſte hervorgehet. 
Anmerkung. 


Die ſchoͤne Kunſt iſt allerdings eines unendlichen 
Fortſchrittes fähig, und das Genie kann ſich daher auf | 


dem Gebiethe derfelben immerfort neue Bahnen reiben 
($. 62. nebft den Anm.). Allein der Kunftkreis über 
baupt oder die Sphäre der fhönen Kunft ift dennoch 
eine beſtimmte, wie die der Wiſſenſchaft, und alles 
Fortſchreiten kann nur innerhalb derſelben durch bes 


fländige Entwicelung und Ausbildung des äftberifhen 


Vermögens flatt finden. Ed muß alfo auch dem menſch⸗ 
lihen Geiſte möglidı feyn, das Gebieth der ſchönen 
Kunft in Anfehung feines Umfanges, wie das der Wiſ⸗ 
fenfhaft , gleihfam auszumeſſen, mithin zu beflime 
men , wie viel ſchöne Künfte es überhaupt geben 
Eönne, wie fi) ihre befonderen Gebiethe gegenfeitig 
berühren und gleichfam in einander zu verlaufen ſchei⸗ 
nen, oder, nach einem anderen Bilde, wie die ver 


ſchiedenen Kunftzweige , aus einem und bdemfelben 


Stamme hervorbrehend, mit einander verwachfen fint, 
und fo ein in ſich felbit geſchloſſenes organiſches 
Ganze bilden. Der Äſthetik als philoſophiſcher Wife 


fenfhaft kann es daher nicht genügen, bie ſchönen 
Kunſte bloß rhapſodiſch, wie fie fih etwa in der 


Erfahrung darbierhen, zufammenzuraffen, oder bifto: 


"rif nach ihrem allmähligen (obwohl und größten Theils 


unbekannten) Urſprunge aufzuzählen , welhes Sache 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Äßpetif, ‘ Aa 
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der Runftgefhichte iſt, fondern ihr liegt ob, die: 
ſchoͤnen Künſte durch eine ſyſtematiſche Glaflification 
in ihrer abſoluten Totalität darzuſtellen, wenigſtens 


eine ſolche Darſtellung zu verſuchen, um dieſe Auf 


gabe zu löſen, fo weit fie nur immer lösbar iſt. Auch 
find. Verſuche diefer Art ſchon längft gemacht wor⸗ 
den, zum Beweife,. daß man eine ſolche Darftelung, 
die allein den Nahmen einer echt philofophifchen vers 
dient, nicht für unmoͤglich gehalten hat, wenn man 
ſich auch nicht immer die Aufgabe ſelbſt in ihrem gan⸗ 
zen Umfange deutlich vorſtellte *). 


: 68, 
Da die fhöne Kunfl Inneres burch Aeuße⸗ 
res darſtellen ſoll ($. 60.), unter den Objec⸗ 
ten des aͤußeren Sinnes aber, die ſie als Dar⸗ 


U U) 


») Die meiften und merkwürdigften dieſer Verfuche fin: 
det man aufgeführt und beurtHeilt in des Verfaſſers 
Berfuh einer fyufiematifhen Sncyclos 
pädie der ſchönen Künfte, ©. 52 —65 und 
©. 219— 221. Der Berf. wird auch hier der dort _ 
von ihm feldft aufgefiellten Elaflification ip der Haupt⸗ 
ſache treu bleiben, ‚überzeugt, daß fie im Wefen dee 
fhönen Kunſt gegründet ift, wie fich aus den nächſt⸗ 
folgenden 6%. von felbft ergeben wird. Durch den ges 
genwärtigen $. aber tft der Satz gerechtfertigt, wel« 
cher in demſelben Werke S. 40. ald Princip einer 

+ Ballevtehnifhen Encyelopädie bloß vor 
ausgeſetzt und wegen defien Gültigkeit auf die Äſthe⸗ 
tie verwielen wurde , nähmlih: Die ſchöne Kunft iſt 
durch die urfprüngliche Geſetzmäßigkeit des menſchli⸗ 
chen @eiftes in ihrer empiriſchen Mannigfaltigkeit a 
priori beitimmt- 
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ſtellungsmittel brauchen kann, ſich auf hoͤrbare 
und ſichtbare Dinge beſchraͤnken muß ($. 16.); 
und da alled, was wir durd Gehör und Ge⸗ 
- fit wahenehmen, entweder Gedeutfame 
Toͤnr, oder bildfame:Öeftalten, oder 
ausdrucksvolle Bewegungen find: fo 
zerfallen die fhönen Kuͤnſte nothwendig in drey 
Hauptelaſſen, toniſche, plaftifde. und 
mimifhe Künfte, melde Claſſen auch als 
drey Kun ſtrei che vorgeſtellt werden koͤnnen. 


Anmerkung 1. 


Wie man in der Naturbeſchreibung die drey 
Hauptclaſſen der Naturproducte — mineraliſche, ve⸗ 
getabiliſche und animaliſche Körper — als drey Na⸗ 
rurreiche vorſtellt (Met. 6. 148.), fe laſſen ſich 
auch die drey Hauprtclaſſen der fhönen Künfte als 
brey Runftreiche vorftellen, die auch wie jene 
wieder in Orbnungen, Sattungenund Arten 
zerfallen und fo ein vollftändiges, leicht uüͤberſchauli⸗ 
ſches Claſſenſyſtem ausmachen. Es find aber. die drey 
‚Kunftreiche durd folgende allgemeine und nothwen⸗ 
dige Merkmahle gefhieben. Das erſſte Neih um⸗ 


ſchließt alle (ſchöne) Künfte, welche fih bedeu t⸗ . 


ſamer Töne zur Darſtellung bedienen und daher 

toniſſcche beißen (von oo, tomus, accentus). 

Diefe fielen alfo dar durch etwas: Succeffives, 

d. h. ein Mannigfaltiges nad) einander oderinber Zeit. 

Fra smwente befaßt alle Künfte, welche bildfame 
Geſtalten ald ein Daritelungsmittel brauchen und 

deßhalb plaftifcde.genannt werben (von zlacaso ſin- 

Aa2 
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‚gere, formare). Dieſe ſtellen folglich bar durch etwas 
„Extenſives, d.h. ein Mannigfaltiges neben einan⸗ 
der oder im Ruume. Im dritten endlich find alle 
Künfte begriffen , welche mittelft ausd rudsvoller 
- Bewegungen barftellen und darum mimilde 
heißen (von pen ‚ imitari, exprimere aliquid 
motu coörporis imitandi causa). Ihr Darſtellungs⸗ 
mittel ift mithin etwas @ucceffivesundErtenfis 
ves in Verbindung, d. h. ein Mannigfaltiges, 


das zugleich nach und neben einander, in Zeit und 


Raum, wahrgenommen wird. Der innere (im menſch⸗ 
lichen Gemüthe ſelbſt verborgene) Grund dieſes Unter⸗ 


ſchieds aber iſt folgender. Da alle ſchöne Kunſt zunaͤchſt 


auf ſinnliche Vorſtellung abzweckt und durch ſinnli⸗ 
che Darſtellung wirkt, ſo iſt ſie auch hierbey an die 


Bedingungen der Sinnlichkeit gebunden. Folglich müſ⸗ 
ſen alle ſchoͤne Künſte innerhalb dieſer Bedingungen 


als nothwendiger Graͤnzen angetroffen werden. Nun 
ift es urfprüngliches Geſetz der Sinnlichkeit, daß als 
leg, was Begenftand der Wahrnehmung feyn fol, in 
Zeit (unter der Form des Nacheinanderſeyns) oder in 
Raum (unter der Form des Mebeneinanderfeyns) oder 


“in bepden zugleich vorgeftellt werde (Met. $. 17. 20. 
und 22.) Mithin mälfen aud alle fhöne Künfte in 


Anfehung ihrer Darftelungsmittel ſich urfpränglicd) und 
zunäcft entweder auf die Zeit oder auf ben Raum oder 
auf beyde zugleich beziehen. Die erfte Art der Bezie⸗ 
hung findet flatt in den tonifhen Künften, .die das 
ber auch Kunſte ber Zeit — die zweyte in ben 
plaftifhen, die daher auch Künfte des Raums 
— und die dritte in den mimiſchen, bie daher 
auch Künfte der Zeit und des Raums heißen 
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- Zönnten, wenn diefe Ausdrüde nicht zu unbeftimme - 


wären, indem fie bie eigentlichen "Darftellungsmistel 


jener Künfte gar nicht bezeichnen. Wir werden uns 


baber in der Folge bloß der erſten Ausdrücke bedie⸗ 
nen. Übrigens erhellet zugleich hieraus, daß ſich die 
brey Hauptclaſſen der ſchönen Kimfte wie Theſe, 

Antithefe und Syntheſe zu einander verbalnen. 
Vergl. kos $ 72. Anm. X Fe Ba FE 

: Anmerftung:2. 


x 


Es bat Aſtheriter gegeben ‚welche ſich mit dies ” 


fen drey Kunflreihen für Auge und Ohr nicht ‘bes 
grügen, fondern au noch für ‘die Übrigen Sinne 
"oder Sinnesorgane fehöne Künfte haben wollten , 
: wenigftens biefelben als etwas Moͤgliches, das "mit 
der Zeit auch wohl einmahl realifirt werden Eönnte, 
dachten. &o fagt Bendavid in feinen Beyträs 
gen. zur Rritil des Sefhmads (&. 33. 
Anm. *): „Sollten wir mit der Zeit noch fo. weit 
kommen, den Geſchmacks⸗oder Geruchſinn fo zu vers 
feineen, daß wir die Geſetze erkennen, wie Speiſen 
oder Gerüche auf einander folgen müſſen, um eine 
Art von Harmonie zu bilden, fo würde dann diefe 
Rubrik“ — der ſchönen Künfte der Zeit, wie er fie 
nennt — „um zwey Abtheilungen vermehrt werden.’ — 
Allein der. Berfaffer. hat nicht bedacht, daß das Wohl⸗ 
- gefallen an Gegenftänden. des Geruch6 »und Ger 


fhmadsfinnes bloß material iſt, fo fern fie wirks. 


lide Objecte diefer Sinne find ($. 16. 
Anm.), daß alfo alle Künfteleyen, die man sur Ers 
gögung diefer Sinne jemahl erfinnen mag, nimmer 


ein formales Wohlgefallen an den Objecten derſel⸗ 


ben, als folden, hervorbringen mithin fih nie 
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zu. ſchoͤnen Kunſten erheben Eönuen. Und warum bat 
B., wenn ex einmabl ſchoͤne Künfte für Geruch und - 
(organifhen) Geſchmack ald möglihd annahm, nicht 
auch für den Gefühls. oder Betaſtungsſinn, ober gar 
für noch eimen anderen Sinn, Rubriken offen geinfe 
fen .— Wir behaupten demnach, und hoffen auf bie 
Berftimmung aller Äſthetiker, die das Weſen ber 
ſchönen Kunſt ſich deutlich und beſtimmt gedacht ha⸗ 
ben, daß es außer den toniſchen, plaſtiſchen und mis 
mifhen Künften durchaus weiter keine befondere Claſ⸗ 
fe von ſchönen Künften geben könne; wenn wir uns 
nicht etwa finnlich = vernünftige Wefen denken wol⸗ 
len, deren Simnlichkeit ganz anders als bie unfrige 
organijirt iſt, wovon aber natürlich bier nicht die Re⸗ 


‚ be ſeyn kann. 


$.69. u | 

Jedes der drey Kunſtreiche eoiegt zwey 
Ord nungen von ſchoͤnen Kuͤnſten in ſich, 
deren Unterſchied darauf beruhet, daß die 
Kunſt entweder bie Geſdmecoluf allein zu 
“ ihrem Zwecke machen und daher in ber Dar: 
fiefiung des Wefihetifch » wohlgefälligen ganz 
frey feyn, oder für andermeite Zwecke beftimm- 
te Gegenflände zur: Beförderung der Ge⸗ 
fhmadsluft nach aͤſthetiſchen Ideen bearbeiten 
und fi daher in ihren Darftellungen jenem 
außerhalb der ſchoͤnen Kunft liegenden Zwecke 
frepmwillig unterwerfen fann. Hieraus gehen 
die bepden Ordnungen der abfolut oder an 
und fuͤr ſich fhönen und der relativ 
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oder begiehungsweife ſchoͤnen Künfte 

hervor. Jene Finnen aub reine, diefe ans 

gewandte ſchoͤne Kuͤnſte heißen. we $ 

14. und $. 5g.. Anm. 3. . u nn 
An merfun g. 

Das aſthetiſche Vermögen des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes kann ſich Überall wirkſam beweiſen und daher 
ſelbſt Gegenſtände, die eigentlich zu ganz anderen 
Zwecken dienen, als zur Bewirkung eines rein äſthe⸗ 
tiſchen Wohlgefallens (z. B. ein Wohnhaus, ein Geld⸗ 
ſtück u. d. gl.), von den Bedingungen der Geſchmacks⸗ 
luſt abhängig machen und ihnen dadurch das Gepraͤge 


der Schönheit aufdrücken. Solchen Producten ber 


Kunſt kommt das Prädicat der Schönheit nur zufälli⸗ 
ger Weiſe zu; fie find eigentlich nur verſchönerte, 
nicht an und für ſich ſelbſt ſchöͤne Dinge- Sie kon⸗ 
nen daher auch ohne Schönheit einen großen Werth 
haben, weil ihr Werth durch den anderweiten Zweck 
und die Angemeſſenheit des Dinges zu demſelben be« 
ſtimmt wird. Die fhöne Kunſt, al relative wirk⸗ 
fam , leidet folglich auch gewiſſe Boſchraͤnkungen, weil 
fie nicht nad) ihrem felbfteigenen Zwede mit völliger 
Freyheit handelt, fondern fih einem fremden Zwede 
unterwirft und dadurch gleihfam die Haͤnde bindet 
(fi) genirt)., da fie hingegen, als obfolute handelnd, 
frey von jeder Beſchrönkung, bie nicht in der Natur 
ihres Darftellungsmittels liegt , ihre Producte beliebig 


geſtalten und ihnen einen felbftftändigen, von allen 


äußeren. Zwecken unabhängigen Werth geben Eann. 
Daher ift auch ein Product dieſer Kunft (j. B. ein 
Gedicht, ein Bemählde u. d. g.), wenn es diefen Werth 


m 
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nicht hat, eigentlich gar nichts werth/ wenigſtens für 
den geſchmackvollen Beurtheiler. Wegen diefer Un⸗ 
vermiſchtheit der abfolut ſchönen Künfte mit he⸗ 
terogenen Zweden heißen fie mit Recht reine, die 
relativſchonen aber wegen ihrer Beziehung auf 
ſolche Zwecke angewandte. Der. Sprachgebrauch 
hat auch dieſen Unterſchied dadurch bereits angedeu⸗ 
tet, daß man die erften ohne Beyſetzung des Prüdie 
cat3 ſchön (.B: Dichtkunſt, Tonkunſt, Mahlerkunſt), 
die zweyten aber nur mit Hinzufügung desſelben z. ©. 
ſchöne Baukunſt, ſchöne Münzkunſt, Schönſchreibe⸗ 
kunſt) als ſchöne Künſte ankrkennt. Vielleicht wird’ 
es auch nicht unzweckmäßig ſeyn, den Titel der [ch ds 
ten Künffe jenen allein zu. geben, diefe aber nur 
verſchönernde zu nennen. Da nun Verfhönerung 
eines Dinges nicht anders.möglich ift, als dadurch, 
Voß es in einem gewiffen Verhältniſſe (analogia) zu 
dem, was abfolut ſchön tft, vorgeftellt wird, fo ift 
der Umfang des Kunftgebieths der zweyten Ordnung 
analogif nad dem der erften zu beflimmen, und es 
kann daher bloß fo viel relativ ſchöne Künfte im kal⸗ 
leotechniſchen Syſteme geben, als “es, abſolut ſchoͤne 
gibt. Dieb wird fih auch in der Folge durch die 
nähere Betrachtung jener Künfte beftätigen. Es wird 
fih dann auch zeigen, baß die Unterſcheidung dieſer 
benden Kunftörbnungen für Theorie und Praris 
von großer Wichtigkeit fey und infonderheit eine 
Menge vor flreitigen Puncten auf dem Gebieth ber 
Aſthetik (5. B. wie Poeſie und Verebfamkeit untere 
fhieden feyen, ob die Baufunft mit Recht zu den 
fhönen Künften gezählt werde u. d. gl.) nur mie Hülfe 


u . ‚ 
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jener Unterſcheidung befriedigend entſchieden werden | 

Eönnen: 
7% 

in. jeder Ordnung der ſchoͤnen Kuͤnſte 


gibt es wieder zwey Gattungen derſel⸗ 


ben, deren Unterſchied darauf beruht, daß die 
Kunſt ſich entweder nurneines Darſtellungs⸗ 
mittels zu ihren Erzeugniſſen bedienen, oder 


verſchiedene Darſtellungsmittel auf eine ſolche 


Weiſe verbinden kann, daß. fie in dieſer Ver: 
bindung ein innig verſchmolzenes Ganze aus: 
machen. Hieraus gehen diebepden Öattungen der 
einfachen und der sufammen geſerten 
ſchoͤnen Kuͤnſte hervor, 
Anmerkung. 
So wie aus der Verbindung mehrerer Erkennt⸗ 
nißarten (z. B. der hiſtoriſchen und der rationalen) 
beſondere Wiſſenſchaften entſpringen können/ die ohne 
jener Verbindung gar nicht ſtatt finden würden, fo 
können auch mehrere Darſtellungsarten auf dem Ge⸗ 
biethe der Kunſt ſich zur Erzeugung von Kunſtwerken 
vereinigen, bie außerdem gar nicht moͤglich feyn wur⸗ 
den. Daher find die Werke der Kunſt entweder Pros 
ducte einer einzigen Kunft (z. B. ein Gedicht, ein Ge⸗ 
mäbhlde) , oder Producte verſchiedener Künfte, die ſich 
wechfelfeitig bedingen, aber in ihrer Vereinigung als 
Eine Kunft erfheinen (z. ®. ein Gefang, ein Schau: 
fpiel). Folglich müffen in einer ſyſtematiſchen Claſſifi⸗ 
sation der. fhönen Künfte die einfachen Künfte von 
den zufammen gefegten fergfältig unterſchieden 


— 
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werden, indem ſonſt die Möglichkeit oder Zuläſſigkeit 
einer Bereinigung verſchiedener Künfte zur Hervor⸗ 
bringung eines einzigen Products und die gegenfeitige 
Beſchraͤnkung, welde die Künfte durch eine ſolche 
Vereinigung erleiden, nicht gehörig eingefehen und 
beurtheilt werden Eann. Selbſt die Beflimmung des 
Werths eines folhen Products ift nur dadurch mög- 
lich, daß man diejenigen Künfte,, welche gemeinſchaft⸗ 
ih zur Mervordringung desfelben wirkten, gehörig 
unterfcheidet und ihr Wefen im Einzelnen genau zu 
erforſchen ſucht *). 
§. 71. 

Die Gattung der einfachen ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte zerfällt von neuem in zwey Arten, des 
ven Unterfchied darauf beruft, daß die Kunſt 
entweder folhe Darftellungsmittel braucht, 
welche die Natur felbft unmittelbar an die 
Hand gibt, oder folche , die von der menſchli⸗ 
hen Willkuͤher auf geroiffe Weile abhangen. 
Die Gattung der zufammen gefehten ſchoͤnen 
Künfte Hingegen hat feine Arten unter ſich, 
indem eine zufammen gefeßte Kunſt eben das 
durch entfpringt, daß beyderley Darſtellungs⸗ 





*) Treffliche Bemerkungen über die Vereinigung verichies 
dener Künfte zur gemeinfchaftlichen Erzeugung eines 
Kunftwerbes findet manin Leffing’s Abhandl.von 
Der Berfhiedenheitder Zeichen, Deren 
fih die Rünfte bedienen, in Deff. verm. 
Schriften, Thl. 10, Nrg. 2. ©. A. ff. 
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mittel zur Hervorbringung eines Kunſtwerks 
vereinigt werden. 
Anmerkung. 

Wenn die Kunſt ſich Eörperliher Maſſen, oder. 
bloßer Töne, oder der Mienen und Geberden zur Date 
ſtellung des Aſthetiſch⸗ wohlgefoͤlligen bedient, fo koͤn⸗ 
nen 'dieſe Darſtellungsmittel mit Recht natürlich 
heißen. Denn die Natur ſelbſt gibt ſie unmittelbar 
. an die Hand, indem fie Geſtalten, die den Raum nach 
allen Dimenfionen erfüllen, aufftellt und der Menſch 
gleih andern lebenden und empfindenden Naturweien 
durd) Töne, Mienen und Geberden unwillkührlich oder 
inftinctartig fein Inneres zu erkennen gibt. Wenn 
hingegen die Kunft fi bfoßer Umriſſe, ober der 
Wort und Scdriftſprache, oder ber Bewegungen des 
Körpers von einem Orte ‚um andern zur Darftellung 
bedient , fo Eönnen diefe Darftellungsmittel mit Recht 
willkührlich heißen. Denn es ift ein Act dee 
Willkühr, wenn wir ganze Körper durch bloße Umriſſe 
auf einer Fläche andeuten *), oder mit Worten, was 





*) Leffing behauptet (in der beym vorigen $. ange. 
führten Abhandl. ©. 51.) gleich vielen anderen Runft« 
rihtern / Die Mahlerey bediene fidh natürlicher Zei⸗ 
chen, und meint, fie gewinne dadurch einen gro⸗ 
Ben Vorzug vor der Poeſie, die ſich nur willkührli⸗ 
ther Zeichen bediene. Freylich kann man. die Zeichen 

"der Mahlerey in Bergleihung mit den Zeis 
hen der Poefte natürlih nennen. Allein man 
muß nicht plaftifhe Zeichen mit tonifchen, fondern 
plaſtiſche mit. plaftifhen und tonifche mit "tonifchen 
vergleihen, wo fih dann offenbar ergibt, daß die 
Darftelung eines räumlichen Gegenftandes (5. B 


- ' 
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wir denken und empfinden, bezeichnen, oder uns im 
Raume mit dem eigenen Körper bin und ber bewegen. 


Übrigens find freylich die nasürlichen Darftelungsmits. 


tel auch durch die Willkühr modißcirbar, weil ſonſt 
keine künſtliche Behandlung derſelben möglich waͤre; 
und die willkührlichen haben eine. notürliche Grund⸗ 
lage, weil fonft ihr Gebraud in der Kunſt nit alls 
gemein feyn Eönnte. Dadurch wird aber. ber weſent⸗ 
Ihe Unterſchied der Künfte, weiche fich dieſer ver« 





eines Menſchen oder Thieres) durch bloße Umriſſe in 


Vergleichung mit der Darſtellung desſel⸗ 
ben durch körperliche Maſſen eine willkühr⸗ 
liche, wenn auch naturgemäße Bezeichnungsart desſel⸗ 
ben iſt. Auch geſteht Leſſing ſelbſt (S. 569, daß die 
Mahlerey in gewiſſer Hinſicht willkuͤhrlich verfaßre. 
Sie verfährt aber nicht fo bloß durch beftebige Wahl 
des Standpuncts und Berjüngung (oder Bergrößen 
sung) dee Dimenflonen, fondern dadurch, daß fie 
Eine Dimenfion der Körper völlig aufbebt und ihre 
wirkliche Dicke in eine ſcheinbare verwandelt. Und 
was den von Leſſing berührten Vorzug der Maple 
xey vor der Poeſie anlangt, fo ift dieſer nicht im Uns 
terfchiede der natürlichen und willkührlichen, fondern 
im Unterſchiede der fichtbaren und hörbaren Zeichen 
gegründet. Die Tonkunſt hat, wie jeder gefteht, na» 
türfiche Zeichen. Wenn fie aber fihtbare Dinge mab⸗ 
Ion will, wie ee Haydn zumeilen tbut, wie weit 
bleibt dann ihre Tonmahlerey hinter der Farbenmah⸗ 
Jerey der Mahlerkunſt zurück! Dafür können aber.aud 
wieder Poefie und Tonkunſt viefes darſtellen, was 
für die Mahlerkuaſt ſchlechterdings unerreichbar iſt, 
weil toniſche und plaſtiſche Zeichen Ihre ganz eigen« 
shämlichen Darftelungstreife haben- 
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ſchiedenen Darſtellungsmittel bedienen, keineswegs aufs 
gehoben. Sie ſtehen vielmehr ihrem Weſen nach im 
Verhaͤltniſſe des Gegenſatzes (als Theſe und Antithe⸗ 
ſe), ſind aber darum nicht ſo geſchieden, daß ſie 
nicht in einer zuſammen geſetzten Kunſt GSyniheſe) 
mit einander verknupft een könnten, 
9.7 

Nach der Haunteintheitung der fehönen 
Künfte in drey Reihe ($. 68.) zerfällt nun 
die befondere Kalleotechnik weiter in drey 
Hauptſtuͤcke, naͤhmlich in die Lehre von den 
tonifhen Künften (toniſche Kalleote ch⸗ 
nif), in die Lehre von den plaſtiſchen Kuͤn⸗ 
fien (plafifhe Kalleotechnik) und in 
die Lehre von den mimifchen Künften (m im i⸗ 
ſche Kalleotechnik), bey deren Abhands 
lung. die. übrigen Eintheilungen der fhönen 
Künfte in Ordnungen ($. 69.), Gattungen 
($. 70.) und Arten ($. 71.) einen beſtimm⸗ 
ten Leitfaden zur, Aufinduns der einzelnen 
Fünfte darbiethen. | 
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Der beſonderen Kalleotechnik 
Herſtes Hauptſtück. 





—ToôoniſheKallioteqhnik. 
| $. 73. 
Das Neih der tonifhen Kunſt über 


haupt erſtreckt ſich über alle die ſchoͤnen 


Künfte, welche fih bedeutfamer Toͤneals 
. eined Darftellungsmitteld bedienen ($. 68.). 
Jene Toͤne find nun entweder unarticulirt, 


wenn ſie nicht durch die menfchlihe Stimme 


gebrochen und gegliedert find, fondern als blo- 
Be Töne oder urfprünglich einfache Laute vom’ 


Ohre vernommen und nad ihrem Werhältniffe 


zu einander ald natuͤrliche Zeichen des 


Innern beurtheilt werden — oder artie u⸗ 
lirt, wenn fie aus mehreren durch die menſch⸗ 


hen Sprachorgane hervorgebrachten Yaute 
beftehen, mithin als Wörter vom Ohre vernoms 
men und nad ihrem WVerhäftniffe zu einander 
als willführlibe Zeihen des Innern 
beurtheilt werden. Von beyderley Tönen kann 


I 


. 
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die Runft auf mehr als eine Weife Gebrauch 7 
maden und dadurch verſchiedene toniſche 
Kuͤnſte erzeugen. 

Anmerkumg. 

Töne geben ſowohl lebloſe als lebendige Dinge 
von ſich *). Die Töne, welche lebloſe Dinge von 
fih geben, baden gewöhnlid (befonders wenn fie 
nicht durch menſchliche Kunſt mobificirt find) Eeinen 
beflimmten Klang und Feine Bedeutung, und heißen 
alsdann Schaͤlle, wohin das Rauſchen, Brauſen, Kni⸗ 
ſtern, Knallen, Krachen, u. ſ. w. gehört. Diejenigen 
aber, welche lebendige Dinge hören laſſen, haben ge⸗ 
wohnlich (beſonders wenn fie durch Mund und Stim⸗ 
me jener Weſen hervorgebracht werden) Klang und 
Bedeutung, indem fie in einer beſtimmten Höhe oder 


Ziefe vernommen werden und ein Ausdrucd innerer  _ 


Regungen find. Solche Töne heißen vorzugsweife 
Töne.oder aud Laute, indem dadurch ein lebendiges 
Weſen laut wird oder fein Dafepn und feinen Zuftand 
antündige. Der Menfh aber Kann folhe Töne nicht 
bloß durch Mund und Stimme, fondern auch durch 
leblofe Dinge außer ibm, welde daher Tonwerkzeuge 
(auch ſchlechtweg AInftrumente)- heißen, bervorbringen, 
indem er diefen Dingen gleihfam Leben einhaucht 
"und dadurd ihren Tönen Alang und Bedeutung mits 





”) Die Ausdrücke leblos und Tebendig werden hier im 
engeren Sinne genommen als gleichgeltend mit un« . 


befeelt (inanimatum) und befeelt (animatum). In dies 


fem Sinne find nur thieriſche Weſen (animalia) leben⸗ 
dig, weßhalb fie ach der Grieche ſchlechtweg Goa nennt. 
Vergl. Met. $- 142: Anm. 1. und $. 245. Anın. 2. 
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theilt. Indem nun der Menſch ſolche Töne hervor⸗ 
bringt, kann er ſie erſtlich als bloße Töne oder ur⸗ 
ſprünglich einfache Laute hören laſſen, die gewiſſe 
Gefühle und Empfindungen (Vergnügen, Schmerz, 
Traurigkeit, Furcht, Schrecken, Hoffnung u. ſ. m.) 
natürlicher Weiſe andeuten, indem alle lebende We⸗ 
ſen, die ſtimmfähig ſind, ihre Gefühle und Empfin⸗ 
dungen auf dieſe Weiſe inſtinctartig laut werden laſ⸗ 
ſen. Er kann ſie aber auch zweytens durch beſondere 

Sprachorgane ſo modificiren, daß mehrere verſchieden⸗ 
artige Laute als Tongliederchen (articuli) hinter eine 
ander vernommen werden und Woͤrter bilden welche 
beliebig als Zeichen von Begriffen und Gedanken ge⸗ 
braucht werben *). Die Wortſprache beſteht daher aus 

" artikulirten Lauten, die in der Schrift durch Bud: 
ſtrnaben angedeutet werden und urfpränglic entweder 
Selbftlauter oder Mitlauter find, aus deren Verbin⸗ 
dung (ovAda6n) zunächſt Sylben hervorgehen, die ente 
weder fhon für fi) vollftändige Zeichen find, oder (wenn 
eine Sprache auch mehrſylbige Wörter hat, was nicht 

\ 


uf \ 


2) Die Sprachorgane, wodurd Töne artieulirt wer⸗ 
den, find dem Menſchen von Ratur gegeben und in 
fo fern hat die Sprade eine natürlihe @rundlage. 
Man kann ſich aber auch denken, daß der Menſch 





Sprachorgane in künſtlichen Maſchinen fhaffe undfo - - 


die Töne auch durch Tonwerkzeuge artitufire- Solde 
bloße Sprachmaſchinen ſind auch die Thiere, die durch 
menſchliche Aunſt obwohl nur unvollkommen, ſpre⸗ 
chen lernen. Denn fie denken nichts dabey -· Manche 
Erzieher thun, als wenn fie auch aus ihren Zöglin⸗ 
gen bloße Sprachmaſchinen machen mollten. 


⸗ 


1) 
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bay alten der. Foall⸗iſt) ort. durch einenn®‘ Verknün 


pfung ſobche: Deichen werden. Dar num imıbiefer Mer: 
Bripfung sirle unendlide Mannigfaltigkeit des Ver⸗ 
fahren: möglich iſd⸗ſo: iſt ed: an wnd filr ſich betrach⸗ 
ver. gung willkirhrlich 3. weiße Ars. der Verlrüpfung 
zur Bezeichnung eines‘ gewiſſon Begriffs dienen,voh 
z. ©. ber: VBegriff: wen unſerer eigenen: Sattung durch 
DIN Eder ägn- oderhome ober; Wie nſch bezeich · 
det werden‘ 16%: Exfk Wer: eine beſtimmte Vezeich⸗ 
nungsart von einer beſtimmten Menfhenmenge'” zwe 
Bezeichnung beſtimmter Begriff nach und nach ange 
nonimen, durch Fortpflanzung des’ Geſchlechts jhren 
Nachkommen gleichſam angeboren :ober' von denſelben 
mis der Muttermilch eingefogeh mb’ in ihre ganze 
Denkart und Handlungsweiſe verflochten worden, bes 
kommt fie als. Mutterſprache eines Dolls einen fol: 
chen Charakter ber Natürlichkeit und Notwendigkeit, 
daß Begriff und Wort im Gemlithe gar nicht mehr 
trenndar find, ſondern als etwas Spentifches fich ges _ 
genfeitig im Bewußtfenn hervorrufen **) Werden 





*) Selbft die foaenannten Onomatopoctica machen hiers 

von Feine Ausnahme , denn ſie find nicht in allen - 
.‚r Sprasgen glei, und mandıag Sarıden haben. deren 

ne penige oder gar keine, 


8) Daher betrachtet ein Volt, daß auf elbſmandig⸗ 
keit Anfſorrch malt. ſoine Sprache mit Recht als et⸗ 
was zu "feiner ganzen: Erifteng Gehöriges, als ein 
heiliges, ihm von den Borfapren zur Bewahrung ans 
vertrautes Gigenthum feines Geiſtes und Charakters, 
für das es nicht minder alb für feinen Boden zu fäns . 
pfen berechtigt und verpflichtet ift. 
Xrug's theor. Philoſ. Thl. 3. Aſthetik. Bb 
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nun die Wörter wirklich ausgeſprochen, fo geſchieht 


dieß, wofern es nicht: ein bloßes Liſpeln oder Flü⸗ 
ſtern iſt, auf eine ſolche Art, daß zugleich mis Dem 
articulirten Tönen audy unarticulirte verngmmen wer» 
den, oder eine gewiſſe Modulation’ der Stimme die: 
Articulation berfelben ‚begleitet, wodurch es möglich 
iſt, mittelft der Sprache, die eigentlih nur Begriffe 
und Gedanken bezeichner, aud Gefühle und Empfin- 
dungen zu erfennen zu geben”). Hieraus erhellet (don 
im, voxaus, daß die Kunft in vielerley Hinſicht von 
den Tönen zur Darftelung bes Äſthetiſch⸗ wohlgefäl⸗ 
ligen Gebrauch machen, und ſich eben dadurch in 


wehreretoniſche Künſte von ſehr retſchiedenem 


Charakter verzweigen könne. 
| I. Ordnung. 
Abſolut ſchoͤne toniſche Kuͤnſte. 
.., I Gattung. ° ”. 
Einfache. 
| 1, Art. 
Tonkunſt. 





”) Es gibt Wörter, bie zunächſt auf dieſe Gemüthsbe⸗ 
ſtimmungen hindeuten, als: O, ach, au, weh: Sie 
find aber nur, ſo fern fie auf eine beſtimmte Weife 

ausgeſprochen werden, Empfindungszeichen. Ald Wörs 
fer , an fich betrachtet, deuten fie bloß das Allgemeis 
‚ne in gewiſſen Empfindungen oder die Vegriffe von 
denfelben an. Daher kann o und ach durch Betonung 
und Zuſammenhang ſehr verſchiedene Dedextang er⸗ 
halten ˖ . u En EEE A 





| wien. 2. Beton, Sata 74. 387 | 


X 


5.7 

Wiefern d die tonifihe Kunft (dberfaupt u 
oder im weiteren Sinne) fich der bloßen oder 
unarticulirten Zöne als natürlicher Zeichen 
des Innern zur Darftellung des Aeſthetiſch⸗ 
wohlgefaͤlligen bedient , . Heißt: fie. ſchlechtweg | 
Tonfunft.(tonifbe Kunſt im engeren Sin« 
ne) oder Mufif. Jene Töne find an und 
‚für fi betrachtet Fein Objert der Gefchmadde 
luſt, indem fie bloß den Gehörfinn reitzen; 
wenn fie aber durch die Art und Weiſe der. 
Zufummenfegung (forma compositionis) in 
ein. folches Verhaͤltniß treten, dag duch ihr 
melodiſch⸗ rhythmiſches Aufeinanderfolgen und 
harmoniſches Zugleichſeyn dad Gemuͤth des 
Hoͤrenden in ein freyes und doch regelmaͤßiges 
Spiel mannigfaltiger Gefuͤhle und Empfinduns 
‚gen verfeßt wird, ſo entſtehet daraus ein Ich oͤ⸗ 
ned Zonftüc oder ein muſikaliſches 
Kunftwerf ($. 16. Anm). Melodie, Har⸗ 
monie und Rhythmus. machen daher da 
MWefen der Tonfunft ale ‚einer, ſchoͤnen 

Kunſt aus. 
Anmerkung. 
Ein einzelner Ton kann durch ſeine Stärke’ o oder 
Kraft erſchüttern, durd feine Sanftheit oder Weich⸗ 
beit ſchmeicheln; aber ſchön lann ex nur durch feine 
Verbindung mit anderen Tönen von verſchiede ner Höhe 
oder Tiefe, Stärke ober Schwaͤche, Länge oder Kuͤrze 

Bb 2 
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werden, wodurch die Töne in ein beſtimmtes Ver⸗ 
häſtniß zu einander. treten, welches das Gemüth durch 
das Ohr mit unbegreiflicher Schnelligkeit und Leich⸗ 
tigkeit auf,ufaſſen und zu beurtheilen im Stande iſt. 
Die Zuſammenſetzuilg der Töne fann nun erftlih fo 
geſchehen, daß verſchiedene Töne zu verſchiedenen Zei⸗ 
en vom Ohre wahrgenommen werden und ein melor 
diſches Tongange bilden, z. B. die drey Töne, wor⸗ 
aus Nanffeäu feinbefanntes Arrdetrois notes ge⸗ 
bilder hat, wobey wir von des. Hand nur auf die Ver⸗ 
bindung biefer unarticulirten Töne an und für ſich 
ſehen und. bie Beziehung derſelben auf gewiſſe arti⸗ 
culirte Töne. (den Text des Liedes) nicht berückſich⸗ 
tigen. Hieraus enrſptingt die Melodie oder die res 
gelmaͤßige und „wohlgefaͤllige Succeſſion ber Tone in 
sinem muſikaliſchen Kunſtwerke, und die Melodik 
a6 erſter Haupttheil der muſikaliſchen Kunſttheorie, 
wolcher die Regeln dieſer Verbindung ayfftellt. Die 
Zuſammenſetzung der Töone kann aber auch zweytens 
ſo geſchehen, daß. verſchiedene Töne gleicher Zeit 
vom Ohre wahrgenommen. werden und ein barm os 
hif ches Tonganze bilden, z. B. die drey Töne, wel⸗ 
dei in einen‘ vollſtimmigen Accord Außer dem Grunds 
tone vernommen. werben, und den fogenannten hats 


u moniſchen Dreyklang(irias harmönica) hervorbtingen. 


Hieraus entfpringt die Harmonie oder die,regels 
mäßige und wohlgefällige Gimultaneität der Töne in 
: einem mufibelifhen Sunftmerke, und dia Harm o⸗ 
nik als zweyter Haupttheil der muſikaliſchen Theo⸗ 
rie, welcher die Regeln dieſer Verbindung enthält *). 

*) Wenn die Trage aufgeworfen wird, welches von 








Da 


x 


nun, um einen Ton ſowohl einzeln als in Verbin: 


bung, mit‘ anderen zu vernehmen, eine‘ gewiſe Zeit er⸗ 


“re 
23* 





beyden Glementen der Muſik, ob Moelodie oder Har⸗ 
monie, das wichtigere und weſentlichere fen, ſo ge⸗ 
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bührt diefer Vorzug unftreitig, der Melodie. Denn ei⸗ 
ne einfache, aller Begleitung von Seiten der Har⸗ 
monie entbehrende Melodie kann ſchon ein vollſtän⸗ 
diges Tonftück Bilden und in Hohen Grade gefallen. 
Jedes Tonſtuck niuß daher eine gewiſſe Melodie Has 


ber verhalten ſich Melodie und Harmonie ungefähr 


ſo zu einander, ivle Zeichnung und’ Koforit in der 


2 


Mahlerey. Dadurch geſchieht aber dem Werthe der 
Harmonie gar keln: Abbruch. Denn KEIM und bleibt 
dabey gewiß, daß das Wohlgefallen an der Melodie 
durch den Boytritß der Harmonie ungemein erhöht 


.. werden, und mittelſt dee Harmonie allein das muſi⸗ 


kaliſche Genie ‚feinen ganzen Reichthum in der Cams 


poſition entfalten Bönne. Merkwürdig ift aud in dies 


fee Hinſicht, daß‘ bey Saiteninſtrumenten zugleich 


mit dem angegebenen Haupttone gewöhnlich noch ans 
dere verwandte Töne mitklingen, gleichſam als went 
: die Natur ſelbſt uns auf die Bemerkung und den Ges 


. brauch der Harmonie in den Tönen hinführen wolle - 


te. Doch iſt dieſes Mitklingen nicht notbwendig und 
findet bey Blasinftrumenten nicht KFatt. Auch bat 
‚der Verf. es auf den neuerfundenen Glasin firumenten 


Ehladnl's, den Eupbonund dem Klaviz y⸗ 


Iinder, die fih durch die Reinheit ihres Tons fo 


„ febe auszeichnen , niemabl wahrgenommen. Daher 


ſagt May e r in feiner Naturlehre (S. 146. 
Ausg. v. J. 1401.) nicht mit Unrecht: aEin Ton iſt 


— 
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:: ben, und die Harmonie darf dieſe nicht (wie es in 

neueren mit Harmonie gleichſam überfüllten Muhr 
ſtücken ip. oft der. Fall it) beherrſchen uud erdrücken, 
ſondern fie fol ihr bloß zur Belebung dienen. Das 
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fordert wird, walche bey verſchiednen Tönen verſchie⸗ 
den ſeyn kann, fo daß die Töne bald längere bald 
fürzere Dauer haben, und bald Iangfamer bald ſchnel⸗ 
fer auf einander folgen, fo muß auch jedes Tonſtück 
ein gewiſſes Zeitmaß haben, woburdy ſowohl die 
verhältnigmäßige Dauer der Zöne als. ihre Geſchwin⸗ 
digkeit im Zortfchreiten beftimmt ift. Hieraus entſpringt 
der mufibalifhe Rhythmus oder die regelmäßie 
ge und wohlgefällige Zeitbeftimmung der Töne in einem 
muſikaliſchen. Kunſtwerke, und die Rhythmik als 
ein dritter Theil der Theorie, welder die. Regeln die⸗ 
fer Beſtimmung angibt, wozu noch die Lehre. von dem 
Vortrage und ber Behandlung der In ſtru⸗ 
mente in Beziehung auf die eigentliche Ausübung 
det Tonkunit kommt. Alles alfo, was die muſikaliſche 
Zheorie von den Zonarten, Zonleiten und Tonſyſte⸗ 
men, den Internallen und Accorben, dem. reinen Gar 
Be, dem Geueralbaſſe, bem einfachen (dder gemeinen) 
und doppelten (oder vielfachen) Conträpuncte, ben 
Ausweihungen und Auflöfungen, dem muſikaliſchen 
Style und deffen verfchiedenen Arten (als Kirchen⸗, 
. Theater « ober Opernftpl), dem Tact und Tempo, dem 
Ausdruck und den Manieren u. ſ. w. lehrt, bezieht 
fib auf die angegebenen Hauptpuncte, und bat in der 
Akuſtik als der mathematiſch⸗ phyſikaliſchen Tonlehre 
feine tiefere wiffenfchaftlihe Grundlage *). Das Wohls 





deſto Elingender, je weniger zugleich andere Töne mit⸗ 
klingen, welche Betrachtung großen Einfluß auf die 
Vervollkommnung der muftkalifchen Inſtrumente hat 
*) Die Frage, warum gewiſſe Töne und Tonverhält⸗ 
niffe gefallen, andere hingegen mißfallen, Tann «ls 
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gefallen an einem muſikaliſchen Runſtwerke iſt demnach 
theils einef ox m ales, wie fern ea ſich auf. die Form 
der Compofition der Töne bezieht, als: worin die ei⸗ 
gentliche Schönheit: eines Tonſtückt heſteht, theils ein 
materindes, wie fern bie Töne; aut melden dab 
Kunſtwerb zufommen gefekt iſt / Auch ſchon für fi 
ine. gewiſſe / Annehmlichkeit, wodurch fie einen wohl⸗ 


u eriihaen Meitz im ———— bewiclan enthalsen 


4 
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aanid eher die üſthetifche noch "die lientiig⸗ 
Tonleyr vollſtaudig beantworten. "Der Grund da⸗ 
.von muß el in der Organiſation des Gehörs, 
theile indem, Vermögen des Gemüths Liegen, jene 
‚Töne ‚und Sonverpältniffe mit mehr oder weniger Leiche 
. ‚tigkeit aufzufaſſen, obwohl die Art und Weiſe dies 
fer Auffaffung , die ſelbſt bey Kindern, wlewohl un⸗ 
dollkommener ſtatt ſtundet, ein Geheimniß iſt. "Dies 
ijes Gehekmniß wird auch durch die Chladniſchen Klang⸗ 
.. ſfiguren dicht aufgeklärt. Denn wenn gleid dadurch 
die Tyne gewiſſer Maßen ſichtbar werden, fo ſieht 
man. daraus doch ‚nur fo viel, daß die mit Sand be⸗ 
ſtreuten und mit einem Bogen geſtrichenen Glasſchei— 
ben bey 'verfchiedenen Tönen’ wegen der berfchiedenen 
Schivlngͤungen der Gtastheile und’ der davon abhäns 
igigen? Bewegungen die Sanldriier: vwefchledeire Bis 
guren.bilden, und daß dieſe Figuren um fo beſtimm⸗ 
ter und regelmäßiger ausfallen, je reiner und richtje 
ger der Ton angegeben wird. Judeſſen foll durch dies 
fe Bemerkung keineswegs das Verdienft gefhmäblert 
werden, was fich der geniale Srfinder des Suphons 
‚und des Alaydzplinders auch durch feine Eut⸗ 
..dedungen. über Die Theorie des Rlang e6 
(Leipgig.. 2787.) und vr feine Ak uſtik (Reipzig 
1802.) erworben hat. 





* 7 7 
rl. ] 


—X 
J. 


— 22 — 


N 


Aeſthetik. pn. AngewMeſchenacktlehr e. 
müſſen, weil: mangenthmel Tone: auch: das, formale 
Woplgefollen fören würden. Die Ton bumſt iſt cher 


nicht bloß eine ſchöne, fondern auch: einäsemgenelmie 
oder reißende Kunſt (6. 33.). Die: meritei: Menfees 


Heben auch Bien Tombäilt- has in-der .Tegien Hinſiche 
Sie wollen, vaßıfie ipr Ohr erſchüttere über: ige, - 


Daher Tieden fie vnepäglic. ſolche Inſtrumente,die 
entweder einen recht Yarken nd roͤſtegen pn ger 
ben, wie Pauken und Zrompeten, ober fi durch 
ihren fanften und weichen Ton einſchmeicheln, wie 
Flöten, Obsen und Skarinesten *). Deghalk, ift auch 
ben Meiften- die kriegeriſche Feldmufih, befanbers die 
fogenannse. Janitſchavenmuſib/ liebet ads Sjehe ‚andere. 

Dadurch verliert: aber? die Muſit al ſchoöne Kunſt 
eben fo wenig ihren Werth⸗ ale“ taturd‘, daß fie 
ſich dem Ohre auch dann, wenn man ‚gerade nicht 
von: ihr beluſtiget jeyn. will, aufüringt,, mithin, ftatt zu 
beluftigen, beläftiget, Freylich ift die Hunſt in diefer 
Hinſicht etwas zudringlich, weßhalb ihr Kant in der 
Kritibder Urtbeilstraft (®. 221. Aufl. 2.) eis 
nen gewiſſen Mangel, ver Urbanität‘ Hornet; aber fie 
iſt eben dadurch auch mittheilfamer , ,’ ag ändere Künfte, 
indem Tauſende zugleich ihrer Erzeugnife fi) freuen 
können. ‚Biel, ober dieſer Genuß ns fo. lange bayert, 


als ian ein end: wirdliih hört — dein: das Nos 


tentefen tgiteinur dem ‚Kenner , und: auch dieſem 
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*) Rohe Völker kennen gewöhnlich Beine anderen Snftru: 
mente, ald Trommeln und Pfeifen/ und ihre Muſik 

iſt eben fo roh als die Gefühle und Emrfindungen, 
deren Ausdruck fie iſt. 
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nie den halben Venuß des Horrus — und weil vas 
ni oft wiederhohlte Hören uns am:Ende gleichgültig 
mocht, oder. wohl gar gegen das Gehörte einnimmtz, ſo 
konnte man die Teukunſt i in dieſer Hinſicht auch eine 
flüchtige oder dergängliche Kunſt nennen, Aber auch 
dieſer Umſtand kann ihren wahren Werth nicht aufs , 
heben, der ſo Anvergänglich iſt, daß nicht nur Apollo 
und die Muſen auf dem heidniſchen Olymp, ſondren 
ſelbſt die Engel im--daiftlidjen Hkmmel als Ausüber 
and Liebhaber dieſer Kunft gedacht werden. Man 
kann daher die: Tonkunſt mit: Recht eine himinliſchẽ 
Kunſt neunen, ohne noch an die Harmonie der Spha— 
ven‘, als eine Muſtk ver ewigen und unendlichen Ver⸗ 
dunft ſelbſt, zu denken. 
2. Art. 
Dicdtkunſt. 
2. m, 
Wiefern die toſiſte Konft, f ch der arti⸗ 
| eulicten Toͤne oder. der Worte als wuͤlkuͤhrli— 
cher Zeichen: des Sinneren zur: Darftellung des 
Aeſthetiſch =. wohlgefälligen bedient, Heißt fie 
Dihtfunft oder Poſeſie. Jene Zeichen bes 
ſchaͤftigen zwar an und für ſich betrachtet nur 


den Verſtand; wenn fie aber duch die Art 


und Weife. der. Zufammenfegung eine folde 
Geſtalt annehmen, daß fie vermögeder dadurch 
gewonnenen Beziehung auf dad Sinnliqe die 
Cinbildungstraft in ein freyes mit dem Vers 
Rande harmonirendes Spiel verfeken, fo ent: 
ſteht daraus ein ſchoͤnes Wortgebilde, 


⸗ 
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en Gedicht oder ein poetiſches Kun ſt⸗ 
werk, in welchem die Rede des Dichters: als 
Mittel einer ’Afthetifchen Darſtellung einen 
dem Rhythmus der Tonſtuͤcke ($- 74) analogen 
Gang annimmt und daher gewoͤhnlich als 
abgemeffen oder gebunden (gratio me- 
trica. 8. ligata). erſcheint. 
—  Anmerkung.-: 

Ein Wort zeigt einen Begriff an und beſchaͤftigt 
als ein. ſolches Zeichen den Verſtand, indem es ihm 
etwas zu denken gibt ($. 73. Anım.. vergl. ‚mit Fund. 
6. 79: — Wir nehmen aber das Wort. Verftand bier 
im weiteren Sinne, wo ed auch die Bernunft unter fi 
begreift, fo daß auch das Wort Begriff hie Idee als 
einen Bernunftbegriff unter fi) befoßt. — und. ©. 
81. Anm. 2. und Log. $. 7.). Wer daher Worte 
braucht, um fein Inneres darzuftellen, wendes ſich 
zunaͤchſt und unmittelbar an den Verſtand derer, die 
feine Worte (hörend, oder, wenn bie Worte ſelbſt 
wieder. durch Schrift bezeichnet ſind, lefend) verneh⸗ 
men. Allein dem Dichter, ber im. Zuſtand ber Ber 
geifterung ſich durch feine Einbildungskraft eine eigene 
Welt macht — welches eben. dichten beißt und 
ber Kunft auch ihren Mahmen gegeben har *) — iſt es 





*) Dichten und machen oder ſchaffen (rose) thut eis 
gentlich jeder Schöne Künſtler, ſo fern er nicht bloß 
Anderen nachdichtet oder nachmacht, mithin Tönute 
jede fchöne Kunft -den Nahmen Dihtkunft oder 
Moefie (romors) führen. Auch nennt Auinetilis 
an (instit, erat, 2. 18.) die Mahlerey ausdrüdiiä 
eine artem Romans. Der Sprachgebrauch aber hat 
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nicht ſowohl um Darſtellung deſſen, was er denke, 
ols vielmehr: deſſan, wat: er anſchaut, und empfindet/ 
zu thun. Er will alſo auch nicht ſowohl den. Ver⸗ 
ſtand, als vielmehr die Einbildungskraft, obwohl auf 
eine veritändige. Weiſe, beſchaͤftigen, nuthin dieſe 
durch feine Worte auftegen, damit auch Andere mit 
ibm auf gleiche Weiſe anſchauen und empfinden mit 
ibm in berfelben. Welt der Dichtung Ieben. Daher 
nimmt auch--feine Rede einen,ganz eigenthümlichen 
Charakter an. Da.;er fie naͤhmlich als Mittel einer 
aſthetiſchen, mithin ſinnlichen Darfeflung braucht/ ſo 
wird fie. ſelbſt ſinnlich, und zwar zuerſt innerlich 
d. h. in. Anfehung des Gebrauchs ber Worte ſelbſt, 
indem fie fih. von dem Abflracten möglidt entfernt 
und dem Concreten möglihfi nähert, bie Ähnlichkei⸗ 
ten des Nichtſinnlichen mit dem Sinnlichen aufſucht, 

um jenes dadurch zu verſinnlichen — daher die burch⸗ 
aus bildliche Rede oder Bilderſprache des Dichters, 
die Gleichniſſe, die Troppen, die Figuren, die Nach⸗ 
ahmung der unarticulirten Töne durch articulirte (ovo- 
paronemax).u. |. w. als ur ſprüngliches Eigen⸗ 
thum der Dichterrede, deſſen ſich freylich auch 
die Proſe auf eine ihrem Charakter angemeſſene Weiſe 
zum Theil bemaͤchtigen kann. Sie wird aber auch 
zweytens äußerlich ſinnlich, d. h. in Anſehung der 





dieſen Nahmen auf ein einziges Gebieth der ſchönen 

und zwar der toniſchen Kunſt beſchränkt. Es iſt daher 
keineswegs zu billigen, wenn man ietzt häufig dem 
Sprachgekrange zumider Poeſie für fchöne Kunſt 
überhaupt, wie Philoſophie für Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt, ſagt. 
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Zuſammenfügung der Worte, indem fie dabey einen 
Rhythmus, der dem mufilalifchen analog ift „ annimmt 
und dadurch tactmäßig wird — daher das Sylben⸗ 
maß (metrum), um die Sylben nach ihrer Laͤnge und 
Kürze (Zeitdauer) gehörig zu verknüpfen, dir Fuüße 
(pedes), die Verſe (versus) oder die deym- inneren 
Wechſel und Forsiheict dennoch aͤußerlich auf gleidye 
Weile wiederkehrende Rede (oratio vorsa 6. versa, 
im Gegenfate der gerade fortlaufenden Rede — ora- 
tio- prorsa s. prosa}, die Einſchnitte (caesurae), 
und ſelbſt der Reim (öpowreieuror) in ſolchen Sprachen, 
bie diefes Mittel, der Rede auch durch die wiederkeh: 
rende Gleichförmigkeit der Laute an gewiſſen Stellen 
einen eigenthümlichen Reitz und Wohlklang zu geben, 
vermöge ihrer urſprünglichen Bidung vertragen *). 





*) Die Feinde des Reims, ‚die ihn für.ein bloßes Werk 
der Mode, für eine Dede, dis man vor die Schwä⸗ 
he und die Fehler des Berfes zieht, für ein bloßes 
Hülfsmittel des Gedächtniſſes, für ein körperliches 

Mittel, träge Ohren zu teigen‘, für ein Joch oder 
Gefängniß , in welches die Gedanken und die Sätze 
der Rede eingefperrt werden, oder fuͤr ein gothiſches 
Überbleibfel der erſten Ropheit der Sprachen Halten — 
lauter Borwürfe, die man von Zeit zu Zeit dem 
Reime gemacht hat — fcheinen nicht zu bedenken, daß ' 
die Sprachen fchon durch ihre urfprünglidhe Bildung 
einen ganz verfchiedenen Gharakter angenommen ba- 
ben, und daher dasjenige, was 3. B. die griechifche 

und lateiniſche Eprache zur poetiſchen Darſtellung 
Neuntbehren konnte, in den neueren Sprachen, wenn 
ſie auch zum Theil von der lateiniſchen abitammen, 

ein vorzüglicher Schmuck jener Darſtellung ſeyn köne 

> ne. Unfere Sprache kann zwar ebenfalls des Reims 
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Adler diefer äußeren Bindungsmittel ungeachtet behält 
bie Dicpterrede ihre innere Frepheit unverletzt und.ges 
nießt dieje in einem weit höheren Grade, ald die pro- 
faiſche Rede, indem fie an ben gemeinen Sprachge⸗ 
brauch in der Stellung, Bedeutung und Bilbung der 
"Wörter weit weniger. ald diefe gebunden tft. Die Poes 
fie ift demnad eine Kunft, welde ein freyes Spiel 
der Einbildungskraft auf eine mit dem Verftanhe har 
monirende Weiſe durch articulirte Töne ausführt und 
dadurch ein. äftpetifches Wohlgefallen erregt *), Was 





entbehren , aber fie verträgt auch diefen Schmud der 
Dichterifshen Rede fehr wohl und hat eben fo ſchöne ge⸗ 
reimte ald ungereimte oder vielmehr reimlofe Gedich⸗ 
te aufjuweifen. Der Reim überhaupt verdient alfo 
deineswega obige Vorwürfe, ob fie gleich mandes 
ältere und neuere gereimte Gedicht in dieſer oder je⸗ 
ner Sprache verdienen mag, Der Reim ift folglich auch 
nicht einmapl eine unfchuldige, obwohl. genau genoms 
"men überflüflige, Spielerey zu nennen — in welder Eis 
genfhalt ipn manche Vermittler noch haben dulden 
wollen — eben fo wenig, als da& VBermaß, welches 
die poetifhe Nede wohl auch entbehren Tann, wie 
die in Der fogenaunten. poetjichen Proſe geſchrie⸗ 
benen Gedichte (p B. Geſſner's Idyllen) bee 
weiſen. Denn ber poetiſche Rhythmus Tann wie der 
wuſikaliſche (man denke 4 B. an die Recitative) 
bald laxer bald firenger feyn, und bleibo dennoch 
von Dem pepfaifchen Numerus der gewöhnlichen Re⸗ 
de wefentlich nerfchieden. 
”) Wen die obige Erklärungzu verftändlich dünkt, 
der mag die Poeſie mit manchen neueren Äſthetikern 
"für «die Indifferenz des objectiven und fubjectiven 
Pole” erklären; wen-fie aber zu proſaiſch dünkt, 
dem kounen wir folgende poetiſche Erklärung eines 


\ 
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übrigens die Dichtungsarten betrifft — deren einige 
zwey (epifhe und dramatifhe), andere drey (epifche,, 





Recenfenten in der Leip. Lit. Zeit. empfehlen: «Poeſie 
iſt die Kunft, felige Inſeln vol Schönheit, Sarmo⸗ 
nie und Zweckmäßigkeit, vol fhöner, großer und bes 
geiſternder Ideen und zarter, tiefer und heiliger 
Gefühle aus dem Deceane der Menfchenbruft dur 
den Zauberftab des metriſch aebundenen und den 
noch freyen Worts mit Schöpferkraft ans Sonnen» 
licht emporgubeben,, und. bey ihrem Aublick eine 
ganze Welt in ſüßes ungewohntes Staunen zu 
verfegen.” — Bielleicht könnte man auch ſtatt dies 
fer beyden Erklärungen, wovon: die eine zu worte 
arm und Die andere zu wortreich ft, folgende von 
Donguirotte brauden, die gewiffer Maßen 
Dad Mittel zwiſchen beyden Hält. Sie finder ſich 
in der wunderfamen Geſchichte dieſes berühmten Rit« 
ters (Buch 8. Kap. 9.) und Tautet (nah Tied's 
Überf.) wie folgt: «Die Poeſie kommt mir nicht ans 
derse wie ein zartes und ſehr junges Mägdlein vor, 
die mit der größten Schönpeit geſchmückt ift; viele 
andere Mädchen find forgfam aefchäftig ‚ fie koſtbar 
und zierlih auszuputzen, und dieſe find alle übrige 
Wiffenfchaften ; fie Iäßt fih von allen bedienen und 
alle übrigen fliehen gern unter ihrem Befehle” — In 
ber That ift Diefe Erklärung gar nicht: fo übel, ale 
man dem Nahmen des Urhebers zu Folge vermuthen 
möchte; und eben fo treffend find die Darauf folgens 
den Urtheile, wovon wir nur einige zu Ruß und Front: 
men Der Lefer anführen wollen: «Gs ift eine audges 
machte Saher — was jedoh Herr Frieder. Buch 
holz läugnet — «daß der Poet geboren wird, d. 
h., daß der wahre Poet ſchon aus Mutterleibe als 
Poet kommt, und daß er mit diefer Neigung , 
die ihm der Himmel einpflanzte, ohne weiteres 
Studium: und Kunft Dinge hervorbringt, die den 
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dramatifche und lyriſche), noch andere ‘vier. (epifde, 

dramatiſche, lyriſche und didactiſche) oder noch mehrert 

annehmen *) — fo laſſen fi dieſe um fo weniger 
Epruch vollkommen beſtätigen: Est deus in nobis eto. 
Doch behaupt' ich auch, daß der natürliche Poet, 
wenn ex von der Kunſt unterſtützt wird, ben weitem 
jenen Posten übertreffen wird, ber fi durch Die blo⸗ 
"Se Kunſt beftrebt, einer zu ſeyn. Der Grund iſt der, 
daß die Kunſt nicht höher fieht als die Natur, fon 
dern diefe nur vollendet, fo Daß, wenn Natur mit 
Kunſt, und Kunft mit Natur. in eins verbunden find, 
der vollkvmmene Poet entſteht. — — — Man fine 
Det keinen Poeten, der nicht ſtolz wäre, und übers 
zeugt, daß er der größte Poet in der ganzen Welt 
fey.” 

Be) Eine der fonderbarften Eintheilungen der Dichtunge⸗ 
arten macht Männling in der Dedleationſel⸗ 
nes poetiſch⸗phraſeologiſchen Lericons 
Grankf. a. M. 2718.). Er theilt die Poeſie naͤhmlich 
ein in die gemeine oder populöſe, die ohne 
große Künfte, Pprafeologie und Realia iſt, die ſo n⸗ 


. Derbare, die ein ordentlihes Thema ausführt,und 


Die finnzeiche, Die theils Hiftorifch iſt, wenn 
man mit einer Geſchichte oder Befchreibung anfängt, 
und felbige dann auf Die Sache oder Perfon appli⸗ 

: cirt, won. weicher die Rede ift, theils dichtend 
\ (alfo auch ſchon eine poetifhe Poeſie!) oder na ch⸗ 
finnend, wenn man ſich ſelbſt eine Invention aus⸗ 
fingirt, z. B. einen Traum. Hätte der gute Mann 
oder Männling in unferen Zeiten gelebt, fo würde er 
vieleicht noch Die mpftifche Poeſte hinzugefügt ha» 
ben. An diefen unferen theilungsfüchtigen Zeiten aber 
hat man die Poeſie auch nach der Zeit felbft einge⸗ 
theilt in Die antife und die moderne, und jene, 

in welchen das Objective vorherrſchen foll, auch Die 


X 
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durch feſte Graͤnzlizien beſtimmen, da ben dichteri⸗ 
fhe Geiſt ſich keine Feſſeln anlegen lüßte, ſondern 
mis Freyheit and dem Epiſchen ins Dramatiſche 
oder Lyriſche und umgekehrt uͤbergehen, auch ſelbſt 
die Lehren der Wabrdheit i im poetiſchen Gewande dar⸗ 
ſtellen und fo durch Miſchung des Nutzlichen mit 
dem Süßen dichtend belehren kann. Wenn jedoch 
“der. Dichter die Belchrung ſelbſt zu feinem unmittelba⸗ 
ven Zwecke macht und dadurch das freye Spiel ber 
@inbifvungskräft auf dem Gebieth der: Po eſie vernich⸗ 
tet, fo überniihmi die Kunft nur ‘eine untergeordnete 
Rolle, indem fie ſich einem anderweiten Zweck un⸗ 
terwirft. Sie erſcheint alſo dann nicht als abſolut⸗ 
ſondern bloß, als relatiy · ſchöne, Kunſt 6. 69.) *). 





plaftirf 5. Bier hingegen, in welches due Sub» 
ijecotive herrſchendes Prinoip fen, die m ufitatifche 
oder dier o mann t iſ che genanut . ei: Mm. 2.). 
. Alltin die et Porfe, die allen Zeitalter ange⸗ 
hört, iſt weder plaftifdy noch maſikaliſch, und in ihe 
"Bann ſowohl das Öbijertiod als das Sublestive vors 
herrfhen:,- je’naddem es dee Stoff, Den der Dichter 
behandelt, und-feine Individualitatmit ſich Bringt. 
Daß iubeffen nicht bloß die: Zett;-Tondehr: auch der 
Dirt! (Rand: und. linie} und anderb Auge Ihnftände 
(dl Erziehung, Staatsverfaffung, Cuttus u.-d. gl.) 
auf alle ETpätigkeit des Menſchen, mithin: auch auf 
deſſen poetiſche Thätigkeit Guflirß ˖ haben,“ iſt jt eine 
befannts: Sache. Die Gintheilungen würden aber gar 
Kein Ende nehmen , wenn man ſte wa ſolchen hete⸗ 
rogenen Peincipien machen wollte. 
+) Auf diefe Act allein, dünkt mich, -Täßt fh der ber 
kannte Streit über die dedactiſche Poeſie entfcheiden. 
Sie aus dem Kunſtgebieth ausſchließen, Heißt das 
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‚Die Poetikals Theorie der Dorf muß bierhber das 
Weitere beſtimmen. | 


N . 
⸗ 





x 


Kind mit dem Bade verſchütten. Macht aber die 
:: Poelie datg wirkliche Lehren zu ihrem eigentlichen 
Zwecke, wie in dem Werke des Zucre; de rerum 
“natura, fo verliert fie dadurch ihren Rang in der ers 
Hein: Dedrtuhh des iſchönen Rünfte nid ‘geht in Die 
zweyte, ijben An Kal, der and bey anderen ab⸗ 
. folut ſchoͤnen Rünſten, }- B. der Mahlerey, vor⸗ 
rommen Tann. Soll daher ein didactiſches Gedicht 
wahren poetiſchen Werth haben, fo darf der Dichter 
es Ach nicht metken defien, daß er Ichren-. wolle, muß 
alſo auch alles entfernen, was Diefen Zwed verra⸗ 
then würde, muß die Feſſeln des Syftems abmerfen 
"und alles in Handlung darftellen., mithin gleich dem 
..epifgen Dichter ergählen,, wie: Birgit in feinen 
Geoxgieis nipt- den ‚Landbau. lehrt, foydern die. Ber 
"Schäffigungen der Landfeute, glei) den Thaten feier 
"Helden in det Aeneis, darſtellt! Däher "zeigt ſich uns 
c. Acfter den beyden ‚eben genagnten Dichtern der letzte 
„hen dur die Wahl feines Stoffs ala den yoetis 
ſchen Kopf, noch mehr aber durch die Ausführung. 
-Wenn 3. B. Lucrez Durch die‘ Anrufung der Bes 
‚mas ſich gleich Aufangs einen Hostifhen Schwung zu 
geben ſucht, fp.fällf er fehr bald- wieder. herab und 
kündigt fich felbit, ae einen proſaiſchen Lehrer in den 
Verlen an: n 
Quas quoniam terum naturam sola gubernas — 
Pe sociem ıstulleo scribundis- versihus’ esse ,. 
' : Quos,egp de rerum nutwra pangere conor, . 
| Ban; anders Birgit, der gleich mit Sandlung bes 
ginnt , indem er die Hauptbefchäftigungen der Land» 
leute mit wenigen , aber Eräftigen Pinfelitrichen 
darſtellt, um den Gegenſtand feines Gedichtes zu be⸗ 
zeichnen: 
Krug’s tbeor. Philoſ. Et, 3. Äftpetif. E c 


! 
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II. Gattung. 
Zuſammengeſetzte. 
G eſangkunſt. 
9. 16. 

Wenn Zonkuent und Dichtkunſt f N zur 
i Darſtellung des Aeſthetiſch⸗ wohlgefälligen ver⸗ 

einen, fo gebt hieraus die Geſangkunſt 
oder Melopdie hervor. Denn im eigentli⸗ 
even Geſange oder der wahren Vokalmuſik wird 
die. menſchliche Stimme in ihrer Modulation | 
zugleih articnlirt und das innere deö Men⸗ 
ſchen nicht dur bloße Töne auf eine unbes 
ſtimmte Weife angedeutet, ſondern auch durch 
Worte beftimmt ausgeſprochen. Die Geſang⸗ 
Funft wirft daher mit vereinter Kraft und um fo 
ſtaͤrker auf Herz und Geiſt als die iſolirte Ton⸗ 
oder Dichtkunſt. Indeſſen mußten dieſe ſchon 
urſpruͤnglich vereinten Kuͤnſte ſich nach und 
nach trennen, wenn ſich die toniſche Kunſt in 
allen ihren Zweigen auf dad‘ Voillkommenſte 


entwiceln und ausbilden follte, 
Anmerfung. 
. Zonsund Dichtkunſt waren nicht immer e fo ges 
Ä trennt, wie wir fie bisher betrachtet ‚haben und wie 
fie jegt fo häufig ausgeübt werden; fondern die erften 





Quid faciat laetas segetes, quo sidere terram 
Vertere, Maecenas, ulmisque adjungero vites 
“  Conveniat etc. 
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Tonkuͤnſtler waren auch Dichter und die erſten Dich⸗ 
ter Tonkünſtler; und beyde Künſte in dieſer innigen 
Bereinigung waren gewiſſer Maßen die erſten Quellen 
‘der höheren Cultur der Menſchheit, wie die Sagen 
vom Orpheus, Muſaͤus, Arion:u. A. beweiſen. Daher 
begriff das Singen (canere, das) bey den Alten anch 
das Dichten und der Gefang (carmen,, udn) das Öes 
dicht· — daher wurde die Leyer sin Symbol der 
Dichtkunſt Überhaupt „ nicht‘ bfoß der lyriſchen — 
‚daher waren auch Apollo und die Mufen, welde bie 
. Dichter begeifterten, des Saitenfpieles- kundig — und 

daher bedeutete Muſik (Muſenkunſt) urſprunglich nicht 
die einfache Tonkunſt, ſondern die aus dieſer und der 

Dichtkunſt zuſammengeſetzte Sefangkunft , die man 
deßhalb auch die höhere Tonkunft. nennen Eann, 
im Gegenſatze gegen bie bloße Inftrumentalmufif als 
eine niebere Zonkunft. Der Gefang im eigent« 
lichen Sinne , als äfthetifches Kunſtproduct, entſtehet 
naͤhmlich aus der Verknüpfung unmarticwlirter und arti⸗ 
"eulirter Zöne mittelft der menſchlichen Stimme. Bey 
‚der bloßen Modulation wird diefe nur als mufikalis 
ſches Inftrument gebraudjt, wie der Mund beym Pfeis 
fen; eine folhe Vokalmuſik ift alfo der Inſtrumental⸗ 
muſik völlig gleich und gehört eben fo wenig hierher, 
als der tbierifche Geſang (der Vögel), der auch nur 
- Modulation iſt. Bey der wahren Vokalmuſik Hingegen 
kommt Articulation zur Modulation, und zwar bers 
geitalt , daß die articulirten Töne wirklide Wörter 
von beffimmter Bedeutung find , welche dasjenige , 
was die Tonfunft nur unbeſtimmt ausdrückt (Freude, 
| Zranrigkeit, Wehmuth u. d. gl.), auf eine dich ter i⸗ 
Ge 2 
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ſche Weiſe mit pölliger Beſtimmtheit darſtellen *): 
Daß alſe die Geſangkunſt von der blaßen Süng «—⸗ 
Bunft verſchieden und weit. mebr als dieſe ſey *) — 
daß beym Gefange die Melodie fi dem Morten des 
Gedichts genau anſchließen müfſſe FF). und daß⸗ 


⸗ 

Fur - .* 

* . te > . | 
. * 





—X .. 1 . 
u. 00. Ps ‘ [2 


2 ne "Wenn oft ganz unpoetiſche Produele⸗ Bertei, die 


dig allergemeinuſte Profe enthaften „ ‚von: Tonkünſt⸗ 

..; lern in Muſie geſetzt werden, fo gehört Dieß zu den 
rielen Mißbräuchen, der Kunſt, wodurch jeder Menſch 
von gebildetem Geſchmack beleidiget werden muß. 

u Wären jene Tonkünſtler ſelbſt Dichter und könnten ſie 
9— eigene Texte eomponiren, fo würde ſolcher Mißbrauch 
"nicht vorkommen. Aber manchen ˖ſind die unbeden⸗ 
tendſien Terte gerado Dis liebſten, weil ſte meinen, 

damit macher zu Eühnen, was fie mollen. 


“ Be Diefe iſt der elementariſche und gleichlam propaͤden⸗ 
vr tife. Theil der Geſangkunſt und begreift Hauptfäds 
lich die Kunſt des Solfegirens.·· Zr 


„0 Dleß würde. add Immun “gefihehen, werm Dichter 
} und &ompomift. in Einer Perfon vereiniget wären. 
98 dieß nit der „Sal, fo muß der Eamponift ſich 
in den gegebeuen Text fo einftudiren, daß er. von 
deſſen Geifte ‚ganz durchdrungen und mit dem Dichter 
gieichſam identiſtcirt wird. Daher iſt auch das Durch⸗ 
eomponiren eines aus mehreren Strophen beſtehen⸗ 
den Liedes eine unerläßliche Bedingung' des äſtheti⸗ 
ſchen Woh lgefallend, Hey ſolchen Geſäͤngen, in. wel 
hen. nicht etwa eine und diefelbe Gemüths ſtimmung 
aleichförmig herrichend iſt. Bloß die Schönheit Per 
Melodie Tann zuweilen den -Übelftand, der darin 
fliegt , wenn Ale Strophen bey ganz verſchiedenem 
Inhalte nach einerley Welfe gefungen werden, ver 
Reden, aber nicht gunz aufheben. . 


. 
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wenn der Geſang von Inſtrumentalmüſik begleitet wird, 
die Begleiterinn fich nicht hervordrängen- und den Ges 
fang erfticten dürfe *) — ergibt fih aus dem Vighes 
rigen von felöft. Ob nun aber glei der Effess her 
in der Befangkunft vereinten Ton - und Diptkunft 
ftärker ift, als ber Effect‘ diefer ifolirten Künfte, fo 
ift Loch Ihre Iſolirung Feine widernatürliche Trennung 
und’ daher entſtehende Verfhlimmerung derfelden , 
fondern vielmehr ein natürlicher und nothwendiger 
Fortſchritt der Kunſt zur Vervollkommnung i in dieſen 
beyden Sphaͤren der äfthetifchen Wirkfamfeit , des 
menſchlichen Geiſtes. Denn vereinte Künfte befchräns 
Ben ſich gegenfeitig . auf einen engeren Wirkungskreis 
und wirken’ in diefem freylich ftärfer; aber follen fie 
ſich, jede in ihrer eigenthümlichen Sphäre, möglichſt 
ausbreiten, fo müſſen fie audp getrennt wirken. Wels 
che herrliche Inftrumentalfachen von Bad, Mozart, 
Haydn, Elementtund anderen Meiftern würden 
wir entbehren, wenn die Tonkunſt immer nur im Ge⸗ 
ſellſchaft mit der Dichtkunſt hätte anftretenfollen! Und 
wie viele poetifhe Kunftwerfe vom höchſten Werthe 
würden gar nicht vorhanden feyn wenn ihre Urheber 
nur als Sänger hätten dichten ſollen! Auch iſt die . 

Trennung nicht erft in neueren Zeiten geſhehen. 2 Denn : 





J 


u) In diefen Fehler find zuwrilen Die beiten Gomponi« 
fen verfallen, weil fle aur ihre Kunſt in der Har⸗ 
monie zeigen wollten. Dft liegt aberauch die Schuld 

theils an den: Sängern , Die :entweder ein zu ſchwa⸗ 

ches Drgan oder eine undeutliche Ausfprache haben , 

theils auch an den Spislern, die nicht fich zu mäßigen 

und die Singſtimme gehörig zu tragen verſtehen. 


v 
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V irgil und 5 or az haben ihre Gedichte fo wenig als. 
Klo de od und S di il Ler geſungen 9. — uͤbrigens 


” \ 





*) Sehr richtig urtHeilt Leſſing hierüber in der Abh. 
von dee Verfhiedenheit der Beiden, des 
“ren fid die Künfte bedienen(Berm. She 
Thl. 10. Nro. 2: ©. 42 ff), wo er ſagt: «Die Bere: 
‚sinigung willkührlicher auf einander folgender hör⸗ 
boarer Zeichen mit natürlichen auf einander folgenden 
‚ hörbaren Zeichen ift unfteeitig unter allen möglichen” 
— Verbindungen verfchiedener Zeichen — «die volls 
kommenſte, befonderd wenn noch diefes hinzukommt, 
daß beyderley Zeichen: nicht allein für einerley Sinn 
find, fondern auh von eben demfelben Organe zu 
' gleicher Zeit gefaßt und hervorgebracht werden kön⸗ 
nen. Bon diefer Art ijt die Verbindung der Poefie 
und Muſik, fo daß die Natur feldft fie nicht ſowohl 
jur Berbindung als vielmehr zu einer und derfelben 
Kunft beſtimmt zu haben feheint. Es hat auch wirk« 
Tich eine Zeit gegeben, wo fie beyde zufammen nur: 
"@ine Kunft ausmadhten. Ich will indeß nicht Täug« 
'nen, daß die Trennung natürlich erfolgt fen, noch, 
‚weniger will id die Ausübung der einen ohne die ans 
dere tadeln. Aber ich darf Doch bedauern, daß durch 
diefe Trennung man an die Verbindung faft gar nicht 
mehr denkt, oder wenn man ja noch daran denkt, 
man die eine Runft nur zu einer Hüffskunft der aus 
dern macht, und von einer gemeinfchaftliken Wire . 
kung, welche beyde zu gleichen Theilen hervorbrins 
gen, gar nichts mehr weiß.” — Hiervon macht Leſ⸗ 
fing weiter Anniendung auf die Oper, in welder 
die Poeſie nur als Helfende oder, wie er’& auch nennt, 
fudfervicende Kunft gebraucht werde, und auf: den 
Unterfchied der franzöfifchen und italienifchen Oper , 
x von welchen jene weniger, diefe mehr der’ Duft die _ 
. Poefie fubordinire u- f. m- Br 
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find Kirchenmuſik und. Theatermufit zwey 
Hauptgattungen der Melopdie, wiewobl hierbey die eins 
fache Zonkunft auch nit ganz außer dem Spiele 
bleibt. Die Theorie der Melopdie, die man zum Uns 
terfchiede von der Kunſt ſelbſt Melopoetik nennen. 
Bann , wie Poetik die Theorie der Poefie anzeigt, muß 
daher auf die Bälle, wo ein Wedſel der einfachen 
und zwfammen gefegten Tonkunſt eintritt, befondere 
Rüdjict nebmen.- 
II. Ordnung. 
Relativ ſchoͤne toniſche Kuͤnſte. 
I. Gattung. 
Einfache. 
I. | Art, 
‚Schöne Sprechkunſt. 
6.77. 

Wiefern die Ausſprache gegebener Worte 
durch die Kunft- fo modifieirt wird, daß die 
Darftellung der Worte durch die Stimme aͤſthe⸗ 
tiſch wohlgefaͤllt, erſcheint die toniſche Kunſt 
ade ſchoͤneSprechkunſt oder Deeclamir⸗ 
kunſt. Sie hat es alſo dann bloß mit den un⸗ 
articulirten Toͤnen oder Lauten zu thun, die 
in verſchiedener Hoͤhe und Tiefe, und mit ver⸗ 
ſchiebener Staͤrke und Schwaͤche oder Geſchwin⸗ 
digkeit und Langſamkeit vernommen werden, 
wenn man articulirte Toͤne oder Worte aus⸗ 
ſpricht. Da nun dieſe etwas Beſtimmtes ber 
zeichnen und der mündliche Vortrag einer ges 


/ 
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gebenen (poetifihen oder profaifihen) Rebe eis 
gentlih den Zweck hat, jenes Beftimmte fo zu 
perlautbaren, daß es vom Hörenden- gehörig 
aufgefaßt werde, fo muß fich Die Kunft bey 
Werfchünerung: des mündlichen. Vortrags eis 
nem außer ihre fiegenden Zweck unterwerfen ) 
und durch denfelben in der t Darſtellung ſelbſt be⸗ 
ſchraͤnken. 
Anmerkun g. 

Ben der bloßen Declamation abſtrahirt 
der Künftler von der Art und Weife, wie articulirte 
Töne felbft, als Zeichen von Gedanken, zufammen ges 
feetwerden müffen, damit fie ald etwas Schönes gefale 
Ien. Ihm find die Worte der Nebe, die er ausſpricht, 
ſchon gegeben: und er beabfichtet bloß die ſchöne 

Ausſprache derfelben. Es iſt ihm alfe. hierbey 
gleichgültig, ob die Worte, bie er ausſpricht, ihm durch 
einen Anderen ober durch ihn ſelbſt gegeben find, und 
ob er fie in diefem Kalle nur ‚beliebig als ſchon fer: 
tige Rede gewählt -oder gar felbft producirt hat, wie 
das legte bey declamirenden Improvifaroren der Kal 
ift. Denn als Producent der Worte übt ereine andere 
Kunſt aus, wie ald Declamant ,- und es ift bloß etwas 
Zufälliges, wenn er bende zugleich ausübt. Auch 
ift e8 den Improvifatoren nicht fowohl um eine ſchöne 
Deelamation zu thun, als vielmehr darum, daß man 
ihre Sertigkeit im Extemporiren bewundere, woben eb . 
mit dem’ äſthetiſchen Gehalte des Products nie fo 
«genau genommen werben darf *). Ed muß ferner dem 





* 


2) Der Verf. hat zwar nie Gelegenheit gehabt , einen 
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Declamdtor ale ſolchem gleichgültig “feyn, ob das zu 
Declamirende in gebundenet oder ungebundener Rebe 
abgefaßt fe. "Denn obgleich Verſe anders als Profe 
geſprochen werben müfſfen, fo find dieß doc Eigene 
fhaften j2 weiche der Rede ſchon an und für ſich, auch 
unabhangig von der Declamitkunſt, zukommen; dieſe 
aber muß ſich in der Ausübung nach jenen Eigen⸗ 
ſchaften geniren, weil fie als ſchöne Sprechkunſt die 
Rede nicht ſelbſt producirt, ſondern aus den Haͤnden 
anderer Kuͤnſte empfängt. Endlich iſt es auch gleich⸗ 
gültig, ob das Declamiren aus dem Buche oder aus 
dem Kopfe geſchieht. Denn das Vorleſen oder Reci⸗ 
tiren iſt auch ein Declamiren, und wenn’ e8 auf’ eine 
äfthetifch » wohlgefällige Weife gefchehen folt, den 
Segeln der ſchönen Spredhkunft unterworfen.‘ Das 
Declamiren “aus dem Kopfe gefölt nur barum mehr, 
iveil es den Schein größerer Freyheit hat und dem 

Improrisatore zu hören ; indeffen glaubt er fich durch 
die Erzählungen und Berichte Anderer von den Lei⸗ 
ftüngen jener italienifchen Künſtler zu obigem Urtheife 
binlänglich berechtigt Was Madame Stael von 
‚ Äbrer Corinna erzählt, kann wohl als Dichtung 
nicht zum Maßſtabe der Beurtheilung dienen. Ein 
Ungenannter (von Ramdohr) in dee Zeitung 
für Die elegante Welt (1809. St. 249.), den ' 
vor 25 Jahren die drey berühmteften Künſtler diefer 
Art (die Eorilfa ‚die Santaftici und den 
Conte Mollo) gehört zu.haben verfichert, behaup⸗ 
tet fogar, daß er der Kunft des Improviſirens den 
Anſpruch auf Ihöne Kuuft überhaupt, und befonderg 
auf Dichtkunſt, völlig abläugnen müffe, und daß ſie 
bloß.eine unterhaltende und geiftreiche Künftelen fey, 
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Declamator mehr Lebhaftigkeit in Mienen und Geber» 
den erlaubt. Dieſes Mienen- und Geberdenſpiel aber 
gehött keineswegs zur Declamirkunſt als folder, ſon⸗ 
dern iſt aus dem Gebiethe der mimiſchen Kunſt ent⸗ 
lehnt, wie ſich in der Folge zeigen wird. Die Des. 
clamation kann daher aud ohne diefen. Zuſatz ſchoͤn 
ſeyn. Hieraus erhellet nun von ſelbſt, daß dieſe 
Kunſt 1) einfach ſey, weil ſie bloß die unarticulirten 
Töne, die bey ber Ausſprache gehört werden, modi⸗ 
fieirt; und 2) bloß relativ ſchön, weil ſie in dieſer 
Modification nicht völlige Freyheit hat, ſondern ſich 
nach der Bedeutung oder dem Sinne der Worte, die 
geſprochen werden ſollen, richten muß — daher auch 
Deutlichkeit der Ausſprache ihr erſtes Geſetz iſt — 

indem es ein uͤbelſtand feyn , mitbin daß aſthetiſche 
Wohlgefallen an der ſchönen Ausſprache ſtören wür⸗ 
be, wenn einerſeits die Ausſprache undeutlich wäre — 
die Worte unvernehmlich ausgeſprochen würden — 
und andererſeits zwiſchen dem Sinne der Worte und 
ihrer Ausſprache ſich ein Widerſpruch zeigte (z. B. 
die Frage als ein Ausruf oder gar als ein kategoriſcher 
Satz, das Traurige als etwas Luſtiges und das Freu⸗ 
dige mit klagender Stimme ausgeſprochen würde). 
Diefe Gebundenheit der ſchönen Sprechkunſt an den 
außer ihrer Sphäre liegenden Zweck der Rede bes 
ſchränkt aud die Modulation der Stimme auf gewiffe 
Graͤnzen, fo daß die Declamation nicht bloß fehler 
haft wird, wenn fie zu wenig, fondern aud wenn 
fie zu viel Abwechslung bat. Jenes ift der Fehler 
der Eintönigkeit (Monotonie) , diefes der Vieltönigkeit 
(Polytonie). Durch den letzten Sehler wirt die Des 
clamotion geſangartig oder muſikaliſch, was ſie ver⸗ 
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möge ihrer Beftimmung durdaus nicht ſeyn barf *). 
ur die Muſik (ſowohl ald bloße Zonfunft wie als 

Gefangkunft) bewegt fi) mit völliger Frepheit im - 
Gebiethe der Töne nach feinem ganzen Umfange, fo 
wie es ihrem felbfteigenen Zwecke angemefien ift; fie 
ift daher gleichſam eine poetifhe Tonkunſt, felbft 
wenn dem Gefange eind Angebundene Nede. als Tert 
zum Grunde läge. Die Declamirkunft aber ift, felbft 
. wenn fie Verſe ausſpricht, ald Tonkunſt betrachtet, 
proſaiſch, indem fie dem Geifte feinen freyen Ausflug 
in das Gebieth der unarticulirten Töne geftattet *). 


/ 

9 Was Quinetilia n (instit, orat. ı, 8). vom Vor⸗ 
Iefen fagt, gilt auch vom Declanirens denn beydes 
iſt ein Sprechen, ein Darftelen der Worte durch die 
Stimme. «Sit lectio virilis et cum suavitate qua- 
dam gravis — non tamen in canticum dissoluta, nec 
plasmate (ut nunc a plerisque fit) efleminata.” — 
Der Ausdrud plasma ift nähmlih von der Mufit 
bergenommen , indem die Griechen unterfcheiden ar- 
lass adım und para rÄaoparos adım (5. B. The os 
pbhr. hist. plantt. 4, 125), welchen Unterſchied die 
Rateiner (z. 3. Plin, hist. nat, ı6, 36.) durd 
musica ‚simplex und varietas et luxuria cantus bes 
seihnen Plaſsmatiſch Iefen oder ſprechen 
‚Heißt alfo nichts anderes, als mit einer zu vielfachen 
und ausfchweifenden Modulation der Stimme die 
Worte darftellen. Zu einem, folhen Vorleſer fagte 
einft der junge Gäfar: Si cantas, mule cantas; 
si legis, cantas (Quinctil. L. L). 

*) Im Recitative nähert fich zwar die Gefangkunft der 

ſchönen Sprechkunſt; aber fie bleibt dennoch weit 

von ihr entfernt, weit ſelbſt im Necitativ eine. viel 
freyere Bewegung der Stimme herrſcht, als in der 
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2. rt. 
Shöne Kedefunf. 
68 78. 
Wiefern die Rede ‚als «in Mittel der 
Sedanfenmittheilung durch die Kunft fo mo: 





Derclamation. Wenn daher zwey gute Declamatoren 
dasſelbe Stück deelamiren, fo wird ihre Declamation 
nicht fehr von einander abweichen, wenn man das 
Sndividuale in der Stimme uud daß, was ald mis 
mifcher. Zufaß nicht zur Declamation felbft ‚gehört 
abrechnet· Wenn aber zwey kunſtreiche Tonkünſtler 
dasfelbe Stud auf Noten feßen., fo wird. man die 
größte Berfchiedenpeit in der Eompofition und den= 
noch in diefer Verfchiedenheit die größte Angemeſſen⸗ 
heit finden, weil in.der Gefangfunft als einer abſo⸗ 
Iut ſchönen Kunſt dee Geiſt feine völlige Freyheit be⸗ 
hauptet. Das Singen ſetzt daher ſtets eine höhere 
(gleihfam poetifche) Gemütbsftimmung vorand, als 
das Sprechen, daß auch bey einer: gewohnlichen (gleich⸗ 
fam profaifthen) Stimmung flatt Anden kaun. Deß⸗ 
.. halb Tann jenes auch in.der Einſamkeit ftatt finden — 
benn Ginfamteit hat etwas Begeiſterndes — dieſes 
hingegen fegt Mitthetlung an Andere, mithin Gefel: 
ligkelt, voraus, To daß ein einfamer Sprecher Zwei⸗ 
fel an der Geſundheit ſeines Kopfes "erregt: Wenn 
wir an einfamen Sprechern auf der Bühne (im Mo: 
nslog) Leinen Anſtoß nehmen, fo liegt der Grund 
theils darin, daß uns die Bühne überhaupt eine ans 
dere Welt ald die gemeine Wirklichkeit Darbiethet, 
theils darin, daß der Monologift gemöhnfich von flars 
Ten Gemüthöbewegungen getrieben wird, feine Ges 
fühle Taut werden zu laſſen, und fo mit fich fetöt all 
nem zwepten Ich zu ſprechen⸗ 
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dificirt wird, daß die Darſtellung dei Gedach⸗ 
ten: durch Worte aͤſthetiſch wohlgefaͤllt, er⸗ 
ſcheint die toniſche Kunſt als f choͤne Red e⸗ 
kunſt. Ihr Zweck iſt akſo bloße Verſchoͤnerung 
der Rede als eines Mittels, Andere von dem, 
was man in Beziehung auf. ‚jegend. einen Ger 
sentand denkt, zu belehren. Sie unterwirft 
fin daher. als ſchoͤne Kunſt dem eigentlichen 
Zwecke der. Rede, und beſchraͤnkt ſich dadurd, 
im Gebräuche der Worte als eines Darſtel⸗ 
lungsmittels; wehpalb fie auch in der Zuſam⸗ 
menſetzung derfelben, einen minder, "abgemeffe: | 
nen ang annimmt. als die Dichtkunſt ($- 
75.), und ihe Product ded aus einer wohllaur 
tenden ‚Wortfolge hervorgehenden Numerus 
ungeachtet, in Vergleichung mit einem poeti: 
ſchen Kunftweike i in feiner vollkommenſten Ge: 
kalt, als eine ungebundene oder aufge 
(öße Rede (oratio soluta) erſcheint. 
v 2 Anmerkung wi. one 
Wer redet, hat-ginächit: keine andere Abſicht/ ald 
Anderen erwas. zu erkennen zu geben, mithin. durch 
Worte als willkührliche Gedankenzeichen fie von bem., 
was er in Beziehung auf irgend einen Gegenftand 
(dh ſelbſt und Andere mit eingefthloffeh) denkt, zu 
anterrihten. Der eigentlihe und urfprüngliche Zweck 
der Rede ift alfe intellectual oder logiſch, Beſchäfti⸗ 
gung des Denkvermögens (des Merftendes ober der 
Vernunft), weßhalb auch Aoyas ſowohl dieſes Vermb⸗ 


‘ 
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gen als die Rede bedeutet. Dieſen Zweck behält die 

Redekunſt als ihren erften oder Hauptzweck bey. Soll 
ſie aber zur. fhönen Kunft werden, fo muß ber 
Redende feine Gedanken auch auf. eine wohlgefaͤllige 
Art mittheilen,, wodurch er zugleich ſeiner Rede mehr 
Nachdruck geben und ihr leichteren Eingang bey An⸗ 
deren verſchaffen kann. Er muß alſo die Einbildungs⸗ 
kraft zu Hülfe rufen, mithin die Worte fo auswählen 
und zuſammenſtellen, daß auch das innere Anſchau⸗ 
unge» und Empfindungsvermögen defien, der die Worte 
vernimmt, zur Thätigkeit aufgeregt. werde. Zu dem 
Ende Eann und wird er auch von demjenigen Ges 
brauch machen , wodurd der Dichter die Sprache 
zum Mittel einer aͤſthetiſchen Darftellung macht (4.8. 
Troppen, Figuren u. d. gl. — $. 75. Anm.). Da aber 
nicht dieſe Darſtellung, ſondern Beſchäftigung des 
Verſtandes ſein Hauptzweck iſt, ſo wird er bey jenem 
Gebrauche Maß und Ziel halten, mithin alles ver⸗ 
meiden müſſen, was dieſem Zweck Abbruch thun und 
ihm felbſt das Anſehen geben könnte, als wollte er 
einzig dad Gemüth befuftigen. Hieraus folgt 1) daß 
die fhöne Redekunſt eine einfahe Kunſt fey; denn 
fie befchäftige fih nis mit der. Ausfprahe — bie 
bleibt der Declamirkünſt ($. 77.) überlaffen — fon« 
dern mis der Comppfition ber Worte, fie mögen ges 
fprechen oder :gefchrieben feyn, und ann daher in 
allen Artendes Vortrags, er fey mündlich oder ſchrift⸗ 
Ih, ihre Wirkfamkeit beweiſenz 2) doß fie eine 
velativ ſchöne Kunſt fey; denn tie ſchöne Darftellung 
ift einem außer dem Gebiethe der ſchönen Kunſt lies 
genden Zwede untergeorbnet, fe daß der Redekünſt⸗ 
Ver fih nichs wie ber Dichter dem freyen Spiele der 
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Einbildungskraft zur Beluftigung des Bemüthd bey der 
woͤrtlichen Einkleidung ſeiner Gedanken überlaſſen 


darf. Hierin allein liegt der Grund, warum kühne 
Gedankenſprünge, häufige Bilder und Vergleihungen, 


ungewöhnliche Wörter und Wortfügungen u. d. gl. der 


Dichtkunſt/ aber nicht der Redekunſt, erlaubt find; 
warum es überhalipe nur eine licentiapoeticaund - 
einen faror'poeticus gibt. Denn wo der Verſtand 
das vorherrſchende Princip iſt, kann ſich die Einbil⸗ 
dungskraft nit mit völliger Freyheit bewegen. Hier⸗ 
aus. iſt ferner 'begreiflih, warum ‚die Redekunft:fich 
auch in:der äußeren Geflaltung der Rede von der 
Dichtkunſt wefentlih unterfheiden muß. Der mes 
trifche oder tactmaͤßige Gang: der Nede würde ſich 
init dem Ernſte, den der Hauptzweck der Redekunſt 


fordert, nie verträgen. Denn wer Sylben zählt und 


mißt und daraus Verſe zufammenfeßt, kündigt eben 
Dadurch gleich dem mufivifhen Mahler‘, der aus klei⸗ 
nen- buntfarbigen Körperchen ein Gemählde componirt, 
ein. freyes Spiel der Einbildungsfraft an, durch wel⸗ 
ches er ſich und Andere beluftigen will. Eine Rebe 
aber, Lie ſich Verſtandesbeſchäftigung zum Haupt⸗ 
zwede macht/ muß aud den Schein jenes Spieles ver⸗ 
meiden ‚ mithin ohne gleihförmig wiederkehrende und 
abgemeffene Zeilen ihren Gang immer ruhig vorwaͤrts 


‚geben, daher fie eben Profe oder proſaiſche und uns 


‚gebundene Rede heißt ($. 75. Anm.) *). Die fihöne, 





v *) Dieß iſt auch der Grund, warum eigentlihe Beh r« 
GSedichte (6. 75. Anm.) nicht recht gefallen wollen, 
Der Dichter fällt dadurd aus feiner Rolle, und man 
fühlt, daß fi alles, was er fagt, um uns zu un« 





- 
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aber, nichs: poetiſche, Rede ſtrebt alfyı. zmAkı: fo fem 
he:aud, geſprochen werben kann, .nac.-singm, new 
fen. Wopllaup und: ſucht denſelben. durch. einen regel. 
mäßige, leicht, rund und:voll aonende· Wortfolge zu 
ereeichen-;. aber dieſer proſaiſche Numexus iſt von dem 
poetiſchen Rhythmus fo. welentlich verishieran:,. daß 
helbſt ein bloß entſchlüpfter Berk, in, der. peoſaiſchen 
ehe eine übls Wirkung' thub, weil ar den: geiekten 
Daog. der Rede unterbricht *). Dichtkunſt. and. Rede⸗ 
Eunft find. demnochbeyderſaita ſchöngWortlünſte: 
eier; jene iſt akſolut/.dieſe ta xelqtip ah MM 
sine. agetifcher, - diefe..eine, proſaiſche Worzkunſt; jent 
verftattet dem. Geiſte den; freyeſten Aufſch wuns / diele 
klt ihn. in den Schranken. der Mabigung 3 dene ꝓxfer⸗ 
dert mehr Kunligenie:z: nieſe iſt dagegennrid einem Dil 
weitaran Kreiſe anwandbar, Denn als Kraſfe des. wohl 
gefklligen Ausdruckß in allen Arten bee ungehundenen 
Rede ‚befaßt ſie den’ eniſtolariſchen unde den kinlegtr 
Shen. Sirolu „den Beikäftsityl. und: den cmiſſenſchoftli⸗ 
Hon, den hiſtoriſchen und den philnfonhifgpen,: un? 


') X 3 Ti 
Iın . . [Er ve. ’ te’ q 11 *e· 





DE I ER En Er Ne it 
heiten, in. ſchoner Profe weit. hefer, Buck 3 
„. mäßiger häfte fagen laſſen. nn Ä 
) Barum, {it es aber gleichwohl erlaubt,’ Verſe aus 
2 ipeeen" in der Proſe anzuführen ?°— Unſtreitig⸗ 
7. weil hier der Rebende ſogleich antündigt, baß er 

uvicht in ſeinen · Nahmen, ſondern mit Dom Munde 
eines. Anderen rede, er ſich alſo keineswegs vergel⸗ 

ſen habe. Daß dagegen der Fall niemahls umgekehrt, 

.. und in Werfen ein-nenfeifher Sat angpfüpst werden 
Bann, ift eine ſehr deutlihe Anzeige, von. dem Ber 
hältniß beyder Arten der wörtlichen Darſtellung zu 


einander. 
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fie wire foyar auf die Mathematik anwendbar ſeyn, 
wenn bieſe nicht darch ihre abſtracte und mehr als la⸗ 
kdniſche Zeichenſprache einer wahrhaft iſtheuiſchen Dar⸗ 
fellung d den Zurriu verwehrte. 
no ' I. Gattung. 
| Zufammengefekte. 

nn. Sa oͤne Rednerfunf 
RE g. 
Bein’ die öde Sorechtunft u und die 
* Redekunſt ſich zu gemeinſchaftlicher Her⸗ 
vorbringung eints Kunſtwecks vereinen, fo 
Zeht hieraus die Schöne Rednerkunſt (ars, 
eratoria) oder die Becedſamkeit (elo- 

entia) hervor, Dieſe zweckt naͤhmlich auf 
Piche Vortraͤge üb, die wirklich vor Andern 
auf sine feyerliche Yık gehalten werden Tollen, 
min durch die Kraft des Wortes ihren Willen 
‚au beſtimmen. Der Redner muß daher ſowohl 
der Rede felöft eine wohlgefäflige Form geben, 
zals auch dieſelbe auf eine wohlgefällige. Art 
vortragen oder halten, wobey er auch ein ge⸗ 
‚Mäßigted Mienen⸗ und Gebaͤrdenſpiel anwen⸗ 
den kann, um:deflo nachdruͤdlicher auf den Zu⸗ 
we zu. witfen. 

Anmerkung. 

Die ſchöne Redekunſt, wie fie im vorigen 6. als 
"einfache Kunft betrachtet worden, firebt nad bloßer 
Wohlredenheit, durch weiche allein noch nies 


mand zum Redner (orator)wird. Dieſer handelt (agit) 
Arug's thbeoret. philo.. Thl. 3. Aettetit. ab 
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auf der Rednerbühne, indem er Antere bereden oder 
überreden, d. h. ihren Willenienfen und leiten will *) 
Er bedarf alfo der Beredſambeit als einer-d% 
heren Redekunſt, in Vergleihung: mir welcher die 
einfache auch die n ie der genannt werden kann **) 





”) Dieß findet nicht allein ben Anklage» und Verthei⸗ 
digungsreden (genus, judiciarium) oder bey Berath⸗ 
fhlanungsteden (genus consultativum 8. deliberati« 
vum) , fondern auch bey bloßen Robess oder Empfebe 
Jungsreden (genus laudatitum, commendatwun 5 

‘  _ panegyricum) ſtatt; denn es folder Wille zum Wohl 
wollen und wo möglich auch zur Nachahmung oder 
Folgſamkeit beftiimmt werden. Selbft bey Kanzelre⸗ 

den und’anderen religiöfen Reden (genus sacraiı & 

. religiosum), worauf fi} die neuere Bereifanteit de) 

uns faſt allein beſchränkt, ift Lenkung des Willens zum 

- Guten der letzte Zweck. Belehrung des Berftandeb 

“ aber ift bey allen diefen Arten der Reden zwar nnd 
Zweck, jedoch nur untergeordneten , oder Mirtel zum 
legten Zwede.. 

**) Schon die Alten unterſchleden. den Vir disertus von 
dem Vir eloquens. Jenes ift man durch Wohlreden⸗ 
heit, -diefes durch Beredſamkeit. Daher unterſcheidet 

‚=. ab Steinbart:in feinem Grundbegrjffen 
zur Philofo pbie über den @erhmadifs) 
mit Recht die Wohlredekunſt (Runft der Woh lreden⸗ 
heit) von der Beredekunſt (Kunſt, der Beredfomteit.) 
Das Bereden aber, wovon eben die Beredſauikcit 
- Ihren Nahmen hat, kann geſchehen theils durch gute 
und trifftige Gründe zu einem guten Zweck, heil 
auch bloße Scheinaründe zu einem als gut vorgeſpie⸗ 
gelten böfen Zwecke. Daher iſt dieſe Kunſt fehr leicht 
dem Mißbrauch unterworfen, und' darum forderten 
ſghon die Alten, von der Redner nicht on ein bered⸗ 
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Die Kunft des Redners ober bie Beredſambkeit nimmt 
demnach ei | ſchon alt Redekunſt einen höheren 





ter , fondern auch ein vechtfchaffener Mann (rir bo- 
nus dicendi peritus) feyn folle. Der mögliche Miß⸗ 
brauch einer Kunft kann aber ihr felbft nicht zum Vor⸗ 
wurfe gereichen. Es iſt daher ſehr ungerecht, wenn 
Kant inder Frit d. Urtheilsk. (S. 216. Aufl. 2.) 
die Beredſamkeit geradehin für die Kunſt, durch den 
ſchönen Schein zu hintergehen, oder (wie er S. 217. 
ſagt) die Rednerkunſt für die Kunſt, ſich der Schwä⸗ 
chen der Menſchen zu ſeinen Abſichten zu bedienen, 
erklärt, ſo wie es falſch iſt, wenn er Beredtheit und 
Wohlredenheit zuſammen Rhetorik nennt, und zur 
ſchönen Kunſt rechnet, die Rednerkunſt aber, Diedoh 
eben beredt oder beredtfam macht, davon ausfchließt 
und aller Achtung unmwürdig hält. Auch das Vorur⸗ 
theil, daß die Beredſamkeit nicht auf Die Kanzel ge⸗ 
Höre, gründet fich auf jene Vorftellung von der Rede 
nerkunft ; denn man nimmt das Bereden immer in 
der böfen Bedentung des betrüglihen Rebens, wos 
duch bloß auf die Phantafie gewirkt wird, um den 
Willen duch diefe gewaltfam fortzureißen. Die liegt 
aber urfprünglich im Worte; denn auch der Wohl⸗ 
redende und Wohlgeſinnte wird unwillkührlich und 
ohne alle Abſicht des Betrügens beredt, wenn er für 
einen guten Zweck erwärmt und begeiftert ift. Wollte 
man über den Werth der fchönen Zünfte nad. Ährem 
möglichen Mißbrauche urtheilen,, fo müßte man auch, 
wie die ehemahligen Bilderftürmer, alle Maplerey 
aus den Kirchen oder, wie gewiſſe Verbeſſerer des 
Kichengefange, alle Poeſie aus den geiftlichen Lies 
dern verweifen. Ja man müßte alle fhöne Kunft aus 
dem Staate verbannen; denn wie oft ift fie zu bö⸗ 
fen Zwecken gemißbraucht worden! und wie leicht 
kann fie es! 
Dd 2 
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Schwung alb die Wodlrebenheit, ſo daß dieſer eigent⸗ 
Kid) vloß die ſogenannte hiedere Schreibart (genns di⸗ 
cendi tenue), jener aber bie höhere Exnus subli- 
me), zukommt/, und die mittlere (gitus mediocre) 
nichts weiter ift, als eine Art des Ausdruds, wodurch 
ſich beyde gegenfeitig einander mehr oder weniger ans 
nähern und die unter gewiffen Umſtänden bepde ges 
meinſchaftlich brauchen können. Sobann aber ſchließt 
die Rednerkunſt auch die Kunſt des ſchönen Sprechens 
oder des ſchönen mündlichen Vortrags ein, weil ohne 
diefe eine noch fo wohlgefegte Rede keinen Effect ma« 
den würde, oft aber auch [hen durch den bloßen münde 
lichen Vortrag eine Rede, die wenig innere Kraft hat, 
fo gehoben werden Fahr, baß fie dennoch die beabſich⸗ 
tete Wirkung hervorbringt *). Det Rednet muß da⸗ 





a 


" "\ emofthenes hielt befanntlich auf diefen heit 
der Beredfamkeit fo viel, Daß er auf die drey Mahl 
wiederhohlte Irage, was das Vornehniſte beym Re: 
den fey,. Immer zur Antwort gab: FR vmexpac. 
Quinctil. instit, orat. 12, 3, Val. Max. 8, 10. 

7 Daher fagte ſelbſt Afchtnes, als er den Rhodiern 
eine Rede ſeines Nebenbuhlers nebft ſeinet eigenen 
Gegenrede vorgeleſen hatte, und die Zuhsrer ihre hohe 
Bewunderung zu erkennen haben: ie, went ihre 

rip erſt ſelbſt gihoͤrt hättet! Wal. Warimus 
magqht, nachdem er dieß erzäßft Bat, die fehr kreffen« 
de Bemerkung: «Ergö fü Demosthene imagna pars 
Demosthenis abest; quod legitur yotiud, quam au- 
aitur.“ — Der Verf. gad vor dihigen Jahren Pres. 
Digten eines verflordenen Kanzelredners heraus, dis 
dem hörenden und fehenden Publicum ungemein, 
dem leſenden aber wenig gefielen, weil’ ihnen das 
eigentliche Leben im Leſen fehlte. Unferei jungen Kam 


“rn 
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bes ſchon bey der Ausarheitung feinen Mede darauf, 
daß fie gehaſten merken fol, mithin auch auf Merſo⸗ 
. nen und Umflönde der. Zeit und des. Orts Rückſicht 
nehmen, damis er in hev Wahl des Gegenſtandes, 
wenn dieſer nicht ſchan beſtimmt iſt, der Beweife, der 
Nebengedanken, der Ausdrücke und der Merzierungen 
allez, mas beym Vortrage anſtößig ſeyn könnte, oder 
nicht gerade hierher paſſen würde, vermeide. Inven⸗ 
tion und Elocution müffen folglich ſchon im voraus auf 
den mündlihen Vortrag berechnet werben. Dieſer aber 
ober die Declumation kann, wenn ſie das gehörige Lea 
ben haben und bie Action vollftänbig feyn fol, die Ger 
ſticulation nicht wohl entbehren, indem wir ſchon beym ' 
gewöhnlihen Sprechen unfere Worte mit ausdruckvol⸗ 
len Bewegungen bed Körpers (Mienen und Geberden) 
zu begleiten pflegen, um auch baburd tie Rede bes 
deutſamer und eindeinglicher zu machen *). Dadurch 
. geht nun der Redner gewifler Maßen in das Gebieth 
der mimifhen Kunft ($. 68.) Über. Weil aber doch 
feine Kunſt ihrem wefentlihen Charakter nad) t o⸗ 
niſch und das Mienens und Beberbenfpief für ihn nur 


‘ 





gelredner hollten daher dieſen Theil der Veredſamreie 
vorzůglich üben. 
Deelamation und Geſtieulation des Nedners, ale 
Theile feiner Action, begreift man auch unter dem Titel 
dee körperlichen Beredfamkeit. „Est enim 
actio quasi sermo cCorporisa — Gijc. de orat, 
3, 59. Aber diefes Körperliche ftehtin der genaueſten 
So Beziehung auf das Geiſtige. «Auimi est enim om- 
nis actio — quo magis menti songene ns esse de- 
bety — Ibid, 
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fubfidiarifch ift, fo muß er dabey Maß und Ziel 
halten, damit er nicht ins Iheatralifche falle und wie 
ein Schaufpieler zu repräfentiren anfange. Das Zur 
viel ift in diefem Puncte weis fehädlicher als das Zus 
wenig. Mit Recht fagt daher Cicero (Brut. c. 50) 

„Volo non eos modo laudari, qui celeri motu 
et difficili utantur, sed eos etiam, quos sta 
tarios appellant, quorum sit illa simplex in 
agendo veritas non molesta” *). — Befonders 





*) De orat, 3, Sg. warnt Gieero beſonders vor dem 
. Gestus sceuicus, und Qui netilian (instit, orat. 1, 
21.) außerdem auch vor dem Motus scenicus, der Be⸗ 
mwegung ded ganzen Körpers auf Der Rednerbüß 
ne. Nach den Bengniffen der Alten war & aju6 
Grachuß, der berühmte Bruder des noch berühms 
ten Tiberius, unter den römifhen Rednern der 
GErſte, welcher Iebhaftere Geften machte, zuweilen 
lelbſt die Toga, um feine Hände freyer bewegen zu 
können, zurückſchlug und fogar von einem Ende der 
Rednerbühne zum andern hin und herging. Auch fol 
er beym Redenhalten einen Sclaven hinter fich ver 
fteckt gehabt haben, der mit einem Blasinſtrumente 
den Ton angab, wenn er die Stimme zu fehe erhob 
oder finken ließ. (Was mag das für ein Znftrument 
geweien feyn? Cicero de orat. 3, 60. nennt es 
fistula, Quinctilian instit. orat. ı, 10 feßt hins 
zu, quam Tovapıoy vocant, und Gellius noct. att. 
2, 21. braucht erſt das Wort tibia, hernach aber, wo 
"er die richtigere Vorſtellung geben will, den Ausdruck 
fistula brevis.) Indem alſo Gracchus bey der Dee 
elamation nicht ausfchweifen wollte, erlaubte er ſich 
wirkliche Ausſchweifungen bey der Gefticulation. Denn 
das Hin» und’ Hergehen auf der Rednerbühne ifl 
tbeatralifch. Der Kotper des Redners muß firiet 


x 
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„föflten unfere Kanzrfrebner ſich dieß geſagt feyn lajlen, 
indem eine theatralifche Action auf der Kanzel wegen 


der 


Heiligkeit des Ortes und ber Sache noch weis um 


ſchicklicher iſt ynd-zumeilen fogar Lachen erregen kenx *). 
— Daß übrigens die ſchöne Rednerkunſt auc nar Fee 
lativ ſchön ſey, folgt daraus, daß wey ſolche 
Kunſte ihre Grundlage ausmachen. Die Theorie der⸗ 
felben äber ſtellt die Rhetorik auf, die ſowohl zur, 
Redekunſt (Wohlredenheit) als zur Redntkunft (Be⸗ 
irediamkeit) Änleitung gibt, und im dev legten Hin⸗ 


auch diejenigen Regeln dr Dechmirkunft und 


N .? 





ſeyn, und darf nur eingefne Thale bewegen. Aber 
die alten Redner erlaubten ſich wohl noch größere 


Ausſchweſſungen, j B. das Aufreißen-der Kleider 


”) 


d⸗es Angellagten, um dem Bote die für dasfelbe em⸗ 
Yfangenen Wunden zu zeigen. und dadurch Mitleid 
zu erregen. Solche Kunſtgriff find unter der Würde 
der Kunſt. 4 w 

Die Warnung Quinet?li an's (instit. orat. 1,8.) 
«Nec prosopopoeias ad comicum morem pronuntiari 


 velim» iſt sorgüglich wichtig. Denn wenn auch nur 


‚Wenige ir den Fehler jenes katholiſchen Paters fals 


‚Ien dürfen, der, um den Ergerifhen Jean Jags 


ques cecht Eräftig zu widerlegen, fein Käppchen vom 
Ropfe nahm, es vor fih bin ftellte, und mit ihm 
als ieinem Gegner polemiſche Fragen und Antworten 
Dusch Veränderung der Stimme wecfelte, fo hört 
man doch nicht felten aufden Kanzeln bey.jenen Pros 
fopopdien Einen theatralifchen Stimmenwechſel. Der 
Eifer der alten Kirhenväter gegen das theatralifche 
Benfalltlatfchen der Zuhörer in den Kirchen würde 
mit Reht auch gegen jene Unfitte Der Prediger gekehrt 
werden koͤnnen. | 
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‘der Mimik vortraͤgt, wide ber Redner ale ſolchen ins 
Ä tereſſiren. 


$. 8 | 

Die toniſchen Künfte , fe fen. fie e fü ch der 
artieuteten Toͤne oder Worte zur Darſtellung 
bedienen, koͤnnen auch reden de Kuͤnſt e ge: 
nannt werdin, welcher Ausdruck ſich alſo auf 
weit mehr Kuͤnſte als auf Poeſie und, Be 
vedfamkeit erſtreckt. Denn alle toniſchen 
Kuͤnſte mit Ausnayhme der erſten C$. 74.) find 
redend, ſelbſi die Geſangkunſt ($. 76.). Kei⸗ 
neswegs aber koͤnnen bie redenden Kuͤnſte ſchoͤ⸗ 
ne Wiſſenſhaften genannt werden ($. 1. 
Anm. 3.). Da un die redenden Künfte ald to: 
niſche fih urfpringlih und zunaͤchſt auf die 
Zeitform beziehen (6. 68. Anm); ‚fo findfe 
vorzüglich gefchicht, das WB eränderliche an 
den Objecten, mithin aub Begebenheis 
ten, und ſelbſt ganze Reihen von Bege 
benh.eiten, wodurd mehrere Dinge aus ei 
nem Zuftand in den anderen übergeten, darzu⸗ 
ſtellen (Met: 5. 74). 
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. . t 


Dir sefonderen Balteotenmit 
u zweytes Häuptſtuck. | 





Ber iſſch e Ka— test t echen ick. | 
8. 81. _ | | 


Das Reich der plaftifhen Kunſt über: _ 
haupt begreift alle die ſchoͤnen Künfte, wel⸗ 
hefibbildfamer Geſtalten als eines 
Darftellungsmitteld bedienen. Ch. 68.). Jene 
Geſtalten find nun entweberwirflihe Koͤr⸗ 
per, wenn fie den Raum nah allen Dimen⸗ 
fionen erfüllen, in welchem Falle die Objerte 
auf eine, völlig naturgemäße Weile dars 
:geftellt werben, oder ſcheinbare Körper, 
wenn fie auf oder in einer bloßen Fläche wahr⸗ 
zunehmen ſind, in welchem Falle die Objecte 
auf eine in gewiſſer Hinſicht wilteüß rliche 
Arr dargeftellt werden. Von beyderley Geſtal⸗ 
ten kann die Kunſt auf mehr als eine Art Ge: 
hraucd machen, und dadurd fih in verfhie 
dene plaftifhe Künfte zertheilen. 


. 4 


\ ’ 
f j 
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Anmerkung. 

An der Natur erfüllen alle Segenflände, Die fid 
und unter beffimmsen Geftalten darbiethen, ben Raum 
nad drey Dimenfionen oder fie find wirkflihe Körper 
yon größerem oder Fleinerem Umfange (Met. 6. 23. 
59.60. und 123.). Wenn alfe die bildende Kunſt ebens 
falls ſolche Geſtalten herdorbringt, um durch fie äfthes 
tiſche Ideen zu realiſiren, ſo verfährt ſie in dieſer 
Hinſicht auf eine durchaus natürliche Weiſe, wenn 
auch Übrigens ihr Product von dem, was die Natur 
zur Anſchauung darbiethet, noch ſo verſchieden iſt. 
Wenn aber die bildende Kunſt zur Realiſirung äſthe⸗ 
tiſcher Ideen körperliche Geſtalten auf oder in einer 
bloßen Flache wahrnehmen läßt, und dadurch die ſinn⸗ 
liche Wahrheit in einen bloßen Schein verwandelt, fo 
braucht ihre Operation auf der Abftraction von. der 
wirklichen Roumerfüllung durch .di® Körner , indem fie 
nur auf die Art und Weife reflectirg, wie ſich die Ges 
ſtalten räumlicher Gegenſtände unferem Auge unser ges 

wiften Bedingungen präfentiren, moraus alfo sine Bes 
zeihnungs » oder Darflellungsart jener Ggenſtaͤnde 
bervorgebt, welche mit Recht willkührlich beißen kann, 
ob fie gleidy in der Beſchaffenheit unferes Auges und 
des ihm zuftrömenden Lichts, mithin im den Na⸗ 
turgefeßen des Sehens ihre natürliche Grundlage bat. 
Aud muß die plaftifhe Kurfft-von wirklichen , ſowohl 
von ihr feldft als von der Natur hervorgebrachten, 
Körpern einen ſolchen Gebrauch machen Eönnen, daß 
fie in einec Fläche gehörig zufammen geftellt ein aͤſthe⸗ 
tiſch⸗ wohlgefälliged Ganze bilden. Mithin muß auch 
das zweyte Kunſtreich in mehrere von einander durch 
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beſtimmte Merkmahle unterſchiedene plaſtiſche Kine 
‚zerfallen. 
I. Ordnung. 
Aßlolut ſchoͤne plaſtiſche Künfe. 
I. Gattung. 
Sinfache. | Ä 
1. Art. 
Bildner ku n ſt. 
5. 883. 

Wiefern die plaſtiſche Kunſt (überhaupt. 
oder im weiteren Sinne) fich Förperlicher Mafe 
fen nach der. wirklichen Aaumerfüllung zur 
Darſtellung des Aeſthetiſch⸗ wohlgefälligen bes 
‚dient, Heißt fie ſchlechtweg Bildnerfunft 
oder Pla fti f’Cplafliihe Kunſt im engeren 
Sinne). Das Wefen diefer Kunft befteht alfo 
darin, daß fie Geſtalten nach der räumlichen 
Sinnenwahrheit, folglich in ihren natuͤrlichen 
Umriſſen, auf eine durch ſich ſelbſt gefallende 
Art hervorbringt, welches fowohl.i im Großen 
als im Kleinen geſchehen kann, ob ſie gleich in 
der Bildung großer idealiſcher Menſchengeſtal⸗ 
ten ihre hoͤchſte Tendenz zeigt. a 
Anmerkung | 

Da die Stoffe, welche bie Bildnerkunft zur Dar⸗ 


ſtellung braucht, ſehr verſchieden ſeyn können (als | 


Stein, befonders Marmor, Metall, Elfenbein, Holz 
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auch Kork — daher Phelloplaſtik *) — Wachß — da⸗ 
‚ ber Keroplaſtik — Lad, auch Pech **), Schwefel, 
Thon, Gyps, u. d. gl.), fo iſt auch der Mechanism 
in der Darſtellung ſehr verſchieden und die Bildner⸗ 
kunſt ſelbſt bekommt eben daher verſchiedene Nahmen 
(als Bildhauerkunſt — welcher Nahme auch zuweilen 
die Bildnerkunſt überhaupt bezeichnet — Bildgießerey 
oder Gießkunſt, Bildgraberey, Bildſchnitzerey oder 

Schnitzkunſt, auch Steinſchneidekunſt — ſo fern ſie 
Geſtalten in kleineren und beſonders edlen oder koſtba⸗ 
ren Steinen entweder einwaͤrts oder auswaͤrts geſchnit⸗ 
ten darſtellt ***) — Drehkunſt, Schleiffunft, Boſ⸗ 





*) oder Felloplaſtik, wie Manche ſchreiben, obgleich 
bee Rahme von geAlos, Korkbaum, Korkholz, her» 

kommt. Da diefed Holz gewöhnlich nur zur Nachbil⸗ 
dung arkhitectonifcher Sunftmerke, befonders folcher , 
die’ ans dem Altertbum übrig find, und ſchon zum 
Theile in Ruinen liegen, gebraucht wird, fo ift die 
Phelloplaſtik freylich eine ſehr befhräntte Bildgerfunft. 

ar) Wenigftens In den älteften Zeiten. So HA Dädas 
lus nach Apollodor (l. 2.) eine Bildfänle des 
Hercules aus Pech gemadt haben, wiewohl Paus 
fauias (}. 9) ſagt, fie fey von Hol; geweien. 

”r Daher die Produgte Diefer Kunft, die Bemmen oder 
gefchnittenen Steige, theils Intaglien (gemmae 
inscalptae, diaglypticae, gravures en creux, intagli), 
theils Rameen (gemmae exsralptae, ansglypticae , 
ectypae, camayeux, camei, im Deutſchen auh © a m« 
menhü's) genannt werden. Ob die zweyte Benen: 
nung vom Nahmen einer Muſchel, Came, oder 
vom Rahmen eines Steins, gemma onychia, here 
komme, iſt ungewiß 
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ſitkunſt, Stukaturkunſt u. ſ. w.) *). Auch zeigt die 
Bildnerkunſt ih der Art und Weiſe der Darſtellung 
ſelbſt noch andere merkwürdige Unterfiede. Denn eg 
Eönnen die Oeftalten, welche fie hervorbringt, entweder 
im Ganzen oder nur nach gewiffen Haupttheilen (Kopf 
und Bruft, wie bey Büften), ferner entweder fo, 
daß fie von allen Seiten frey zu beſchauen find (vol ' 
ober ganz rund), ober fo, daß fie auf einer Fläche ans 
geheftet und nur zum Theil über derfelbeh wahrzuneh⸗ 


mt , ‚ Li 


* Überpaupt Sat wohl Keine aunſt nebſt ihren Produe⸗ 
ten fo vielerley Nahmen bekommen, als eben diefe- 
Meiſtens beziehen flth aber Diele Nahmen nur auf 
Theile ober Zweige derfelben. Selbſt der Rahme PIas 
. tif, der jegt von der ganzen Kunſt gebrautht wird, 
bedeutete urfprünglich nur die Kunſt, ans woichen 
Maßen zu bildeh, ‚womit wahrfheinlig Die Bilduers - 
Zunft anfing. Ars statudria begieht fih eigentlich nur, 
auf ſolche Producte ‚ die als Standbilder (statuae) 
aufgeftelt werden. Solche Standbilder nannten die 
Alten auch sigha, weil dadurch etwas bezeichnet oder 
angedeutet wird; daher signum aeneum, marmortum, 
eburneum oder ex aere etc. auch simulacra oder ima- 
gines, befonders wenn fle beftimmten Perfonen ähns 
lih oder Porträte wären. Ehen fo beziehen ſich die 
Ausdrücke sculptura, scalptura, caelatura, glyptica, 
anaglyptica, diaglyptica, toreutica, torneutica u.f, w. 
nur aufeinzelne plafifhe Kunſtzweige, wiewohl die 
Philologen und Archäologen über die eigentliche Bedeu⸗ 
tung diefer Ausdrüde zum Theil fehe verschiedener 
Meinung find. Das Wort Bildnerdunft fcheint _ 
im Deutfchen das paſſendſte zur Bezeichnung der ganz 
zen Kunft zu feyn. Aud komme es fhonin Luther's 
Bibelüberfegung (2 Chron. 3, 10.) vor. 
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Daher. ſcheint auch der Anblick von farbigen Wah 
figuren, welche lebende Perſonen darſtellen ſollen, en 
was Widerliches an ſich zu haben; denn ohne di 
Geſchmackloſigkeit die auch außerdent, Befonders in 
. der. Bekleidung, an ſolchen Producten gewoͤhnlich der 
hierkbar iſt, in Anſchlag zu bringen. fo’ fand ſhonde 
Wiperftteit zwiſchen "Den deben des Colovits und dın 
Tobe, der in der ftärten Bervegungstöfi gkeit folge 
Figuren liegt, dem Gemůth auf eine unangenehin kön 
erliche Weiſe auf *).' Bey lebloſen Dingen Finger 


— — on * gi gern 
. .. [a * J 
\ 


vbold aus ihren Fugen gingen, daß der Diomdie 
‚Supiter ſchon naͤch 86° Fahren wieder" gulfanimen ge 
fügt werden mußte, noch edivas mehe als bloße de 
Br. ſeelbungen Kad.mängilhäfte oder.zinendentige Rt: 
 Hildungen übrig hätten, wenn fie nicht auf Elfenben 
wären gemacht worden! m | 

9) Die alten Bilbner . wergoldeten zumeilen, die Part 
Cdie auch manchmabl violen⸗, .d.. 5. dunkelfathi 

re Maren — Daher zobocp uxoL,, oder urkoxapei Mint, 
-Pind. Isthm, 7. Ant, 8.) und. die Bewänder, ſche 
auch wohl farbige Steine in die "Augenhöfle 
ihrer Statuen, um ‚die natürliche Farbe, der Ang 
nachzuahmen. Kaum dürfte auch dieß zu Silligen fern 

2... wirwohl es fich fehr entfchuldigen läßt, als die wirh⸗ 
liche Faͤrhung einer ganzen Statue, um ihr das Et 

. kosit: giner lebenden Perfon zu ‚geben, und, die % 

» n» Neidung :Devfelben mit. einem wirklichen Gewande. 
in ſolches war keineswegs dasjenige, womit Pi 
..: Dias femme Pallas bekleidete. Erfühlte als Kurt 
Ion die Unſchicklichkeit einer folchen Bekleidung , die 
"wor. feiner Zeit nicht ungewoͤhnlich war, ſehr m 

und, gab der Göttinn bloh ein, aus Gold gebilttd 
 (getriebenes oder gegofienee) Kleid, das jedoeh! 
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(z. B. bey Wachsfrüchten) mag ſich die Plaſtik and) der 
Sarben ohne Tadel bedienen , weil hier die Kunft bloß 
in der treueften Nahabmung der Natur -defteht. Die 


. Kunft ift aber in diefem Falle eben fo wenig Kunft im 


böperen Sinne, als wenn fle andere Kunftwerke durch 
ireue Abbrücke oder Abguüͤſſe in Gyps, Schwefel , 
Lad, Glas u. ſ. w. fopirt, wiewohl fie fi dadurch 


wenigſtens am die Verbreitung plaſtiſcher Kunſtwerke 


und die Vervielfaͤltigung der Mittel zur Geſchmacks⸗ 


bildung verdient macht. 


2 Art. 
Mahlerkunſt. 
| 6. 83, 
Wiefern die plaftifche Kunſt ſich koͤrper⸗ 
licher Umriſſe nach dem ſinnlichen Scheine zur 
Darſtellung des Aeſthetiſch⸗wohlgefaͤlligen bes 
dient, heißt fie Mahlerkunſt oder Gras 
pHif. Das Wefen diefer Kunft beruft alfo 
darauf, daß fie Geſtalten nad ihrer bloßen 
Apparenz auf einer Fläche, mithin in perfpecs 


riviſchen Umeiffen, auf eine durch fich ſelbſt ges 


fallende Art darftellt, Die Zeichenkunſt iſt 
daher das Fundament der Mahlerey, indem 
das reine Geſchmacksurtheil in Beziehung auf 


‚ ein Gemaͤhlde bloß die durch Zeichnung beſtimm⸗ 


te anſchauliche Form desſelben betrifft. 





künſtlich gearbeitet war, daß man es nad Belteben 
abnehmen und wieder anlegen’ Fonnte. 
Rrug’s theor. Philoſ. Thi. 3. Aſthetit. Ee 
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| Anmerfung. 

-- Auch die Mahlerkunft oder Graphik *) brauche 
mancherley Materien, auf welchen fie ihre Producte 
darſtellt (Leinwand, Papier, Leder, Holz, Elfenbein, 
Kalk, Thon un. ſ. w.), und daher auch verſchiedene 
Werkzeuge und Hülfsmittel der Darftelung (Stift , 
Pinfel, Feder, Nadel u. f. w. Slüffigkeiten, Erben, 
Metalle, Garn u. f. w.), wonach fih auch. dad mecha⸗ 

nifhe Verfahren derfelben richtet. Es gibt baber 

verfcpiedene Unterarten der Mahlerey, z.B. in Vezie⸗ 
hung auf die Farbe: Farbloſe (achromatiſche), ein⸗ 
farbige (monochromatiſche) und vielfarbige (polychroma⸗ 
tiſche) Mablerey, wobey dann wieder nach Verſchie⸗ 
denheit der Farben Waſſer⸗, Milch⸗, Ohl⸗, Paſtell⸗ 
und Gouachemahlerey unterſchieden werden können — 
in Beziehung auf die Objecte: Landſchafts⸗, Blu⸗ 
men«, Frucht⸗, Pflanzen⸗, Thier, Menſchen, Ideal⸗, 

Porträt⸗, Arabesken⸗, Grottesken⸗, Karikatur: „ 

Charakters, Seelen» (pſychiſche), Geſchichts⸗(hiſtori⸗ 

ſche) und Bataillenmahlerey, von welchen einige ſelbſt 

wieder Unterarten der anderen ſind (z. B. die letzte von 


*) Tpapın (scl. texvn) bedeutete bey den Alten eigent⸗ 
lich jede Kunſt, durch Griffel, Stift oder Pinſel et⸗ 
was auf einer Fläche darzuſtellen, mithin Schrift⸗, Zei⸗ 
chen⸗ und Mahlerkunſt. Die letzte wurde auch noch 
beſtimmter Loypayıın oder Loypazız (Darftellung des 
Lebendigen oder nach' dem Leben, mit Golorit) ge⸗ 

nannt: Dan Pann aber die Mahlerkunft um fo eher 
ſchlechtweg Graphika nennen, da fie die Zeichenfunit 
notbwendig in fich fchließt,, und die Schriftkunſt als 
Schöne Kunft den befonderen Nahmen der t Kaliigraphle 
erhalten hat. — 


\ 





? 
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der vorlegten) *) — in Beziehung auf die Flächen, 
worauf die Gemählde firirs find: Tapeten⸗, Kalle 


‘oder (wenn die Kalkwand beym Mahlen noch friſch ift) 


® 
» 


Sretco-, Glas sund Porzellanmahlerey — in Beziehung 
auf die Örter, für welche die Gemaͤhlde b eſtimmt 
find: Decken⸗oder Plafond , Stuben⸗, Kirchen⸗ und 


Theatermahlerey *) — in Beziehung auf die mech a⸗ 





And die Ryparographiſe oder Ropogras 

:,.p hie würde Hierher gehören, wenn fieüberhaupt ben 

Nahmen einer Shönen Kunſt verdiente. Denn daf 
fie ihn nicht verdient, erhellet ſchon aus $. 60. 

”) Mannennt die legte oft auch Decoxatijonsmahlerey. 
Da fie aber nicht bloß zur Verzierung des Theaters 
dient, fondern weſentlich zur Einrichtung des Orts, 
wo Schauſpiele aufgeführt werden ſollen, ‚gehört, ſo 
haben Andere dafür nicht mit Unrecht den Ausdruck 
‚Bühnenmahleren oder Scenvographie in Vorſchlag ges 


\ bracht. S. Breyfigs Seenographie oder 


Bühnengemähldedeskänigsberger 
neuen Schaufpielbaufes. Königsberg. ıBpB. 
8 — eine Schrift von bleibendem Werthe, obgleich 
die darin befchriebenen Gemählde duch den Brand 
vernichtet find. Denn Hr. B. Hat darin eine ganz neite 
"Art der Bühnenmahlerey angegeben, wodurd die 
bisher gewöhnlichen mit manchen Unbequemlichkeiten 
'yerfnüpften, Euliffen völlig überflüffig werden. Thea» 
termahlerey ift iedodh von weiterem Umfange als 
Bühnenmahlerey. Denn diefe erſtreckt fih bloß auf 
die Bühne und deren mögliche Beränderungen wäh 
rend des Schaufpiels. Aber auch der Schauplag und 
der Vorhang, mit welchem die Bühne vom Schaus 
platze getrennt wird, bedarf der Mahlerey, wenn das 
Ganze eines Schaufpielortd oder eines Theaters im 
“ heutigen Sinne des Worte (denn Die Alten nahmen 
eg 
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niſche Behandlungsart: eingebrannte ober en⸗ 
kauſtiſche Mahlerey, (alte und neue, und bie damit vers 
wandte Wachsmahlerey oder Kerographik und Schmelz⸗ 
oder Emailmahlerey, zum Theil auch die Glaſs⸗ und 
Porzellanmahlerey), muſiviſche Mahlerey ger Muſivar⸗ 
beit (opus musivum, mosaiqne , daher auch moſaiſche 
Mahlerey), Federmahlerey (nicht mit ber Feder gemacht 
ſondern aus Federn von verfchiedenen Farben zuſam⸗ 
men gefegt, alfo eine Art von Mufivmaplerey) , panoras 
matiſche Mahlerey (die zum Theil aud zur landſchaft⸗ 
lichen gehört), bewegliche Mahlerey (Kinetozographie, 
ombroes chinoises) , Sticker⸗, Stricker⸗und Webers 
mahlerey (Bild⸗Stickerey⸗GDStrickerey⸗ und Weberey, 
auch Bildwirkerkunſt). Zu dieſen Unterarten der Mah⸗ 
lerey in Beziehung auf die mechaniſche Behandlungs⸗ 
art gehören auch die Holz: oder Formſchneidekunſt (Xylo⸗ 
graphik), die Steinzeifpnungskunft (Lithographik) und 
die Kupferftecherfunft (Chalkographik — aud sculp- 
tara von Manden genannt — wohin fowohl die ei⸗ 
gentliche Kupferfteherkunft, bie ſich des bloßen Grabe 





es In engerem Sinne) aufeine äftpetifch« vollkomme⸗ 
ne Welfe eingerichtet feyn fol. Statt Bühnenmah⸗ 
lerey fcheint es demnach zweckmäßiger Theatermah⸗ 
lerey zu ſagen, weil dieſer Ausdruck allgemeiner iſt, 
und jene Mahlerey als eine beſondere Art oder als 
Theil unter fich befaßt. Decorationsmahleren hinges 
gen würde eigentlich bloß eine folche Mahlerey ſeyn, 
Die zur Verzierung anderer. Dinge dient , dergleichen 
fzeylih auch in einem Scaufpielhaufe vorkommen 
Fann. Diefer Begriff paßt aber nicht auf dag, was 
man gewöhnlich Decorationen nennt- . 








' 
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ſtichels bedient, als bie Radirkunſt, bie Agkunft und 
die jhmarze Kunft, die andere Werkzeuge und Hülfs⸗ 
mittel: brauchen y gerechnet werden’ Tünnen). Denn 
bey der Kunft, ein Bild in eine (hölzerne, fleinerne 
ober metallene) Mafle (duch Schneiden, Stehen, 
Reißen, Schaben, Ätzen u. T. iv.) einzüzeichnen, um 
68 hernady wieber abzudrucken und dadurch zu ver⸗ 
vieiföltigen iſt, die Hauptſache immer, wenn ſie 
ſchoöͤne Kunſt ſeyn ſoll — Darſtellung des Aſtheriſch⸗ 


wohlgefälligen duͤrch perſpectiviſche Umriſſe, und 


“eben barin beſteht das Weſen der Mahlerey. Die Pers 


fpectiv , die auf geometrifch s optiſchen Princivien ber 
ruht, und die davon abhängige Zeichenkunſt macht 
daher die Grundlage aller Mahlerey aus *). Denn die. 
) Wenn man fagt. Daß die Gemaͤhlde der Alten’ohne 
 " Derfpectiv waren, fo Bann dieß wohl bloß fo’ viel 
heißen, daß in ihnen die Regen ber Perfpeckiv nur 
fehr unvollfommen heobachtet waren. Denn ben bem 
. bloßen Gedanken , die Geftalt eines ganzen Körpers 
fo, wie fie fich dem Auge von einen gewiſſen Stand» 
puncte aus präfentirt, auf einer Fläche darzuftellen. 
Negt fon, die Idee der Perſpeetiv zam Grunde. 
Auch weiß man aus Euk lid und Vitruv, daß Die 
Alten einige obwohl fehr mangelhafte, Kenntniß von 
Der Sache hatten. Noch unvollkommener aber war ihre 
Prazis, und von dem eigentlichen. Berhältniffe der 
Merfpectiv zur Mahlerey Scheinen fie feinen beſtimm⸗ 
ten Begriff gehabt zu haben. — Was den Ausdrud 
Zeichenkunſt anlangt , fo fheint es follte er, nach der 
Analogie von Bildners und Maplerkunft, Zeichner 
Eunft lauten. Allein man fagt auch Rechenkunſt flatt 
Rechnerkunſt. Und da bey folden Zufammenfeßungen 
oft auch die Endfpihe des Infinitivs (en) weggelaffen | 
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Farben an und für ſich (ohne Zeichnung) bewirken 
nur einen angenehmen Sinnenreitz (F. 16. Anm.), in 
Gemählden aber ſollen fie dazu dienen, tie Zeichnung 
durch das Colorit zu beleben — beſonders bey leben⸗ 
den Gegenftänden, wie beym menfdlihen Körper, 
befien Oberflähe ſchon durch die bloße Karbe das 
» innere Leben verkündet, daher die Coloritung, fofern 
fie diefe beftimmte Farbe nachahmt, auch Carnation 
“ heißt — fo wie überhaupt das ganze Bild für das 
Auge foßliyer zu maden,, indem ſich durch das Co» 
forit die unendlichen Abftufungen des Lichts und bes 
Schattens und die feiniten Mobificationen alles defs 
fen, was an ben Gegenftänden ſichtbar iſt, aufs Bes 
flimmtefte andeuten laflen. Wenn. alfo bie Bilder: 
Eunft das: Farbenſpiel wegen der finnliden Wahr⸗ 
beit, die ihre Producte ſchon durch fi ſelbſt haben, 
verihmäht ($. 82.), ſo liebt dagegen die Mahlerkunſt 
dasſelbe, um in ihren Producten den finnlihen Schein 
der ſinnlichen Wahrheit möglift nabe. ju bringen *). 


‘ > 


wird (j- B. in Dicht⸗ Zan s, Fechteunſ. die Wörs 
. tee zeichnen und rechnen aber urfprünglich zeiche⸗ 
nen und rechenen lauteten: fo find auch die Ausdrü- 
cke Zeichenkunſt und Rechenkunſt Durch eine ſolche Ab⸗ 
—kürzung entſtanden, mithin ſprachrichtig gebildet. 
Zeichnende Kunſt aber iſt etwas anderes als Zeichen⸗ 
kunſt, wie ſich am Ende dieſes Hauptflüces zeigen 
wird. 
») Was Leffing in den Eleinen Fragmenten 
“artififhen Inhalts Berm Schr. TH. 10. 
©. 100 — 102.) über den Vorzug dir Zeichnung vor 
dem Golorit fagt, ift allerdings bemerkens- und be= 
herzigungswerth. Doc ſcheint er in feinen Behaups 
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Die Mahlerkunft geminnt.aber.ehen dadurch, daß ‚fie 
bey; ihren Erzeugnifien nicht auf ‚die Bedingung ber 
wirklihen Erfüllung des Raumes nach allen ſeinen 
Dimenſionen befchränkt iſt, und mittelſt der perſpecti⸗ 
viſchen Zeichnung das Entfernteſte ſo gut wie das 
Naͤchſte, darſtellen, beydes aber in einen kleinen Flä⸗ 
henraum zuſammen draͤngen kann, einen weit größeren 


Spielraum als die Bildnerkunſt, und kann daher nicht 


nur alle Producte der Bildnerkunſt und der übrigen 


plaſtiſchen Künfte, in treuen Kopien wiedergeben, und 


fie mit Hülfe des Abdrucks ins Unendliche vervielfäl: 
tigen, fondern auch ſolche Gegenftände darfiellen, für 
welche die Bildnierfunft gar kein Organ bat, z. ©. 
Landſchaften, Aufsund Untergang der Sonne, Schlach⸗ 
ten u. d. gl., ob fie gleich bey Gegenftänden, die in 
einem gewiffen Fortſchritte begriffen find. (wie alle 


Begebenbeiten), nur einen.einzigen für die Darfiellung 


paſſenden Moment herauspeben , mithin in digfer Hin⸗ 


ſicht es ber Poefie, die als tonifhe Kunft den Korte . 
ſchritt der Begebenheiten feldft barzuftellen vermag, 


nicht gleihthun kann *). 


v 





tungen zu weit zu gehen, wenn er die beſte Zeich⸗ 
nung mit dem beſten Colorit für unvereinbar hält, 
und am Ende gar fragt, «vb es nicht zu wünfchen 
wäre, die Kunft mit Öhlfarben zu mahlen, möchte 
gar nicht ſeyn erfunden worden.” Zu einem vollftäns 


digen Gemählde fheint vielmehr das Colorit nächſt 


der Zeichnung eben ſo erforderlich für's Auge zu ſeyn, 
als gu einer yollftändigen Mufit die Harmonie nächſt 
der Melodie für's Ohr. Wie jedoch aus bloßer Hark 


monie Bein. mufitalifhes Kunftwerk hervorgeht, fo 


aus bloßem Colorit Bein mahlerifches. 
9 S. Leſſings Laofoonoderüberdie Gräns 
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‚HL Gattung. 
Zufammengefeßte. 
Zuflgartenfunft. 
6. 84. 


Die Luftgartenfunft iſt nidtd an⸗ 
deres als plaftifhe Landſchaftsmahlerey; denn 





zen ber Mahlerey und Poeſie (Serlin. 1766 
8. mit einigen Zuſätzen 1788. auch in den Berm⸗ 
Schr. Th.g- und 30) vergl. mit Herder’s kri⸗ 
tifhen Wäldern (Th 3. Riga- ı769. 8.). Die 
Ungereimtheit, in einem; einzigen Gemählde eine gau⸗ 
ze Folge von Begebenheiten darzuftellen, wie in 
Tizign’s verlornem Sohn, haben ſchon 
längit die Kunftrichter gerügt ©. Rihardfons 
traitâ de Ja peinture. T, I, p. 43. und Leffing’s 
Fleinere Fragmente artif, Inhalts im 
Deff. verm. Schr. Th. 10 S. 96, Manche haben‘ 
fortfchreitende Daydlungen auch fo darzuftellen ges 
ſucht, daß fie die Hanptmomente des Fortfchrittes 
durch eine Folge von Gemählden andeutefen, 5. B. 
Hogarthim Lebeneines Liederlichen. Daß 
aber aus einer ſolchen Vereinigung mehrerer Gemaͤhl⸗ 
de keine wahre aͤſthetiſche (ſinnliche), ſondern nur eine 
logiſche (Verſtandes⸗) Einheit bervorgebe ,„ ſucht 
Bendavid in feinen Beyträgen zur Krit— 
Des Geſchmacks S. 235 — 237. zu beweiſen. Ob 
die neuere Kinetozograͤphie, die Begebenhel⸗ 
ten durch einge Art von heweglicher Maplerey 
Darzuftellen ſucht, hierin mehr leifte als das Ältere 
Sineſiſche Schdttenfpiel (ombres chinoises), mögen 
diejenigen beurtheilen , die davon aus eigener Aus 
ſchauung reden Eönnen- — Über die Frage endlich, 
ob die Mahlerey auch das Erhabeue ausdrücken kön⸗ 


a‘ 


! 
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fie bedient ſich körperlicher Maßſen 
aus dem Pflanzenreiche, um fie in Verbin⸗ 
dung mit anderen natuͤrlichen oder fünftlis 
chen Gegenftänden fo zufammen zu fteffen ; 
daß fie dur die Form ihrer Compos . 
fition gleich einem großen Landſchafts⸗ 
gemaͤhlde mit Wohlgefallen vom Gemuͤthe 
aufgefaßt werden. Ein Luſtgarten kann daher 
als eine durch die Kunſt hervorgebrachte ſchoͤne 
Landſchaft betrachtet werden, fo daß die Natur 
mit deren Huͤlfe der Kuͤnſtler producirt, durch 
die Kunſt nit unterjocht, fondern bloß gelei> 
tet wird, um durch fie äfthetifche Ideen zu rea⸗ 
liſi ĩren oder das Aeſthetiſch⸗ wehlgefältige dar: 
auftellen. ur 
Anmerkung. | 

Die, Luſtgartentunſt muß von der onomi— 
ſchen Gartenkunſt ſorgfältig unterſchieden werden. 
Dieſe hat es bloß mit der geſchickten Benutzung des 
Bodens zu thun, um daraus viele und brauchbare Pro⸗ 
ducte des Pflanzenreichs zu gewinnen *). Jene hinge⸗ 





ne, vergl. Gerard on taste (London. 1789. ©. 24. 
f. und effing’s Flein. Sragm. a. «. D. ©.gı. 
ff. nebſt Deſſ. Abhandi: Die verfhiedenen 
Dimenfionen ſchwächen bie Wirkung in 
der Mahlerey. Ebend. S. 6. ff.) 

”) Auch bie botanifhe Gartenkunſt gehört zur ' 
Hkonomiſchen überhaupt (im weiteren Sinne). Denn ' 
wenn fie gleich entfernt einen höheren wiffenfchaftlichen 

‚und prastifchen Zweck bat, als die fchlechtweg (im 


# 
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gen zweckt auf Beluſtigung des Gemüths durch Dars 
ſtellung des Äſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen ab und die Be⸗ 
nutzung des Bodens iſt dabey nur zufällige Nebenſa⸗ 
he. Sie iſt daher eine aͤſthet iſche Gartenkunſt 
und wird von Manchen (beſonders den Englaändern) 
nicht mit Unrecht auch Landſchaftsgärtnerey 
(Landscape - Gardening) genannt, um ihren Cha: 
rakter beſtimmter anzudeuten; denn fie hat in der That 
Teinen anderen Zweck, als durch die Kunſt eine ſchoͤne 
oder idealifirte Landfchaft berporzubringen.. Hierzu find 
‚nun. zuoörberft Eörperlihe Maffen nörhig, und 
zwar vornähmlih aus dem Pflanzenreihe, Bäume, 
Straͤuche, Gräfer und Blumen, mit. welchen auch 
andere theils von der Natur dargebothene theils von 
dei Kunſt bearbeitete Gegenflände in Verbindung tre⸗ 
ten, Hügel, Bäche Gpringbrunnen, Waiferfälle , 
‚ Gebäude, Ruinen, Srotten , Bildfäulen u. b.gl. Diefe 
Dinge dürfen aber nicht beliebig neben einander hinge⸗ 
ſtellt werden , damit der Befchauer eines nad) dem ans 
deren eben fo beliebig wahrnehme, fondern fie muͤſſen 
{0 zufainmen geftellt werben , daß fie eben durch die Art 
und Weife ihrer Verfnüpfung (forma compositio- 
nis) ein ſchoͤnes landfhaftlides Banje auf 
machen, und fi als eine Art von Tableau im Gre: 


& 





engeren Sinne) fogenannte Ökonomie, fo iſt doch 
ihr nächfter Zwed immer Gewinnung oder Erzielung 
von Pflanzen, theils zum Behuf der Wiſſenſchaft 
Maturkenntniß), theils zum Behuf det Praxis (in der 
Heilkunde, der Landwirthſchaft, den Manufacturen). 
Das Äſthetiſche ift für fie nur Nebenſache. 








sv 
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gen auffaffen laſſen *). Die Luftgartenkunft oder Lands 
ſchaftsgaͤrtnerey hat daher cheils einen plaftifchen (im 


engeren Sinne) theils einen graphiſchen (mahleriſchen) 
Charakter und muß folglich als eine zufammengefegte - 





* Dieß iſt das Grundgefeh der Landſchaftsgärtnerey 
ans welchem alle übrigen ſehr natürlich folgen, 
Wenn daher Semler in den (fonft fehr vorzüglie. 
Ba chen und beherzigungswerthen) Fdeen gu einer. 
": Gartenlogitoder Berfuh über die Kunſt 
in englifhen Gartenanlagen alles Um 
verſtändliche und Widerfinnigezu ver 
. meiden (keipzig- 1803. 8.) fagt: «Das Eönigliche, 
erſte und höchſte Geſetz, aus welchem alle Regeln für 
"den Gartenkünſtler hergeleitet werden, iſt: Der Gar⸗ 
ten muß ſich ſelbſt ausſprechen; es muß alles ver⸗ 
ſtändlich ſeyn“ — fo verkennt er das eigenthümliche 
Grundgeſetz und führt ſtatt deſſen ein ſolches an, daß 
auch allen übrigen fchönen Künſten mit der Luſtgarten⸗ 
Zunft gemein ift ($. 65. Anm. 2.). Indeſſen kaun man 
den Berfaffer damit entfchuldigen, daß er bloß eine 
 Barten « Logik geben wollte. Zu einer Garten - 
AÄſthetir würde er vielleicht felbft ein paſſenderes 
Prinecip aufgeſtellt Haben. Ein ſolches iſt das obige, 
"nad welchem jeder Luſtgarten, der auf den Nahmen 
eineß echten Kunſtwerks Anfpruh machen will, ein 
fhönes, aus verfchiedenen, befonders vegetabilifchen, 
Körpern zufammen gefeßtes,, Landfchaftsgemäplde 
feyn fol; woraus dann weiter folgt, daß alle Theis 
le desfelben genau verbunden fenn, ein beftimmtes 
Verpältniß zu einander und zum Ganzen, und dies 
fe8 ſowohl als die einzelnen Theile einen beflimmten 
Charakter haben müffen. Diefer Charakter ift es, 
was nach dem Ausdrude des genannten Verfaſſers 
ſich ſelbſt in einem Luftgarten ausfprechen fol; und 
darum muß alles In demfelden verftändlich ſeyn. 


* 
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Kunft betrachtet werden *) Sie braucht ferner zu 


ihren Producten Grundflaͤchen von hebeutendem Um⸗ 


fange, damit die Körper, aus welchen eine kuͤnſtliche 
Landſchaft zufammen gefegt werden fol, ohne Zwang 
in der größten Mannigfaltigkeit aufgeftellt und gehö⸗ 
rig 'vertbeilt werden können. Hierbey muß zugleid 
der Einbildungskraft des Künftlers ſowohl als des Be⸗ 
ſchauers der freyeſte Spielraum gelaſſen werden, da⸗ 
mit die Regelmaͤßigkeit ber Kunſt keine Gewaltthaͤtig⸗ 
keit gegen die Natur, die hier mit dem Küuͤnſtler zu⸗ 
gleich wirkfam iſt, ankuͤndige. Daher iſt der ſoge⸗ 
nannte engliſche ober engländiſche Gartengeſchmack 
ber Luftgärtnerey als abſolut ſchoͤner Kunſt allein an⸗ 
gemeſſen, weil bey dem alten holländiſch = Franzöfis 


Shen Geihmade, wo alles nah dem Winkelmaße 


und der Schnur gezogen, verkürzt oder geredt, und 
in die Teltfamften Formen gepreßt iſt, der frepere 
Schwung ber Einbildungstraft ganz und gar gehemmt 
wird, indem man überall nichts als die von der Kunſt 
genothzüdtigte Natur erblickt **). Was aber die klei⸗ 





”) Man Eann einen Zuflgarten mit einem muſiviſchen 
Gemäplde vergleichen, nur daß in diefem alles in der 
‚bloßen Fläche wahrgenommen wird, und die Einbil« 
Dungsfraft erſt die dargeftellten Körper eonſtruiren 
muß, in jenem aber , wie bey einem Werke der Plas 
ftir, die Körper ſelbſt als folche angefchaut werden. 
Denft man fih aber einen Beſchauer des ‚Gartens 
aus einer beträchtlichen Höhe über demſelben gleiche 
fam im Bogelfluge), fo würde diefer wirklich ein gro« 
ßes, vor feinen Augen ausgebreitetes Tableau wahre 
zunehmen glauben. 

”) Bernard de Paliffpsadelt in einem Werke 





⸗ 
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nen Luſtgaͤrtchen erlangt, womit wir unſere buͤrger⸗ 
lichen Wohnungen zu umgeben pflegen, fo - können 
fie als landſchaftliche Miniaturgemahlde betrachtet were 
ben, bey welden freplic der ind Große und Weite 
. gehende englifhe- Geſchmack Übel angebradt wäre. 
Hier mag alfo ein mobificirtee — d. h. von allen 
abenteuerlichen Verunftaltungen und widernatürlichen 
Künfteleyen geteinigter — hollaͤndiſch⸗ ⸗»franzöͤſiſcher 
Geſchmack ebenfalls fein Plaͤtzchen finden. Da indefe 
fen bey. ſelchen Gärten die öfonsmilhe Benugung 
bes Bodens gewoͤhnlich die Hauptſache und das äſthe⸗ 
tiſche Wohlgefallen nur Nebenzweck iſt, ſo verliert 
in dieſem Falle die Luſtgaͤrtnerey eigentlich ihren Rang 
als abſolut ſchöne Kunſt und wird zur relativ ſchönen. 
Man macht daher, wenn ſich die Kunſt den ökonomi⸗ 
ſchen Zwecken des Gartenbeſitzers unterwerfen muß, 
aus dem Boden, ſo viel man ohne große Opfer von 
Seiten des Gewinns nur immer kann. Aber dieſe 
Herablaſſung ber Luſtgartenkunſt zur Verſchönetung 
eines Bodens, der ihr nicht ausſchließend gewidmet 
iſt, thut ihrer wahren Wuͤrde ſo wenig Abbruch, 
als wenn ihre Schweſtern, die Bildner⸗ und Mah⸗ 
lerkunſt, zus bloßen Verzierung nügliher Dinge 
. über die Gartenfunft mit Recht die Bänfe, Aaleku⸗ 
ten und Kraniche von Taxus und Roſmarin, des⸗ 
aleichen die Gensdarmen von Burbaum, die er in 

den Gärten zu St. Omer und in Flandern zu ſeiner 

Zeit fand, excellirte aber doch ſelbſt in der Kunſt, aus 
Taxus und anderen Bäumen allerley Gegenſtände zu 


ſchnitzeln, und nannte ſich deßhalb audy einen Fabri- 
catenr des rustiques fgulines duroi de France, 
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Kunſt betrachtet werden *). Sie braucht ferner zu 


‚ihren Producten Grundflächen von bedeutendem Um⸗ 


fange, damit bie Körper, ans welchen eine künſtliche 
Landſchaft zuſammen gefegt werden ſoll, ohne Zwang 
in ber größten Mannigfaltigkeit aufgeſtellt und gehö— 
vig vertheilt werden Eönnen. Hierbey muß zugleich 
der Einbildungskraft des Künſtlers ſowohl als des Be⸗ 
ſchauers der freyeſte Spielraum gelaſſen werben, dar 
mit die Regelmoaͤßigkeit der Kunſt keine Gewaltthaͤtig⸗ 
keit gegen die Natur, die hier mit dem Künftfer ju- 
gleih wirkfam ift, ankündige. Daher iſt der foger 


nannte englifhe ober engländifhe Gartengefhmad 


ber Luſtgaͤrtnerey als abſolut fhöner Kunſt allein an 
gemeflen, weil bey dem alten bolländifch = Franzöfis 


‚Shen Geſchmacke, wo alles nah dem Winkelmaße 


und der Schnur gezogen, verkürzt oder geredt, und 
in die feltfamften Formen gepreßt iſt, der freyere 
Schwung der Einbildungstraft ganz und gar gehemmt 
wird, indem man überall nichts als die von der Kunſt 
genothzuchtigte Natur erblickt *). Was aber die klei⸗ 


—— 


) Man kann einen Luſtgarten mit einem muſiviſchen 
Gemäbhlde vergleichen, nur daß in dieſem alles in der 
‚bloßen Fläche wahrgenommen wird, und die Einbil—⸗ 
dungskraft erſt die dargeftellten Körper conftruiren 

muß, in jenem aber, wie bey einem Werke der Pia 
ſtir, die Körper ſelbſt ald ſolche angefchaut werden. 
Denkt man fich aber einen Belchauer des ‚Gartens 
aus einer beträchtlichen Höhe über demfelben gleid- 
fam im Bogelfluge), fo würde diefer wirklich ein gro« 
ßes, vor feinen Augen ausgebreitetes Tableau wahr« 
junehmen glauben. 

”) Bernard de Paliffy fadelt in einem Werke 
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nen Lufigärthen erlangt, womit wir unfere bürger= 
lichen Wohnungen zu umgeben pflegen, fo - Eönnen 
fie als landſchaftliche Miniaturgemählde betrachtet were 
den, bey welchen freplich des ins Große und Weite 
gehende engliſche Gefhmad übel angebracht wäre. 
Hier mag alfo ein mobificirtee — d. h. von allen 
ahenteuerlichen Verunſtaltungen und widernatürlichen 
Kuͤnſteleyen gereinigter — bolländif = franzoͤſiſcher 
Geſchmack ebenfalls ſein Plaͤtzchen finden. Da indeſ⸗ 
fen bey ſolchen Gärten die bkonomiſche Benutzung 
des Bodens gewöhnlich die Hauptſache und das äfther 
tifhe Wohlgefallen nur Nebenzwed iſt, fo verliert 
in diefem Falle die Luſtgaͤrtnerey eigentlich ihren Rang 
als abſolut ſchoöͤne Kunſt und wird zur relativ ſchönen. 
Man macht daher, wenn ſich die Kunſt den bkonomi⸗ 
ſchen Zwecken des Gartenbeſitzers unterwerfen muß, . 
aus dem Boden, ſo viel man ohne große Opfer von 
Seiten des Gewinns nur immer kann. Aber dieſe 
Herablaſſung der Luſtgartenkunſt zur Verſchönerung 
eines Bodens, der ihr nicht ausſchließend gewidmet 
iſt, thut ihrer wahren Würde fo wenig Abbruch, 
als wenn ihre Schweſtern, die Bildner⸗ und Mah⸗ 
lerkunſt, zus bloßen Verzierung nügliher Dinge 


5 


über die Bartenkunft mit Recht die Gänſe, Kaleku⸗ 
ten und Kraniche von Taxus und Roſmarin, des⸗ 
gleihen die Gensdarmen von Buxbaum, die er in 
: den Gärten zu St. Omer und in Slandern zu feiner 
Zeit fand , egcellirte aber doch felbft in der Kunft,aus 
Taxus und anderen Bäumen allerley Gegenflände zu 
ſchnitzeln, und nannte fi deßhalb auch einen Fabri- 
catenr des rustiques fgulines duroi de France, 
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gebraucht werden. Man kann daher dieß gerade keine 
Herabwürdigung der Kunſt nennen. Denn warum 
ſoll die Kunſt nur immer den höchſten Ausflug in die 
Ideenwelt nehmen, und nicht auch unſer menſchliches 
Daſeyn in kleineren und niederen Sphaͤren zu verſchö⸗ 
nern ſuchen? Dadurch zeigt ſich ja eben die wahre 
Liebe zum Schönen, daß. fie allem um fi ber bas 
Gepräge der Schönheit aufzudruͤcken flrebt, fo weit 
es feine Beſtimmung verftattet. Und eben darauf 
beruht ja bie Eriftenz aller relativ fihönen Künfte 
($. 69). 
II. Ordnung. 
Relativ fhöne plaſtiſche Kuͤnſte. 
J. Gattung. 
Einfache. 
1. Art. 
Schöne Baukunſt—. 
§. 88. 

Wiefern die Conſtruction der Gebaͤude 
aller Art durch die Kunſt fo modifieirt wird, 
daß die Auffaſſung ihrer Form ein aͤſthetiſches 
Wohlgefallen im Gemuͤthe bewirkt, erſcheint 
die plaſtiſche Kunſt als ſchoͤne Baukunſt 
oder Architectur. Dieſe hat ed alfo mit der 
Verſchoͤnerung alles deffen zu thun, was durd 
menfhlihe Hände zu irgend einem Gebrauche 
erbaut werden kann. Da nun ein folded Ge: 
bäude jederzeit einen beftimmten Zwed hat, durch 
welchen auch deſſen Form ſchon ohne Ruͤckſicht 
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auf das aͤſthetiſche Wohlgefallen beſtimmt iſt, 
ſo muß ſich die Kunſt in dieſer Sphaͤre ihrer 
Wirkſamkeit einem heterogenen Zwecke unter⸗ 
werfen und durch denſelben in der Production 
beſchraͤnken. | 


Anmerkung. 

Man macht fi einen zu engen Begrif von der 
fhönen, Baukunſt, wenn man diefelbe bloß Auf ſolche 
Werke bezieht, die im gemeinen Leben Käufer oder 
Gebaͤnde im engeren Sinne genannt werden. Denn es 
gibt außer dieſen noch eine unendlihe Menge von 
Dingen, auf welche der Begriff des Bauens und bie 
Regeln der ſchönen Baukunft anwendbar find, z. B. 
Brüden, Triumphbögen, Fahrzeuge, mufikalifhe Ins 
firumente und andere Möbeln von größerem Umfanr . 
ge *). Wie aber auch ein Bauwerk befchaffen feyn 
mag , fo bat ed doc immer fhon einen von der ſchö⸗ 


DT Te 


) Dan fagt felbft im, gemeinen Reben, eine Brüde, 
eine Orgel, ein Glavier, ein Schiff, einen Wagen 
bauen, und wenn der Tifchler ein Hausgeräth von 
bedeutender Größe und Lünftliher Zufammenfeßung 
fertigt , fo bedient er ſich ebenfalls nicht mit Unrecht 
des Ausdrucdes bauen. Auch werden alle diefe Din« 
ge, wenn ihnen eine fchöne Form gegeben werden 
fol, nad) denfelben Gefegen der Eurythmie und Sym⸗ 
metrie behandelt, wie ein Haus, und fogar mit des 
felben Verzierungen ausgeftattet. Freplich zeigt fich 
die Schöne Baukunft in ihrer höchften Kraft und Wür⸗ 
de nur bey fchlechtweg fogenannten Gebäuden. Aber 
dieß darf uns nicht abhalten, ihren Begriff philofos 
phiſch nad feinem ganzen Umfange zu erwägen. 
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nen Kunſt unabhängigen Zweck, wodurch die ſchoͤne 
Baukunſt in die Ordnung ber relativ ſchönen Künfte 
tritt *). Daher muß fie neben ber Schöndsit (weis 





*) Der Recenfent von bes Verf.'s Encyelopädie 
Der ſchönen Künfte in den Ergänzungbs 
blättern der A. L. 3. macht gegen, die dort ſchon 
aufgeftcllte Behauptung, daß die Baufunft als ſchoͤ⸗ 
ne Kunft nur relativ fhön fen, den Einwurf, daß 
es doch Gebäude gebe, die zu Feinem beflimmten 
Gebrauche dienen, fondern bloß belufttgen follen, 
4 9. Ehrenpforten und Triumphhögen. Allein da 
diefe Gebäude zum fenerlichen Ein⸗und Durchzuge 
von Perſonen, die Sffentlich geehrt werden follen, 
beftimmt find , fo ift eben Dadurch auch ihre Form 
nothwendig mit beflimmt, und Ir Hauptzweck 
iſt nicht Beluftigung , fondern fie werden nur fo 

Schön als möglich gemacht (ihre Form verfchönert), 
damit fie zu gleich beluftigen. Urſprünglich find fie 
nichts anders als Portale und unterfcheiden fi ‚von 
diefen bloß durch abgefonderte Aufſtellung. Vielleicht 
könnte Aber ein Anderer fagen, es gebe doc Luſt⸗ 
hänfer in den Gärten, und da.die Luſtgärtnerey ab» 
folut ſchoͤne Kunft fen, fo müfle wohl auch die Bau⸗ 
kunſt, wenigſtens wiefern fie folche Häufer conftrmire, 
von gleicher Diguität feyn. Allein auch en fogenann= 
tes Ruftpans (richtiger: Gartenhaus) bat feinen be⸗ 
flimmten Zweck, von welhem die Art feiner Con⸗ 
firuetion abhängt. Denn es fteht niche bloß da, das 

. mit wir uns am Anblicke desfelben belufligen, ſon⸗ 
dern hauptſaͤchlich, Damit wir uns in Ddemfelben be» 
Iuftigen (Shug gegen Sonnenfchein und Regen fins 
den , ausruhen, gefellige Freuden genießen) Tönnen- 

. Wie alfo Muſik, Tanzkunft und Schaufpieltunft von 
einem Concertfaale oder Dpernhaufe für ihre Zwecke 
Gebrauch machen, fo die Luftgärtnerey von. einem 
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che bey einem Bauwerk hauptſaͤchlich aus der @urpths 
mie, d. h. dem wohlgefaͤlligen Verhoͤltniſſe der Theis 
le zum Ganzen, und der Symmetrie, d. h. der 
Übereinftimmung der Theile unter einander in Anfes 
bung des Maßes und der Zahl, hervorgeht) audy auf - 
Bequemlichkeit, Dauer und andere Eigenſchaften des 
Gebäudes in Anfehung feines Gebrauches Rückſicht neh⸗ 
men. Ein koͤniglicher Palaſt und ein buͤrgerliches Wohn⸗ 
haus, eine Kirche und ein Schauſpielhaus, eine Boͤr⸗ 
fe und ein Lazareth, ein Zeughaus und ein Garten⸗ 
haus, ein Triumphbogen und eine Brüde, ein Was 
gen und eine Drgel, ein Altar undein Thron u. ſ. w. 
— wie verſchieden müflen nit diefe Dinge conſttuirt 
werben , wenn fie ihrer Beſtimmung entſprechen fol 
len, und wie fehr muß ſich der Künftler, ſelbſt in Ans 





Gartenhaufe. Die Häufer ſelbſt find immer Producte 
einer relativ ſchönen Kunft, weil die Freyheit des 
Künſtlers bey der Production durch einen gegebenen 
Zweck beſchraͤnkt iſt; aber die Künfte, die die Haän⸗ 
fer zu ihrem eigenthümlichen Zwede(Darftelung des 
Aſthetiſch ⸗wohlgefälligen) brauchen, können dennoch 
abſolut ſchon ſeyn.· Deßhalb muß ſelbſt bey abſicht⸗ 
lich in einem Luſtgarten aufgeführten Ruinen eines 
Gebäudes deſſen Zweck durchleuchten. Man muß ab⸗ 
nen Können, zu welchem Gebrauche diefes jetzt hier 
in Ruinen liegende Gebäude beſtimmt ſeyn mochte. 
Freylich kann man es oft nicht. Aber dann find auch 
Die Ruinen ganz bedeutungelos. Übrigens find Hier 
durch auch diejenigen widerlegt, welche (wie T wis 
ning, Deydenreih m. A.) die Baukunſt gar 
nicht unter Die fchönen Künfte aufgenommen wiſſen 
wollten. Eie unterfchieden nicht die beyden Haupts 
ordnungen fchöner Künfte. 
Keug’s theor. Philoſ. Thl. 3. Aftpetif. 5 f 


\ 
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fehung ihrer Verzierungen, nah biefer Bellimmung 
richten , wenn ber Geſchmack nicht Dadurch beleidiget 
werden foll, doß ſich Werzierungen an einem Gebäude 
finden, bie nicht zu feiner Beftimmung paſſen! Selbſt 
die Bitten und Gebräuche eines Volkes und das Clima 
"eines Landes können die fhöne Baukunſt in der Produce 
tion befrpränken (man denke z. B. an den Unterfchied heid⸗ 
nifcher und priftlicher Tempel, alter und.nener Schaus 
fpielhäufer, nordifcher und fübliher Wohnungen) und due 
ber auch mehrere an fi nicht ganz verwerfliche Arten des 
Baugeſchmacks hervorbringen (mandenke z. B. an den 
aͤgyptiſchen, griechiſchen, italieniſchen, ſineſiſchen, gathi⸗ 
ſchen u. ſ. w. Baugeſchmack) *). Hierauf beruht auch 
zum Theil der Unterſchied der Saͤulenordnungen, durch 
deren Erfindung und geſchickte Anwendung ſich die 
Baukunſt vorzüglich als ſchöne Kunſt bewährt: Da dies 
fe Ordnungen ihre Nahmen von Völkern und ‚ändern 
haben, fo beweift ſchon dieß ihre zufällige Entftebung 
und die Frage, wie viel es eigentlich Säulenordnuns 
‚gen gebe, läßt fih in Liefer Rückſicht nicht befriedis 
gend beantworten; denn es laſſen fih außer den ans 
genommenen fünf auch noch mehrere‘ ausbenten, die 

nicht mißfällig find, wie Goldmann eine deutfde 
Qrdnung den alten beygefügt bat; und viele alte Voͤl⸗ 
Eer, als Ägypter, Syrer u. a., hatten ihre eigenen 
-&äulenformen. Vergleicht man indeſſen die Saͤulen⸗ 





) Ein treffendes Wort zur gerechten Würdigung des 
zulegt genannten Baugefchmades fagt unter andes 
ven auch Schlegel in feinen Borlefungen 
über Dramat. Kunft w Literse Th ı ©. 
239 — 270 
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form mit der Menfchenform, fo Fann man die tosfar 
nifhe als die ungeſchmückteſte, Eräftigfie und fläm« 
migfte für die Repräfentantinn der männlichen, und 
die Eorinthifche als die zierlichfte ,. ſchlankeſte und zars 
tefte für die Repräfentantinn ber weiblichen Mens 
fhenform, die dazwiſchen fliegenden aber für folde 
halten, die fi) entweder mehr der männlihen, wie ' 
die borifche , oder mehr der weiblichen, "wie die römie 
fhe , nähern, oder endlich bas gerade Mittel zwiſchen 
beyden halten, wie die jonifhe *). Diefe Pärullelie 
firung der Söulenform mit dee Menfchenform ift aber 
um fo mehr erlaubt, da ſich die Baufunft flatt ber - 
Säulen, bie urfprünglid) nichts ander ald unterftüs 
gende Baumſtaͤmme waren, oft auch menſchlicher (for 
wohl männlicher als weiblicher) Figuren als Unterftüs 
tzungsmittel bedient, wohin die fogenannten Karyatiden, 
Perſer, Telämonen und Atlanten gehören, über deren 
Beſtimmung ind verftändige Anwendung Hirt in. 
feinee Baufunft der Alten (&. 41.) fehr trefs 
fende und beberzigungswerthe Selehrungen gibt **). 


. *%) Die Grieden hatten befanntlih nur drey Ordnun⸗ 
gen, eine männliche, die doriſche, eine weibliche, 
die korinthiſche, und eine mittlere, Die jonifde. In 
der That fcheint auch die fchöne Baukunſt damit völ⸗ 
Tig ausreichen zu können. 

”*) Auch der Umftand, daß man Tpeilen der Säule 
den Rahmen menfhlicher Glieder (Kopf und Fuß) 
. gegeben hat, beweift die Zuläfligkeit obiger Veralei⸗ 
. hung; und wie am menſchlichen Körper der Kopf 
wichtiger ift als. der Fuß, fo Scheinen aud die gries 
hishen Baumeifter bey der Säule jenen für noth⸗ 
wendiger ald diefen gehalten zu haben, da fie zur 
| ‚5a 
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2. Urt. 
Schöne Schriftkunſt. 
0.86 
Wiefeen die Bildung der Schrift zur 
Bezeihnung der Worte durch die Kunft fo mo: 





weilen (mie an den Tempeln des Theſens und Der 
Minerva zu Achen) Die Säulen ich. ohne Füße gleich 
Baumflänmen unmittelbar aus dem erhöhten Bo⸗ 
den erheben ließen. Doc ſcheint dieß nur in den äl- 
tern Zeiten und auch bloß bey der doriſchen Ordnung 
gefchehen zu feyn , wovon fi die Gründe leiht eins 
feben laſſen. Auch würde fich Teicht darthun laſſen, 
wenn hier der Ort dazu wäre, daß jener Manael 
nicht fo unbedingt gu tadeln ſey, wie es von Ginis 
gen (z. B. Sulzer) gefchehen ifl. Bemerkenswerth 
aber iſt noch, daß die fhöne Bauknnſt den Eörperli- 
hen Maffen, die fie bearbeitet, eben fo oft und noch 
- häufiger edige, in gerade Linien eingefchloffene, For⸗ 
men aibt, als runde, die Bildnerfunft hingegen bey 
Bearbeitung ihrer Lörperlihen Maffen das Runde 
vorzieht. Unitreitig Tiegt der Grund davon in dem, 
was oben (8. 65. Anm. 2.) über dad Berhältniß ges 
rader und Erummer Linien, ediger und runder is 
guren, zu den Forderungen der Kunft gefagt wor⸗ 
den ift. Die Bildnerkunſt wählt als abfolut fchöne 
Kunſt mit völliger Freyheit die freyere und fchönere 
Form; die Baufunft -aber als relativ ſchöne Kunſt 
muß oft die beflimmtere und minder fhöne Form 
nehmen , weil nur diefe zum Zwecke des Gebäudes 
. taugt. So find edige Häufer und Bimmer in vieler 
Hinſicht brauchbarer als runde, und der Pilafter ift 
oft zweckmäßiger als die Säule. Dagegen leiſtet Die 
Bildnertunft der fhönen Baukunſt dadurch weſenlli⸗ 
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biflcirt wird, daß die Auffaſſung ihrer Form 
ein aͤſthetiſches Wohlgefallen im Gemuͤthe be⸗ 
wirft, erſcheint die plaſtiſche Kunſt als ſchoͤ⸗ 
ne Schriftkunſt oder Kalligraphie. 
Dieſe verſchoͤnert alſo nicht nur die von der 
menſchlichen Hand felbft, ſondern auch die mit⸗ 
feld dee Druderpreffe Hervorgebrachte Schrift 
und erfcheint daher theild als ſchoͤne Chiros 
graphie theils als ſhoͤne Typographie, 
In beyderley Hinſicht aber iſt fie durch den ei⸗ 
genthuͤmlichen Zweck und die uriprüngfiche 
Form der Schrift dergeftalt beſchraͤnkt, daß fie 
einerfreyen Darftellung des Aeſthetiſch ⸗wohl⸗ 
gefälligen nicht fipis iſt. 





J 
he Dieuſte, daf fie ihr Bildſäulen, Köpfe, Reliefs 
‘und andere plaftifche Kunſtwerke liefert, womit Die 
Baukunſt ihre Werke ausfhmüden und ihnen ein 
weit höheres äſthetiſches Intereſſe ortheilen Kann, 
als fie für fich zu thun vermöchte. Eben dieß thut 
auch die Mahlerkunſt. Aber darum find diefe aledann 
nicht bloß dienende Künſte. Denn beym Lichte beſe⸗ 
ben, benntzen Bildnerkunſt und Mahlerkunſt Die Wer⸗ 
ke der Baukunſt nur, um für manche ihrer Produc⸗ 
te gleihfam Grund und Boden zu gewinnen, fo wie 


die Luſtgärtnerey die Baukunſt benußt, um diefed oder | 


jenes Plägchen mit einem wohlgefäligen Bauwerke 
zu ſchmücken. Die dienende Kunft ift_alfo in der 
That die Baukunſt, was jedoch nur bemeifen fol, auf 
wie mannigfaltige Weife ſich die plaftifchen Fünfte 

gegenſeitiz die Hände biethen. , 
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auf der Rednerbühne, indein er Andere -bereben oder 
überreden, d. h. ihren Willen lenken und leiten mil") 
Er bedarf alfo der Bererföamkert:al6 einer: bür 
heren Redekunſt, in Vergleichung wis -welder die 
einfache auch die niedere genannt werden kann **k 





‚”) Dieß findet nicht allein ben Anklage» und Verthei⸗ 
Digungsreden (genus, judiciarium) oder bey Berathe 
fhlapungsreden (genus consultativum s, deliberati« 
vum), fondern auch bey bloßen Lobes⸗ oder Empfehe 
Jungsreden (genus laudativum, commendatırum 2 

‘  _ panegyricum) ſtatt; denn es ſoll der Wille zum Wohfe 
wollen und wo möglich auch zur Nachahmung aber 
Folgſamkeit beftimmt werden. Selbit bey Kanzelres 
den und anderen religiöfen Feder (genus sacrutı's, 
religiosum), worauf fi die neuere Beredſauckait bey 

uns faſt allein beſchraänkt, ift Lenkung des Willens zum 
Guten der letzte Zweck. Belehrung des Verſtan des 
aber iſt bey alien dieſen Arten der Reden zwar buch 
Zweck, jedoch nur untergeordneter, oder Nicte amp 
Iehten Zwecke. 

”) Econ die Alten unterſchleden den Vir dizertus bon 
dem Vir eloquens. Jenes iſt man durch Wohlreden⸗ 
beit ‚ dieſes durch Beredfamkeit. Daher unterſcheidet 

.auch Steinbart.in feinem Grundbearjffen 
zur Philofopbie über den@erdmadif. 2.) 
mit Recht die Wohlredekunſt (Hunit der Wohlredens 
heit) von der Beredetunft (Kunft.der Beredfomteik,), 
Das Bereden aber, wovon eben die Beredjamkeit 
ihren Rahmen hat, Eann geſchehen theils durch gute 
und trifftige Gründe zu einem guten Zweck, theil® 
auch bloße Scheingründe zu einem old auf'yorgefpies 
gelten böfen Zweike. Daher iſt dieſe Kunft fehr Teiche 
dem Mißbrauch unterworfen, und' Darum forderten 
fon die Alten, daß der Redner nit bloß ein bered» 
f s , , .. . 
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ober Winzige, was vielen derſelben urfpränglid ans 
klebt, aus der Schrift moͤglichſt entfernt werde und 
biefe überhaupt eine rundere, gleihförmigere und vers 
hälsnigmäßigere Geſtalt bekomme , theild verbindet 


ſie die Buchſtaben neben und unter einander zu einem | 


Ganzen, welches durch fhöne Züge und Proportionen 
fih gleich einem Gemählde dem Auge wohlgefällig dar⸗ 
fielen fol .*). Da nun die Schrift den Zweck hat, 


. 


*) Wenn ein beſchriebenes oder bedrucktes Blatt Papier 
fich wie eine Art von Tableau ausnehmen fol, fo. 
kommt es dabey nicht bloß auf die mit Buchftaben angen 
füllten, fondern auch auf die Teergelafienen Theile der 
Papierflähe an. Denn wenn zwifhen den Buchſtaben 
und. Zeifen zu viel, oder. zu wenig leerer Plag if, fie 
alfo zu weit oder zu dicht fichen, oder wenn der leere 
Pag über, unter und neben den Zeilen Fein Verhält⸗ 
niß zu diefen hat, deßgleichen wenn die Größe der 


Buchftaben, der Zeilen .und des Formats Bein. Ber . 


häftniß zu einander haben, fo kann das Auge nicht 
mit vollem Wohlgefallen auf einer ſolchen Fläche vers 
weilen. Viele fogenannte. Pracdtausgaben laſſen in 
diefer Hinficht noch viel. zu wünſchen übrig, weil fie 
‚eben mehr auf Pracht ale auf Schönheit. berechnet 
find. Die Verwandtſchaft der fhönen Schriftlunft mit, 
der Mahlerkunſt beweift übrigens auch dieß, daß 
nicht nur Die. Producte beyder chalkographiſch verviel⸗ 
fältigt, fondern auch ſchüne Schriftwerke mit Kupfer⸗ 
ſtichen und wirklichen Gemählden ausgeftattet wer⸗ 
den Bönnen. Sogar vom Barbenfpiele hat man in der 
Darftellung der Schrift ſelbſt Gebrauch gemacht (durch 


Särbung und Ausmablung der Buchſtaben oder ihres 


Grunded). Died Verfahren iſt aber nicht zw billigen. 


Denn die [höne Schrift darf Beinen Anſpruch darauf . 


’ . 


t 
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Worte durch allgemein — d. 5. für alle Kenner einer 
gewiſſen Schrift — verftänbliche Zeihen darzuſtellen⸗ 
und da die Geſtalt diefer Zeichen ſchon urfprängs 
ih — d. h. bey Erfindung oder Annahme einer 
Schrift — beftimmg ift , fo darf ſich Die fchöne 
Schriftkunſt Beine ſolche Bildung der Schrift erlauben, 
welde jene Geſtalt zu fehr neränderte und dadurch 
die Schrift ſelbſt unleferlih machte , gefebt au 
daß bey einer fo gewaltfamen Schriftbildung die Schrife 
an und für fich betrachtet eine ſchönere Form erhiel⸗ 
te”), Die Kalligraphie iſt alfo nur relativ ſchoͤne 





machen, ein wirkliches Gemählde zu. ſeyn, fondern 
fie ſoll fich bloß einer gefälligen Zeichnung nähern, 
muß alfo farblos oder ſchwarz auf weiß feyn- Auf 
greift alle farbige Schrift oder ſchwarze Schrift auf 
farbigem Grunde bey längerem Lefen die Augen an. 
Daß Gelefen«werden aber ift Hauptzweck dee Schrift. 
9 Die feltiamen Bildungen und Bergierungen ber Buch» 
ftaben, welche fih manche Kalligraphen fomohl in 
Hands ale Druckſchriften erlauben, befonders bey 
größeren Buchftaben, wie man fie im Anfange und 
auf den Titeln der Schriften braucht, find uicht nur 
oft an fih ſchon geſchmackloſe Berfchnörkelungen, 
fondern auch darum verwerflich, weil fie dem urfprüng» 
lichen Zwede der Schrift überhaupt entgegen find. 
Iſt aber eine gemiffe Schrift ohne gewaltſame Beräns 
‚derungen Eeiner höheren, Berfchönerung fähtg, wiedieß 
ber Fall bey der alten Mönchsfchrift zu fegn ſcheint, 
deren wir und noch immer größten Theils bedienen, 
fo foßte fie lieber mit einer anderen vertaufcht wers 
den. Dieß iſt bey der fogenatinten deutlichen Schrift 
um fo leichter, da fie eine bloße Abart ber weit ihr 
nern Iateinifchen, mithin ihre Bertaufhung mit die⸗ 
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Kunſt, verbient aber deflen ungeachtet nicht minter 
als andere relativ fchöne Künfte in den kalleotechni⸗ 
fhen Zyclus aufgenommen zu werden, ba fie durch 
allgemeine Verbreitung eines guten Geſchmackes in 
Sandfchriften ſowohl als Druckſchriften ungemein viel 
zur Entwidlung und Ausbildung des urſprünglichen 
Schönheitsſinnes beytragen würde, und in diefer Hine 
ſicht au von ‚den Erziebern mehr als bisher benußt 
werden follte. Denn da Lefen und Schreiben gewöhns 
lich zu den erften Öegenftänden des Jugendunterrichtes 
gerechnet werden, fo müßte es zur frühen Geſchmacks⸗ 
bildung fehe mitwirken‘, wenn der Jugend glei 
beym erften Unterrichte ſchöne Drud « und Hand⸗ 
fhriften vorgelegt würden. Die niüäte in Verbin⸗ 
dung mit dem Unterridhte im Zeichnen (womit das 
Schreiben fo verwandt ift, daß Manche, vielleicht 





ſer eine bloße Zurückführung derſelben auf die ur⸗ 
‚ſvprüngliche Form ift, deren ſich auch andere neuere 
Bölker, ſelbſt folche, deren Sprachen mit unferer ges 
nau verwandt find, bedienen. Daß die Tateinifhe 
Schrift die Augen mehr angreife, als die deutſche, 
ift wohl nur ein ans Gewöhnung entflandenes Vor⸗ 
urtheil, was ſchon durch den unfhädlichen Gebrauch 
diefee Schrift bey andern Völkern widerlegt wird. 

- Wenn aber, wie Sinige neuerdings behauptet has 
ben, die Benbehaltung der deutfchen Schrift zur Er⸗ 
haltung der Driginalität unferer Sprache und unfes 
res Nationalcharakters nöthig feyn follte, fo wäre 
freglih jene Bepbehaltung gleichſam Gewiſſensſache, 
indem man in einem Zeitalter wie das gegenwärtige 
alle, ſelbſt die kleinſten Hülfsmittel gebrauchen müßte, 
um ben deutfhen Sinn nit ganz erſterben zu laſſen, 
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nicht mit Unrecht, jenes diefem im Unterrichte) vor⸗ 
aus zuſchicken gerathen haben) den Schönpeitsfinn der 
Jugend nicht nur weden, fondern ihm auch fortwaͤh⸗ 
rende Nahrung geben, fo daß fie au an anderen Ges 
. genftänden das Schöne vom Häßlichen fehr Teihe wiir- 
de unterſcheiden lernen. | 
II. Sattung. 
Zufammengefekte 
Schöne Muͤnzkunſt. 
$ 87. | 

Wirken bey Ausprägung der Münzen 
Bildwerf mit Schrift auf eine folche Weiſe 
bereiniget wird , daß beyde zugleich einen 
wohlgefälligen Eindruck auf das Gemüth 
machen, erfcheint die plaftifhe Kunft als 
fhöne Münzfunft. Sie verſchoͤnert da⸗ 
her fomohl die im menſchlichen Verkehr als 
allgemeine Tauſchmittel eingeführten Geld- 
muͤnzen, ald auch die zur Erhaltung ded Ans 
denfens an merkwürdige Perfonen und Bege 
beneiten und zur Belohnung des Verdiens 
fed beftimmten Schau», Gedaͤchtniß⸗ und 
Ehrenmünzen. Wegen des urfpeünglichen 
Zweckes und der davon abhängigen Form fol- 
cher Producte aber entbehrt auch hier die fhös 
ne Kunſt einer vollkommenen Freyheit in der 
Darſtellung des Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen. 

Anmerkung. 
Daß die fhöne Munzkunſt zu den plaſtiſchen 
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Kuͤnſten ($. 68.) gehöre, iſt wohl keinem Zweifel uns 
terworfen. Denn ſie gibt uns einen raͤumlichen Ge⸗ 
genſtand unter einer beſtimmten Form, die ſie ihm 
anbildet,/ zur Beſchauung. Schwieriger dürfte die 
Frage ſcheinen, zu welcher Ordnung ($. 69.) und Gat⸗ 
tung (F. 70.) der plaſtiſchen Künfte fie gehöre. Um 
diefe Srage zu beantworten, müffen wir. auf den Ur⸗ 
fprung der Kunft und die urfprünglide Beftimmung 
der Münzen reflectiren. Vekanntlich tauſchte man 
anfdngs (wie noch jegt bey rohen Völkern, und unter 
gewiflen Umftänden felbit bey gebildeten) Waare ges 
‚gen Waare oder überhaupt Sachen von Werth (wohin 
au Dienſtleiſtungen gehören) gegen andere Sachen 
von Werth. Als man nachher anfing, die Metalle, 
befonders die ebleren, wie.man’s nennt, als allgemei« 
nere Zaufchmittel zu brauhen, wog man das Metall 
dem Andern zu. Um bieß Gefchäft zu erleichtern, 
. bediente man fih auch wohl ſchon im voraus abgewog⸗ 
ner Metallftüce , verfchieden an Größe und Geſtalt 
wie an Gewicht, die zur Teichtern Erkennung mit ges 
wiſſen Zeichen verfehen wurden. Hieraus entwidelte 

ſich fehr natürlich die Kunſt, größere und Eleinere Me⸗ 
tallſtücke auszuprägen, die einen gewiſſen Werth reprä« 
feritirten und flatt des umftändlihern Wägens nur ges 
zählt werden durften, um jede beliebige Summe für 
Sachen von Werth geben und nehmen zu Fönnen. Dies 
fe Kunft hatte alfo mit der Schönheit und dem äftheti« 
fhen Wohlgefallen fo. wenig zu thun, als die Kunſt, 
ſich eine Hütte zu bauen. Da man aber bey fortſchrei⸗ 
tender Cultur fand, daß eine Münze fo gut wie ein 
Gebaͤude eine gefällige Form annehmen könne, mach⸗ 
te man auch jene zu einen Geſchmacksobjecte, und fe 


N 
x 
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verwandelte ſich die mechaniſche Munzkunſt in eine ſchõ⸗ 
ne. Dieſe gehört folglich ebenfalls zu den relativ ſchä⸗ 
nen Künften. Denn die urſpruͤngliche Beſtimmung der 
Münzen, als allgemeine Tauſchmittel im Handel und 
Wandel umsulaufen , beftimmet auch ihre Form derges 
ſtalt, daß die hierauf befchränkte Kunſt in der Bildung 
ber Münzen nicht völlige Freyheit hat, fondern fi einem 
anderweiten Zweck ungerwerfen muß *). Daher darf fie 





*) AS in Frankreich die erſten Münzen mit dem Napo⸗ 
leonskopfe aefhlagen wurden, mußten dieſelben uns 
geachtet ihres hoben kalleotechniſchen Werths wieder 
eingefhmolgen werden, weil fie nicht in den Handel 
und Wandel paßten. Die Bankier 6 beklagten ſich 
nähmlich, daß jener Kopf dem Rommerze fchade, d. h. 
das zu Hoch hervprfpringende Gepräge im Zählen, Aufs 
Shichten, Zufammenpaden und Verſchicken der Müns 
gen beſchwerlich ſey, und fie unbraudbar made. Es 
mußten Daher andere mit niedrigerem oder flacherene 
Gepräge,, obmohl von geringerer Schönheit, gefchlam 
gen werden. Mag alfoimmer wahr feyn, was Wine 
Felmann fagt, daß faft alle Münzen der frenen 

* Staaten in Gyiechenland Köpfe zeigen, die vollkomm⸗ 
ner find von Form, ald was wir von Natur Pens 
nen (was noch Fein Bemeis der höchften Schänheit 
wäre) — daß Raphael, der fih beklagte, zur Ga» 
latee Feine mürdige Schönheit In der Ratur zu fins 
den, die Bildung derfelben von den beften Syrakr⸗ 

ſaniſchen Münzen, weil die ſchönſten Statuen, aus 
Ber dem Laokoon, zu feiner Zeit noch. nicht entdedt 
waren, hätte nehmen Bönnen (mas doch eben nicht 
ſehr künſtleriſch geweſen wäre) — ja, daß meiter ald 
dieſe Münzen der menſchliche Begriff nicht gehen koön⸗ 
ne (was indeß wohl zu bezweifeln wäre, wenn Une 
fer diefem Begriffe das deal der Schönheit ver⸗ 


\ 





.ı 
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auch in Anſehung der Größe und bes Umfangs 'ihrer 
Producte nicht Über ein gewiffes Maß hinausgehen, 
und kann deßhalb das Äfthetifch « wohlgefällige immer 
nur im Kleinen darſtellen. An dieſe Befchränkungen 
iſt die Kunſt nicht bloß in Anfehung der Geldmänzen, 
die auch ſchlechtweg Münzen beißen, fondern ſelbſt in 
Anfehung ter Schau⸗, Gedaͤchtniß⸗ und Ehraumüns 
zen, bie auch zum Unterſchiede von jenen Medaillen 
genannt werden , gebunden. Denn wenn fie gleich bey 
diefen, weil fte nicht in. Kurs kommen folen, mehr 
ſtanden werden fol, das Tein einzelnes Kunſtwerk, 
am wenigften ein fo beſchraͤnktes wie eine Münze, je 
volltommen erreichen kann) — mag aber dieß alles 
feine Richtigkeit haben, fo bleibt eine Kunſt, die fich 
nach äußeren Zweden ſchon vermöge ihres 
Weſens bey ihren Erzeugniffen bequemen muß, 
Doch immer eine relativ fchöne. Auch iſt es merfwürs 
dig, daß uns Fein einziger alter Münzkünſtler, aue 
Ber dem Nevantos, deifen Wahme auf Münzen 
von Kydenia. in Kreta vorkommt, von Den Alten 
lelbſt nice vom Polyhiſtor Plintus, genannt if: 
Sollte man nit Hieraus fchließen „ daß die Alten 
felbR auf. die Producte dieſer Kunft weniger äftheti» 
fihen Werth legten, ald auf andere,  B- geſchnit⸗ 
tene Steine, da die Künftler, welche fich in der Stein- 
ſchneidekunſt hervorthaten, von den Alten nit uns 
genannt geblieben find ? Dder gaben ſich die alten 
Stetnfchneider bloß nebenher auch mit dem Stempels 
Schneiden zum Behuf des Münzens ad? Denn im 
Stempeliäneiden allein liegt der Grund von der äſthe⸗ 
tifhen Sorm der Münzen. Das Ausprägen derfels 
ben ift eine bloß mechaniſche Operation , bey der es 
nur darauf ankommt , Daß die Form ded Stempels 
rein wiedergegeben werde. 
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| | 2. Art. 
Schöne Schriftkunſt. 
.66. 
Wiefern die Bildung der Schrift zur 
Bezeichnung der Worte durch die Kunſt ſo mo⸗ 





weilen (wie an den Tempeln des Theſens und der 
Minerva zu Athen) die Säulen ich. ohne Füße aleich 
Baumflänmen unmittelbar aus dem erhöhten Bor 
den erheben ließen. Doc) ſcheint dieß nur in den aͤl⸗ 
tern Zeiten und auch bloß bey der doriſchen Ordnung 
gefchehen zu ſeyn, wovon ſich Die Gründe leicht ein 
feben Taffen. Auch würde fich Teicht darthun laſſen, 
wenn bier der Drt dazu wäre, daß jener Mangel 
nicht fo unbedingt zu tadeln fey, wie es von Gini- 
gen (z. B. Sulzer) gefchehen ift- Bemerkenswert) 
aber it noch, daß die fhöne Baukunſt den Lörperli- 
chen Maffen, die fie bearbeitet, eben fo oft und noch 

- häufiger edige, in gerade Linien eingefchloffene, Kor 
men gibt, als runde, die Bildnerkunft Hingegen bey 
Bearbeitung ihrer Lörperlihen Maflen das Runde 
vorzieht. Unitreitig liegt der Grund davon in dem, 
was oben ($. 65. Anm. 2.) über das Berhältniß ger 
rader und Prummer Linien, eckiger und runder Fi⸗ 
guren, zu den Forderungen der Kunfl gefagt wor: 
den tft. Die Bildnerktunft wählt als abfolut ſchöne 
Kunſt mit völliger Freyheit die freyere und fchöners 
Form; die Baukunſt -aber als relativ ſchöne Kunfl 
muß oft die beftimmtere und minder ſchöne Form 
nehmen , weil nur diefe zum Zwecke des Gebäude 
. taugt. So find edige Häufer und Bimmer in viele 
Dinftcht brauchbarer ale runde, und der Pilafter iſt 
oft zweckmäͤßiger als die Säule. Dagegen leiſtet die 
Bildnerkunft der fhönen Baukunſt dadurch weieutlis 
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difieirt wird, Daß die Auffaſſung ihrer Form 
ein aͤſthetiſches Wohlgefallen im Gemuͤthe be⸗ 
wirft, erſcheint die plaſtiſche Kunſt als ſch oͤ⸗ 
ne Schriftkunſt oder Kalligraphie. 
Dieſe verſchoͤnert alſo nicht nur die von der 
menſchlichen Hand felbſt, ſondern auch die mit⸗ 
tels der Druckerpreſſe hervorgebrachte Schrift 
und erſcheint daher theils als ſchoͤne Chir o⸗ 
graphie theils als ſhoͤne Typographie, 
In beyderley Hinſicht aber iſt ſie durch den ei⸗ 
genthuͤmlichen Zweck und die urſpruͤngliche 
Form der Schrift dergeſtalt beſchraͤnkt, daß fie 
einer freyen Darſtellung des Aeſthetiſch ⸗wohl⸗ 
sefäligen nicht fipis iſt. 





N 
he Dieufte, daß fle ihr Bildfäufen, Köpfe, Neliefs 
‘and andere plaftifche Kunſtwerke liefert, womit die 
Baukunft ipre Werke ausfhmüden und ihnen ein 
weit höheres äſthetiſches Intereſſe ertheilen Tann, 
als fie für fih zu thun vermöcte. Eben dieß thut 
auch die Mahlerkunft. Aber darum find diefe alddann 
nicht bloß dienende Künſte. Denn benm Lichte beſe⸗ 
ben, benntzen Bildnerkunſt und Mahlerkunſt Die Wer⸗ 
ke der Baubunſt nur, um für manche ihrer Produc⸗ 
te gleihfam Grund und Boden zu gewinnen, fo wie 


die Luftgärtneren die Baukunſt benußt, um diefed oder | 


jenes Plägchen mit einem wohlgefälligen Baumerke 
zu Shmüden. Die dienende Zunft ift_alfo in der 

- That die Baukunſt, was jedoch nur beweifen ſoll, auf 
wie mannigfaltige Weile fih die plaftifchen Künſte 
gegenſeitis die Hände biethen. 


t 
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Anmerkung. 

Wie die Sprache aus börbaren , fo beftebt.die 
Schrift aus fihtbaren Gedankenzeichen. Beyde find 
willführlih , die legten aber noch mehr als vie erften, 
da bie Schrift nur mittelbar bezeichnet, indem fie zu: 
naͤchſt bloße Worte andeutet, mithin aus willkührli⸗ 
chen Zeichen von willkührlichen Zeichen beſteht. Denn 
es iſt bier nicht die Rede von derjenigen Schrift, wel⸗ 
che die Gedanken ſelbſt durch Sinnbilder darſtellt und 
daher Bilderſchrift heißt, dergleichen die alte 
Hieroglyphenſchrift war — eine Darſtellungs⸗ 
weiſe, die, wenn ſie nach aͤſthetiſchen Regeln durch 
die ſchöne Kunſt ausgeführt würde, zur Mahlerey ge⸗ 
rechnet werden müßte, indem fie Gedanken auf eine 
allegorifhe Weile, die aber wegen ihres änigmatis 
fcyen Charakters eines befonderen Schlüſſels bedürfte, 
mahlerifh ausdrüden würde — fondern von berjenis 
gen, weldhe Worte durch gewiſſe aus Buchſtaben zu⸗ 
ſammen geſetzte Zeichen dem Auge ſichtbar macht und 
deßhalb Buchſtabenſchrift genannt wird. Dieſe 
Schrift, obwohl ſelbſt kein unmittelbares Product der 
ſchönen Kunſt, iſt doch der Veredlung durch dieſe 
oder der Verſchönerung in hohem Grade fähig, und 
die Kunſt zu ſchreiben erhebt fi dadurch. eben fo zur 
ſchönen Schrifttunft, wie die Kunſt zu bauen zur ſchö⸗ 
nen Baukunſt. Denn wie diefe gleih der Bildners 
Zunft Eörperlihe Maflen nah den Korderungen des 
Geſchmacks geſtaltet, fo has jene gleich der Mahler» 
kunſt es mit bloßen auf einer Flaͤche wohlgefällig dar⸗ 
zuftellenden Umriffen oder vielmehr . Zügen: zu thun. 
Sie bildet naͤhmlich theils die einzelnen Buchſtaben 
dergeſtalt aus, daß das Eckige, Hackige, Gedehnte 
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oder Winzige, was vielen berfelben urfprünglid ans 
‚Hebt, aus der Schrift moͤglichſt entfernt werde und 
biefe überhaupt eine"rundere, gleichförmigere und ver⸗ 
haͤlrnißmaͤßigere Geſtalt bekomme, theils verbindet 
ſie die Buchſtaben neben und unter einander zu einem 
©anzen welches durch fhöne Züge und Proportionen 
ſich gleich einem Gemählde dem Auge wohlgefällig dar⸗ 
fielen ſoll ). Da nun bie Schrift den Zweck hat, 


— — — 


*) Wenn ein beſchriebenes oder bedrucktes Blatt Papier 
fi wie eine Art von Tableau ausnehmen fol, fo. 
kommt es dabey nicht bloß auf die mit Buchftaben angen 
füllten, fondern auch auf die Teergelaffenen Theile der 
Mapierfläche an. Denn wenn zwifchen den Buchſtaben 
und. Zeifen zu viel, oder. zu wenig leerer Plag ift, fie 
alfo zu weit oder gu dicht fiehen, oder wenn der leere 

Platz über, unter und neben den Zeilen Bein Berhälte 

.niß zu diefen hat, deßgleihen wenn die Größe der 
Buchſtaben, der Zeilen „und des Formats Eein Ber. . 
häftniß zu einander haben, fo kann das Auge nicht. 
mit vollem MWohlgefallen auf einer folden Släche vers 

weilen. Biete fogenannte. Pradhtausgaben Taffen in 
dieſer Hinſicht noch viel. zu wünſchen übrig, weil fie 
‚eben mehr auf Pracht ale auf Schönheit, berechnet 
find. Die Verwandtſchaft der ſchönen Schriftunft mie, 
der Mahlerkunft beweift übrigens auch dieß, daß 
nicht nur die Producte beyder halkographifch verviel⸗ 
fältigt, fondern auch fhäne Schriftwerke mit Kupfer⸗ 
ſtichen und mwirkliden Gemählden ausgeltaftet wer⸗ 
den Bönnen. Sogar vom Sarbenfpiele hat man in der 


Darftellung der Schrift felbft Gebrauch gemacht durch 


Färbung und Ausmablung der Buchſtaben oder ihres. 
Grunde). Died Verfahren ift aber nicht zu billigen. 
Denn die ſchoͤne Schrift darf keinen Anfpru darauf . 


[4 
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Worte durch allgemein — d. h. für alle Kenner einer 
gewiſſen Schrift — verſtaͤndliche Zeichen darzuſtellen, 
und da die Geſtalt dieſer Zeichen ſchon urſpriͤng⸗ 
lich — d. h. bey Erfindung. oder Annahme einer 
Schrift — beſtimmt ift , fo darf fih die ſchöne 
Schriftkunſt Eeine folhe Bildung der Schrift erlauben, 
welche jene Geſtalt zu fehr veränderte und dadurch 
die Schrift felbft unleſerlich machte, gefeßt auch z 
daß bey einer fo gewaltfamen Schriftbildung die Schrift 
an und für fi) betrachtet eine fchonere Form erhiel⸗ 
se”), Die Kalligraphie iſt alfo nur relativ ſchoͤne 





machen , ein wirkliches Gemählde zu. feyn, fondern 
fie fo fich bloß einer gefälligen Zeichnung nähern, 
muß alfo farblo8 oder ſchwarz auf weiß feyn. Auch 
greift alle farbige Schrift oder ſchwarze Schrift auf 
farbigen Grunde bey längerem Lefen Die Augen an. 
Das Gelefenswerden aber ift Hauptzwed der Schrift. 
2) Die feltiamen Bildungen und Berzierungen der Bud 
ftaben, welche ſich manche Kalligraphen fomopl in 
Hand⸗ als Druckſchriften erlauben, beſonders bey 
größeren Buchſtaben, wie man ſie im Anfange und 
auf den Titeln der Schriften braucht, ſind vicht nur 
oft an ſich ſchon geſchmackloſe Verſchnörkelungen, 
ſondern auch darum verwerflich, weil ſie dem urſprüng⸗ 
lichen Zwecke der Schrift überhaupt entgegen find. 
Iſt aber eine gewiſſe Schrift ohne gewaltſame Veraͤn⸗ 
‚derungen Beiner höheren, Berfchönerung fähig, wie dieß 
der Fall bey der alten Mönchsfchrift zu ſeyn fcheint, 

‚ beren wir und noch immer größten Theils bedienen, 
fo ſollte fie licher mit einer anderen verkaufcht wer⸗ 
den. Dieß ift bey der fogenatinten deutichen Schrift 
am fo leichter, da fle eine bloße Abart ber weit fhör 
nern lateiniſchen, mithin ihre Vertauſchung mit die 
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Kunft , verdient aber deſſen ungeachtet nicht minder 
als andere relativ ſchöne Künfte in den Ealleotehnis 
ſchen Zyclus aufgenommen zu werden, da fie dur 
allgemeine Verbreitung eines guten Gefhmades in 


Handſchriften fowohl als Druckſchriften ungemein viel 


zur Entwiclung und Ausbildung des urjprünglihen 
Schönheitsfinnes beytragen würds, und in diefer Hin⸗ 


ficht aud von den Erziehern mehr als bisher benußt 
werden follte. Denn da Lefen und Schreiben gewöhns 


lich zu den erften Öegenftänden des Sugendunterrichtes 
gerechnet werden, fo müßte es zur frühen Geſchmacks⸗ 
bildung ſehr mitwirken‘, wenn ber Jugend gleich 
beym erften Unterrihte ſchöne Drud « und Hands 
fhriften vorgelegt würden. Dieß niliäte in Verbin« 
dung mit dem Unterrichte im Zeichnen (womit das 


"Schreiben fo verwandt ift, daß Manche, vieleicht 





ſer eine bloße Zurückfüͤhrung derſelben auf bie ur⸗ 
»  Sprünglice Form ift, deren fih auch andere neuere 
Völker, felbft foldhe, deren Sprachen mit unferer ges 
nau verwandt find, bedienen. Daß die Tateinifche 
Schrift die Augen mehr angreife, als die deutſche, 
ift wohl nur ein aus Gewöhnung entflandenes Vor⸗ 
urtheil, was ſchon durch den unfhädlichen Gebrauch 
diefer Schrift bey andern Völkern widerlegt wird. 

- Benn aber, wie Einige neuerdings behauptet has 
ben, die Beybehaltung der Deutfchen Schrift zur Ers 
haltung der Driginalität unferer Sprade und unies 
red Nationalcharatters nöthig feyn follte, fo wäre 
freylich jene Beybehaltung gleihfam Gewiſſensſache, 
indem man in einem Zeitalter wie das gegenwärtige 
alle, felbft die Eleinften Hülfsmittel gebrauchen müßte, 
um den deutfhen Sinn nicht ganz erſterben su laffen, 
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nicht mit Unrecht, jenes diefem im Unterrichte! vors 
auszuſchicken gerathen haben) den Schönheitsfinn ber 
Jugend nicht nur wecken, ſondern ihm auch fortmab: 
rende Nahrung geben, ſo daß ſie auch an anderen Ge⸗ 
genſtänden das Schöne vom Haßlichen ſebr leicht wuͤr⸗ 
de unterſcheiden lernen. 
II. Gattung. 
Zuſammengeſetzte. 
Schoͤne Muͤnzkunſt. 
= Kia) Da | 
Wiefern bey Auspraͤgung der Muͤnen 
Bildwerk mit Schrift auf eine ſolche Weiſe 
vereiniget wird, daß beyde zugleich einen 
wohlgefaͤlligen Eindruck auf das Gemuͤth 
machen, erſcheint die plaſtiſche Kunſt als 
ſchoͤne Muͤnzkunſt. Sie verſchoͤnert da 
her ſowohl die im menſchlichen Verkehr als 
allgemeine Tauſchmittel eingeführten Gelb: 
muͤnzen, ald auch die zur Erhaltung des An 
denfens an merfmwürdige Perfonen und Bege 
benheiten und zur Belofnung des Verdien⸗ 
—ſtes deftimmten Schau s, Gedaͤchtniß⸗ und 
. Ehrenmüngen. Wegen ded urfprüngliden 
Zweckes und der davon abhängigen Form fol- 
cher Producte aber entbehrt auch hier die fchd- 
ne Kunſt einer vollkommenen Freyheit in dei 
Darftellung des Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen. 
| Anmerkung. 
Deß die ſchoͤne Munzlkunſt zu den plaſtiſchen 
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Künften (6. 68.) gehöre ,.üit wohl keinem Zweifel uns. 


terworfen. Dehn ſie gibt ung einen väumlichen Ges 
. genftand unter einer beftimmten Form, die fie ihm 
anbifdet‘, zur Beſchauung. Schwieriger dürfte Die 
Frage feheinen, zu welcher Ordnung ($. 69.) und Gat⸗ 
tung ($. 70.) der plaſtiſchen Künfte fie gehöre. Um 
diefe Frage zu beantworten, müffen wir. auf den Urs 
fprung der Kunft und die urfprünglide Beftimmung 
der Münzen reflectiven. Vekanntlich tauſchte man 
anfdngs (wie noch jegt bey rohen Völkern, und unter 
gewiſſen Umftänden felbit bey gebildeten) Waare ges 
‚gen. Waare oder überhaupt Sachen von Werth (mohin 
auch Dienftleiftungen gehören) gegen andere Sachen 
von Werth. Als man nachher anfing, die Metalle, 
befonders die edferen, wie man's nennt, als allgemeis 
nere Taufchmittel zu brauhen, wog man bad Metall 
dem Andern zu. Um dieß Gefchäft zu erleichtern, 
. bediente man fi auch wohl ſchon im voraus abgemog= 
ner Metallſtücke, verfhieden an Größe und Geſtalt 
wie an Gewicht, die zur leichtern Erkennung mit ges 
wiffen Zeichen verfehen wurden. Hieraus entwicelte 
ſich ſehr natürlich die Kunft , größere und kleinere Mes 
tallitücke auszuprägen, die einen gewiſſen Werth reprä⸗ 
fentirten und ſtatt des umfländlihern Wägens nur ges 
zähle werden durften, ‚um jede beliebige Summe für 
Sachen von Werth geben und nehmen zu Finnen. Dies 
fe Kunft hatte alfo mit ber Schönheit und dem äfthetis 
ſchen Wohlgefallen fo.wenig zu thun, als die Kunſt, 
fih eine Hütte zu bauen. Da man aber bey‘ fortſchrei⸗ 
tender Cultur fand, daß eine Münze fo gut wie ein 
Gebäude eine gefällige Form annehmen könne, mach⸗ 
te man aud) jene zu einem Geſchmacksobjecte, und ſo 
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ſehung ihrer Verzierungen, nach dieſer Beſtimmung 
richten, wenn der Geſchmack nicht dadurch beleidiget 
werden ſoll, daß ſich Verzierungen an einem Gebaͤude 
finden, die nicht zu feiner Beſtimmung paſſen! Selbſt 
die Sitten und Gebräuche eines Volkes und das Clima 
"eines Landes Eönnen.bie fhöne Baukunfl in der Produce 
tion beſchränken (man denke z. B. an den Unterfchied heid⸗ 
nifher und priftlicher Tempel, aftee und.neuer Schau⸗ 
fpielbäufer, norbifcher und fübliher Wohnungen) und da⸗ 
ber auch mehrere an ſich nicht ganz verwerfliche Arten des 
Baugeſchmacks hervorbringen (man denke z. B. an den 
äguptifchen, griechiſchen, italieniſchen, ſineſiſchen, gathi⸗ 
ſchen u. |. w. Baugeſchmack) *). Hierauf beruht auch 
zum Theil der Unterſchied der Säulenorbnungen, durch 
deren Erfindung und geſchickte Anwendung ſich die 
Baukunſt vorzüglich als ſchöne Kunft bewährt: Da dies 
fe Ordnungen ihre Nahmen von Völkern und ändern 
haben, fo beweift ſchon dieß ihre zufällige Entftebung 
und die Srage, wie viel es eigentlih Säulenordnuns 
‚gen gebe, läßt ſich in Liefer Rückſicht nicht befriedis 
gend beantworten; denn es laſſen fih außer den ans 
genommenen fünf auch noch mehrere‘ ausbenten, die 
nicht mißfällig find, wie Goldmann eine deutſche 
Qrdnung den alten beygefügt hat; und viele alte Wöl« 
ker, ald Ägypter, Syrer u. a., hatten ihre eigenen 
-Säulenformen. Vergleicht man indejlen die Saͤulen⸗ 





*) Ein treffendes Wort zur gerechten Würdigung des 
zuleßt genannten Baugeſchmackes fagt unter andes 
ven ah Schlegel in feinen Borlefungen 
über dramat. Kunf w Literet Th. »- ©. 
29 — 1760 
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form mit der Menſchenform, fo kann man die tosfar 
nifhe als die ungefhmücktefte, Eräftigfte und fläm« 
migfte für die Mepräfentantinn der männliden, und 
die korinthiſche ald die zierlichſte, ſchlankeſte und zars 
tefte für die Repräfentantinn der weiblichen Men⸗ 
ſchenform, bie dazwiſchen liegenden aber- für ſolche 
haften, die fi entweder mehr der männlihen, wie ' 
die dorifche , oder mehr der weiblichen, wie die Tömis 
fe , nähern, oder endlich das gerade Mittel zwifchen 
beyden: halten, wie die jonifhe *). Diefe Pärullelis 
firung der Säufenform mit der Menfchenform ift aber 
um ſo mehr erlaubt, da ſich die Baukunſt ſtatt der 
Säulen, bie urſprünglich nichts anders als unterflü- 
gende Baumftämme waren, oft auch menſchlicher (fos 


‚wohl männlicher als weiblicher) Siguren als Unteritüs 
* Bungsmittel bedient, wohin die fogenannten Karyatiden, 
Perſer, Zelämonen und Atlanten: gehören, über deren 


Beftimmung und verfländige Anwendung Hirt in 
feinee Baukunſt der Alten (S. 41.) fehr trefs 
fende und beberzigungswerthe Belehrungen gibt **). 





. *) Die Griechen hatten befanntlih nur drey Ordnun⸗ 
gen, eine männliche, die dorifhe, eine weibliche, 
die Eorinthifche, und eine mittlere, die joniſche. An 
der That fcheint auch Die fchöne Baukunft damit völ⸗ 
lig ausreichen zu können. 

») Auch der Umſtand, daß man Theilen der Säule 
den Nahmen menſchlicher Glieder (Kopf und Fuß) 
. gegeben hat, beweiſt die Zuläffigkeit obiger Verglei⸗ 
° dung; und wie am menfchlichen Körper der Kopf 
wichtiger ift als. der Fuß, fo Scheinen auch die grie⸗ 
chiſchen Baumeifter bey der Säule jenen für noth⸗ 
wendiger als diefen gehalten zu haben, da fie zu⸗ 
. f 2 
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2. Art. | 
Sqoͤne Schriftkunſt. 
$. 86. \ 
Wiefern die Bildung der Schrift zur 
Bezeihnung der Worte durch die Kunft ſo mo⸗ 





weilen (mie an den Tempeln bes Theſeus und der 
Minerva zu Athen). die Säulen ich. ohne Füße gleich 
Baumflänmen unmittelbar aus dem erhöhten Bo⸗ 
den erheben ließen. Doch fheint dieß nur in den äl« 
tern Zeiten und auch bloß bey der Dorifhen Ordnung 
gefchehen zu ſeyn, wovon fid) die Gründe leicht eins 
feben Taffen. Auch würde füch Teicht darchun laſſen, 
wenn bier. der Drt dazu wäre, daß jener Mangel 
nicht ſo unbedingt zu tadeln fey, wie es von Gini- 
gen (z. B. Sulzer) gefchehen ift. Bemerkenswerth 
aber iſt noch, daß die fhöne Baufunft den Lörperli- 
hen Maffen, die fie bearbeitet, eben fo oft und noch 
- häufiger edige, in gerade Linien eingefchloffene, For⸗ 
men gibt, als runde, die Bildnerfunft hingegen bey 
Bearbeitung ihrer Pörperlihen Maflen das Runde 
vorzieht. Unſtreitig liegt der Grund davon in dem ‘ 
was oben ($. 65. Anm. 2-) über das Verhaͤltniß ges 
rader nnd Erummer Linien, ediger und runder Fis 
guren, zu den Forderungen der Kunſt gefagt wor⸗ 
den ift. Die Bildnerkunft wählt als abfolut fchöne 
Kunſt mit völliger Freyheit die freyere und fchönere 
Form; die Baufunft -aber als relativ ſchöne Kunfl 
muß oft die beflimmtere und minder fhöne Form 
nehmen , weil nur diefe zum Zwecke des Gebäudes 
. taugt. Go find edige Häufer und immer in vieler 
Hinfiche brauchbarer als runde, und der Pilafter iſt 
oft zweckmäßiger als die Säule. Dageaen leiſtet Die 
Bildnerkunſt der ſchoͤnen Baukunſt dadurch weſenili⸗ 
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difieirt wird, daß die Auffaſſung ihrer Form 
ein äfthetifches Wohlgefallen im Gemüthe be: 
wirft, erſcheint die plaſtiſche Kunft als ſch oͤ⸗ 
ne Schriftfunft oder Kalligraphie. 
Dieſe verſchoͤnert alſo nicht nur die von der 
menſchlichen Hand felbft, fondern auch die mits 
teld der Drucderpreffe hervorgebrachte Schrift 
und erfcheint daher theild als ſchoͤne Chiros 
graphie theils als ſhoͤne Typographie, 
In beyderley Hinſicht aber iſt fie durch den ei⸗ 
genthuͤmlichen Zweck und die urſpruͤngliche 
Form der Schrift dergeſtalt beſchraͤnkt, daß ſie 
einer freyen Darſtellung des Aeſthetiſch⸗wohl⸗ 
gefaͤlligen nicht faͤhig iſt. 





N 


he Dieuſte, daft fie ihr Bildfäufen, Köpfe, Neliefe 
‘and andere plaftifche Kunſtwerke liefert, womit Die 
Baukunit ihre Werke ausfhmüden und ihnen ein 
weit höheres äftbetifches Intereſſe ortheilen kann, 
als fie für fih zu thun vermöchte. Eben dieß thut 
auch die Mahlerkunft. Aber darum find diefe alsdann 
nicht bloß dienende Künſte. Denn benm Lichte befes 
ben, benngen Bilduerkunftund Mahlerkunſt Die Wer⸗ 
ke der Baukbunſt nur, um für manche ihrer Producs 
te gleihfam Grund und Boden zu gewinnen, fo wie 


die Luſtgärtnerey die Baukunſt benußt, um Diefes oder | 


jenes Pläschen mit einem wohlgefälligen Bauwerke 
zu ſchmücken. Die dienende Kunft ift_alfo in der 
That die Baukunſt, was jedoch nur bemeifen fol, auf 
wie mannigfaltige Weiſe fih die blaſiſchen Lunſt⸗ 

gegenſeitig die Hände biethen. » 
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Anmerkung. 

Wie die Sprade aus börbaren , fo beſteht die 
Schrift aus ſichtbaren Gedankenzeichen. Beyde ſind 
willkührlich, die letzten aber noch mehr als die erſten, 
da die Schrift nur mittelbar bezeichnet, indem ſie zu⸗ 
naͤchſt bloße Worte andeutet, mithin aus mwillführlis 
den Zeichen von willführlichen Zeichen beftebt. Denn 
es ift bier nicht die Rede von derjenigen Schrift , wels 
he die Gedanken felbft durch Sinnbilder darftellt und 
daher Bilderſchrift beißt, dergleichen . die alte 
Hieroglyphenſchrift war — eine Darſtellungs⸗ 
weiſe, die, wenn fie nad aͤſthetiſchen Negeln durch 


.. bie ſchöne Kunft ausgeführt würde, zur Mahlerey ger 


technet werden müßte, indem fie Gedanken auf eine 
allegorifhe Weife, die aber wegen ihres änigmatis 
ſchen Charakters eines befonderen Schlüſſels bedürfte, 
mahlerifh ausdrüden würde — fondern von derjeni⸗ 
gen, welhe Worte durch gewifle aus Buchftaben- jur 
fommen gefegte Zeichen dem Auge ſichtbar macht und 
deßhalb Buchſtabenſchrift genannt wird. Diefe 
Schrift, obwohl ſelbſt kein unmittelbares Product der 
ſchönen Kunſt, iſt doch der Veredlung durch dieſe 
oder der Verſchönerung in hohem Grade faͤhig, und 
die Kunſt zu ſchreiben erhebt ſich daburd. eben fo zur 
ſchönen Schrifttunft, wie die Kunſt zu bauen zur ſchö⸗ 
nen Baukunft. Denn wie diefe gleih der Bildner⸗ 
kunſt Eörperlihe Maſſen nah den Forderungen bes 
Geſchmacks geftaltel, fo hat jene gleich der Mahler⸗ 
Zunft es mit bloßen auf einer Flaͤche wohlgefällig dar⸗ 
zuftellenden Umriffen oder vielmehr Zügen zu thun. 
Sie bilder nähmlich theils die einzelnen Buchſtaben 
dergeftalt aus, daß das Edige, Hackige, Gedehnte 
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oder Winzige, was vielen derſelben urſpruͤnglich ans 
klebt, aus der Schrift möglichft: entfernt werbe und 
diefe überhaupt einetundere, gleihförmigere und vers 
hältnigmäßigere Seftalt bekomme , tbeild verbindet 
ſie die Buchſtaben neben und unter einander zu einem | 
Ganzen, welches durch fhöne Züge und Proportionen 
fi) gleich einem Gemaͤhlde dem Auge wohlgefällig dar⸗ 
fielen fol *). Da nun die Schrift den Zweck bat, 
*, Wenn ein beſchriebenes oder bedrucktes Blatt Papier 
fih wie eine Art von Tableau ausnehmen fol, fo. 
kommt es dabey nicht bloß auf die mit Buchftaben ange⸗ 
füllten, fondern auch auf die Teergelafienen Theile der 
Papierfläche an. Denn wenn zwifchen den Buchſtaben 
und. Zeifen zu viel, oder. zu wenig leerer Plag ifl, fie 
alfo zu weit oder zu dicht fichen, oder wenn der leere 
Platz über, unter und neben den Zeilen Bein Berhälts 
niß zu diefen hat, deßgleihen wenn die Größe der 
Buchftaben, der Zeilen .und des Formats Fein Bew ie 
häftniß zu einander haben, fo kann das Auge nicht. 
mit vollem Wohlgefallen auf einer ſolchen Fläche vers 
- weilen. Viele fogenannte. Prachtausgaben laſſen in 
diefer Hinfiht noch viel. zu wünſchen übrig, weil fie 
‚eben mehr auf Pracht ale auf Schönheit, berechnet 
find. Die VBerwandtfchaft der ſchönen Schriftkunſt mit, 
dee Mahlerkunſt beweift übrigens auch dieß, daß 
nicht nur die Producte beyder chalkographiſch verviel« 
«  fältigt, fondeen auch fchäne Schriftwerke mit Kupfer⸗ 
ſtichen und wirklichen Gemählden ausgeitattet wer⸗ 
- den Bönnen. Sogar vom Sarbenfpiele hat man in der 
Darſtellung der Schrift ſelbſt Gebrauch gemacht (dur 
Färbung und Ausmahlung der Buchſtaben oder ihres 
Grunded). Dieß Verfahren ift aber nicht zu billigen. 
Denn die ſchöne Schrift darf keinen Anfpru darauf . 
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Worte durch allgemein — d. h. für alle Kenner einer 
gewiſſen Schrift — verftändliche Zeichen darzuſtellen⸗ 
und da die Geſtalt dieſer Zeichen ſchon urſprüng⸗ 
lich — d. h. bey. Erfindung oder Annahme einer 
Schrift — beſtimmt iſt, fo darf ſich die ſchoͤne 
ESchriftkunſt keine ſolche Bildung der Schrift erlauben, 
welche jene Geſtalt zu ſehr veränderte und dadurch 
die Schrift ſelbſt unleſerlich machte, geſetzt auch, 
daß bey einer ſo gewaltſamen Schriftbildung die Schrift 
an und für ſich betrachtet eine ſchönere Form erhiel⸗ 
te *). Die Kalligraphie iſt alſo nur relativ ſchoͤne 





machen, ein wirkliches Gemaählde zu. ſeyn, ſondern 
fie fo ſich bloß einer gefälligen Zeichnung nähern, 
muß alſo farblos oder ſchwarz auf weiß feyn- Auch 
greift alle farbige Schrift oder ſchwarze Schrift auf 
farbigem Grunde bey längerem Leſen die Augen an, 
. Das Gelefenswerden aber ift Hauptzwed der Schrift. 
9% Die ſeltſamen Bildungen und Verzierungen ber Buchs 
flaben, welche ſich manche Kalligraphen fomopl in 
Hands als Druckſchriften erlauben, beſonders bey 
größeren Buchſtaben, wie man fie im Anfange und 
auf den Titeln der Schriften braucht, find vicht nur 
oft an fih ſchon geſchmackloſe BVerfchnörkelungen, 

. fondern auch darum verwerflich, weil fie dem urſprüng⸗ 
lichen Zwecke dee Schrift überhaupt entgegen find, 
Iſt aber eine gewiſſe Schrift ohne gewaltfame Veran⸗ 
‚derungen Beiner höheren, Berfchönerung fähig, wie dieß 
der Fall bey der alten Mönchafchrift zu ſeyn ſcheint, 

‚ beren wir und noch immer größten Theile bedienen, 
fo follte fie lieber niit einer anderen vertaufcht wers 
den. Dieß tft bey der ſogenannten deutihen Schrift 
um fo leichter, da fie eine bloße Abart ber weit ichör 
nern lateinifhen, mithin ihre Vertauſchung mit die⸗ 
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Kunſt, verdient aber deflen ungeachtet nicht: minder 
als andere relativ fhöne Künfte in den Ealleotechnie 
ſchen Zyclus aufgenommen zu werden, ba fie durch 
allgemeine Verbreitung eines guten Geſchmackes in 
Handſchriften fowohl als Druckſchriften ungemein viel 
zur. Entwidlung und Ausbildung des uriprünglichen 
Schoönheitsſinnes beytragen würde, und in diefer Hin⸗ 
ſicht aud von den Erziehern mehr als bisher benußt 
werden follte. Denn da Lefen und Schreiben gewöhns 
lich zu den erften Gegenftänden des Sugendunterrichtes 
gerechnet werden, fo müßte es zur frühen Gefhmadss 
bildung fehr mitwirken‘, wenn der Sugend glei 

beym eriten Unterrichte ſchöne Drud « und Hand⸗ 
fhriften vorgelegt würden, Dieß miliäte in Verbin« 
dung mit dem Unterrichte im Zeichnen (womit das 
"Schreiben fo verwandt ift, daß Manche, vielleicht 





ſer eine bloße Zurückführung derſelben auf die ur⸗ 
‚  Mrüngliche Form ift, derem ſich auch andere neuere 
Bölker, felbft folhe, deren Sprachen mit unferer ges 
nau verwandt find, bedienen. Daß die Tateinifche 
Schrift die Augen mehr angreife, als die deutſche, 
ift wohl nur ein ans Gewöhnung entflandenes Vor⸗ 
urtheil, was ſchon durch den unfhädlichen Bebrauch 
diefer Schrift bey andern Völkern widerlegt wird. 

- Wenn aber, wie Einige neuerdings behauptet has 
ben, die Bepbehaltung der deutichen Schrift zur Ers 
haltung der Driginalität unferer Sprache und unfes 
res Nationalcharakters nöthig fenn follte, fo wäre 
freylih jene Bepybehaltung gleihfam Bewiflensfache, 
indem man in einem Zeitalter wie daß gegenmärtige 
alle, feldft die Mleinften Hülfsmittel gebrauchen müßte, 
um den deutſchen Sinn nit ganz erſterben zu laſſen, 
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nicht mit Unrecht, jenes biefem im 1nterrichte) vors 
aus zuſchicken gerathen haben) den Schönheitsfinn der 
Jugend nicht nur wecken, ſondern ihm auch fortwäh- 
rende Nahrung geben, fo daß fie auch an anderen Ges 
. genftänden das Schöne vom näpligen ſebr leicht wuͤr⸗ 
de unterſcheiden lernen. 


II. Gattung. 
Zuſammengeſetzte. 
Schoͤne Muͤnzkunſt. 
| $. 87. 

Wiefern bey Auspraͤgung der Münzen 
Bildwerf mit Schrift auf eine folche Weife 
vereiniget wird , daß beyde zugleich einen 
wohlgefälligen Eindruck auf das Gemüth 
machen, erfcheint die plaftifhe Kunft als 
ſchoͤne Münzfunft. Sie verfhönert de 
her ſowohl die im menſchlichen Werfehr als 


allgemeine Tauſchmittel eingeführten Geld⸗ 


muͤnzen, als auch die zur Erhaltung des An⸗ 
denkens an merkwuͤrdige Perſonen und Bege⸗ 
benheiten und zur Belohnung des Verdien⸗ 
ſies beſtimmten Schau⸗, Gedaͤchtniß⸗ und 
Ehrenmuͤnzen. Wegen des urſpruͤnglichen 
Zweckes und der davon abhängigen Form fol 
her Producte aber entbehrt auch hier die ſchoͤ 
ne Kunſt einer vollkommenen Freyheit im der 
Darſtellung des Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen. 
Anmerkung. 
Daß die ſchöne Münzkunſt zu den plaſtiſchen 
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Künften ($. 68.) gehöre ,.iit wohl ‚einem Zweifel uns. 
terworfen. Dehn ſie gibt und einen räumlichen Ges 
genſtand unter einer beftimmten Form, die fie ihm 
onbildet‘; zur Beſchauung. Schwieriger dürfte die 
Frage feheinen, zu welcher Ordnung ($. 69.) und Gat⸗ 
tung ($. 70.) ber plaftifhen Künfte fie gehöre. Ur 
diefe Srage zu beantworten, müffen wir. auf den Ur⸗ 
fprung der Kunft und die urfprünglide Beſtimmung 
der Münzen reflectiren. Vekanntlich tauſchte man 
anfdngs (wie noch jegt bey rohen Völkern, und unter 
gewiflen Umftänden felbit bey gebildeten) Waare ges 
‚gen. Waare oder überhaupt Sachen von Werth (mohin 
auch Dienſtleiſtungen gehören) gegen andere Sachen 
von Werth. Als man nachher anfing, die Metalle, 
befonders die edleren, wie. man's nennt, als allgemeis’ 
nere Zaufchmittel zu brauchen, wog man das Metall 
dem Andern zu. Um dieß Geſchäft zu erleichtern, 
. bediente man fi auch wohl ſchon im voraus abgewog⸗ 
ner Metallſtücke, verfhieden an Größe und Geftalt 
wie an Gewicht, die zur leichtern Erkennung mit ges 
wiflen Zeihen verfeben wurden.: Hieraus entwicelte 
fi fehr natürlich die Kunſt, größere und Eleinere Me⸗ 
tallftücke auszuprägen, bie einen gewiſſen Werth reprä« 
fentirten und ſtatt des umfländlichern Wägens nur ges 
zähle werben durften, um jede beliebige Summe für 
Sachen von Werth geben und nehmen zu Eönnen. Dies 
fe Kunſt hatte alfo mit der Schönheit und dem äſtheti⸗ 
fhen Wohlgefallen fo. wenig zu thun, als die Kunſt, 
fih eine Hütte zu bauen. Da man aber bey fortſchrei⸗ 
tender Cultur fand, daß eine Münze fo gut wie ein 
Gebäude eine gefällige Form annehmen könne, mad 
te man auch jene zu einem Geſchmacksobjecte, und fo 


N 
% 


460 Aeſthetik. Thl. a. Angew. Geſchmackslehre. 


verwandelte ſich die mechaniſche Munzkunſt in eine ſchö⸗ 
ne. Dieſe gehört folglich ebenfalls zu den relativ ſchö⸗ 
nen Künften. Denn die urfprünglibe Beſtimmung ber 
Münzen, als allgemeine Tauſchmittel im Handel und 
Wandel umzulaufen, beſtimmt auch ihre Form derge⸗ 
ſtalt, daß die hierauf beſchraͤnkte Kunſt in der Bildung 
ber Münzen nicht völlige Freyheit hat, fondern ſich einem 
anderweiten Zweck unterwerfen muß *). Daher darf ſie 





2) Als in Frankreich die erſten Münzen mit dem Napo⸗ 
leonskopfe aefchlagen wurden, mußten diefelben un⸗ 
geachtet ihres hohen Fallentechnifhen Werths wieder 
eingefhmolzen werden, weil fie nicht In den Handel 
und Wandel paßten. Die Bankier 8 bellantenfich 
nähmlich, daß jener Kopf dem Rommerze ſchade, d- 5. 
Das zu hoch hervorſpringende Gepräge im Zählen, Aufs 
ſchichten, Zufammenpaden und Berfhiden der Müns 
gen beſchwerlich ſey, und fie unbraudhbar made. Es 
mußten daher andere mit niedrigerem oder flacherene 
©epräge,, obwohl von geringerer Schönpeit, geſchla⸗ 
gen werden. Mag alfoimmer wahr feyn, was Wine 
kelmann fagt, daß faſt alle Münzen der freyen 

- Staaten in Griechenland Köpfe zeigen, die volkomm⸗ 
ner find von Form, ald was mir von Natur ken⸗ 
nen (mas noch Fein Beweis der höchften Schänheit 
wäre) — daß Raphael, der fi beklagte, zur Bar» 
latee Feine würdige Schönheit In der Natur zu fin« 
den, die Bildung derfelben von den beften Syrakv⸗ 

fanifhen Münzen, weil die fhönften Statuen, aus 
Ber dem Laokoon, zu feiner Zeit noch. nicht entdeckt 
waren, hätte nehmen Bönnen (mas doc eben nicht 
fehr fünftlerifch gemefen wäre) — ja, daß weiter als 
diefe Münzen der menfchlihe Begriff nicht gehen Töne 
ne (was indeß wohl zu bezweifeln wäre, wenn une 
fer dieſem Beariffe das Ideal der Schönheit ver⸗ 
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auch in Anfehung der Größe und des Umfangs ihrer 
Producte nicht Über ein gewiſſes Maß hinausgehen, 
und kann deßhalb das Äſthetiſch⸗ wohlgefaͤllige immer 
nur im Kleinen darſtellen. An dieſe Beſchränkungen 
iſt die Kunſt nicht bloß in Anfehung der Geldmünzen, 
die auch ſchlechtweg Münzen beißen , fondern ſelbſt in 
Anfebung der Schau⸗, Gedaͤchtniß⸗ und Chraumüns 
zen, bie auch zum Unterfchiede von jenen Medaillen 
genannt werden, gebunden. Denn wenn fie glei bey 
diefen, weil fie nicht in. Kurs kommen ſollen, mehr 


—üüü— x B , 


ftanden werden fol, das Fein einzelnes Kunſtwerk 
“am wenigften ein fo befchränffes wie eine Münze, fe 
vollkommen erreihen kann) — mag aber dieß alles 
feine Richtigkeit haben, fo bleibt eine Kunſt, die fich 
nah äußeren Zweden [don vermöge ihres 
Wefens bey ihren Erzeugniſſen bequemen muß, 
doch immer eine relativ fehöne. Auch iſt es merfwürs 
dig, daß uns Fein einziger alter Münzfünftler, aue 
fer dem Nevantos, deſſen Nahme auf Münzen 
von Kydonia in Kreta vorkommt, von Den Alten 
ſelbſt nicht vom Polyhiſtor Plintus, genannt if: 
Sollte man nicht hieraus fchließen „ Daß die Alten 
felbR auf: die Products dieſer Kunſt weniger äfthetis 
fihen Werth legten, als auf andere, » B. geſchnit⸗ 
tene Steine, da die Künſtler, welche fich in der Stein⸗ 
ſchneidekunſt hervorthaten, von den Alten nicht un⸗ 
genannt geblieben find? Dder gaben fi die alten 
Steinfchneider bloß nebenher auch mit dem Stempel⸗ 
Schneiden zum Behuf des Münzens ab? Denn im 
Stempelihneiden allein liegt der Grund von der äſthe⸗ 
tifhen Zorm der Münzen. Das Ausprägen derſel⸗ 
ben ift eine bloß mechaniſche Dperetion,, bey der es 
„ur darauf ankommt, Daß die Form des Stempels 
rein wiedergegeben werde. 
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Freyheit als bey jenen hat, fo daß fie diefelden größer 
und höher ousprägen darf, fo haben body bie Medaillen 
unſtreitig ihren Urfprung den eigentlichen Münzen zu 
verdanken, und find nichts anders als Geldſtücke von 
eigenthümlichem Geprüge, Sie dürfen ſich daher auch 
In ihrer Form von eigentlichen, Münzen nicht zu ſehr 
vntfernen, wenn fie ihren numismäsifchen Sharakter 

nicht ganz verlieren ſollen *). — Was ferner die a t= 
"ung ber fehönen Kunſte betrifft, zu welder bie ſchoͤne 
Miwmzkunſt gehört, fo zäflen wir fie mit Recht zu den 
zufammen gefegten. Denn erftlih gibt fie einer Fürs 
perlihen Mafle eine gewiffe Form, die Geſtalt einer 
Münze überhaupt, und Eann die Oberflächen diefes Kör⸗ 
pers auch mit befonderen Geſtalten (5.8. mit Köpfen oder 
ganzen Figuren von Menſchen und Thieten ‚ mit ſymbo⸗ 
liſchen oder allegorifden Darftelungen, mit, Wappen, 
die zum Theil eben ſolche Bilder enthalten) ſchmücken, 
was jedoch nicht nothwendig ift. Denn ed kann Münzen 
obhne befonderes oder eigentliches Bildwerk (mit bloßer 
Schrift) geben, die dennoch einen wohlgefäligen An« 
blick gewähren "*). Zweytens befchreibe fie die Münze 





- *) Eine vieredige Metaliplatte von: der Größe eines 

: »-Quadraffußes mit halberhobener Arheit (mezzo rilie- 

vo) würde kein Werk der ſchönen Münzkunft, fondern 

der Bildnerkunft felbft feyn. Manche" neuere Münzs 

Fünftler verfehen es eben darin, daß fie ihre Producz 

te niit Bildwerk überladen und dieß zu weit über die 

Grundflähe hervortreten Taffen, mithin die nothwen⸗ 
digen Gränzen ihrer Kunſt verkennen. 

: *) Auch diefer Umftand beweiſt, daß diefe Kunſt nur 
relativ ſchön fey. Wäre fie ein Theil der eigentlichen 
Plaſtik (ſ. 82.), mithin abfolut ſchöne Runft, fo 
müßte. das sigentlich Plaftifche an einer Münze nicht 
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mit gewiffen willkührlichen Zeichen (Wort oder Zahfe 


zeichen, Buchſtaben oder Ziffern), bie ſich theild auf . ” 


deri Gehalt und die Beitimmung der Münze theifs 
auf das befondere Bildwerk derfelben (wenn dergleichen 
vorhanden ift) beziehen *). In diefer Hinfihe bat bie 





‚ ein bloß zufällige Schmuck derfelben feyn. Dur 
—dieſen Schmuck nähert fih die Kunft nur der Bild» 
s nerkunft, obgleich in ziemlicher Entfernung , weil fie 
beym Bilden Leine freye Hand hat. Das Bildwerk 
.:. ‚auf einge Münze Tann Daher nicht einmahl mit der 

Sculpturarbeit an ‚einem Gebäude (einer erhobenen 

Arbeit an demfelben) in Parallele geftellt werden. 

Denn hier behauptet die Bildnerkunſt noch ihre 

Selbſtſtändigkeit und Freyheit, indem ſie bloß die 

Wand ˖des Gebäudes zu ihren Darſtellungen benutzt 

($. 85. Anm.) ; Daher fie ich auch weiter ausbreiten 

und ihre Figuren. nach eigenem Bedürfniß mehr oder 

weniger über den Grund erheben Eann. Dort aber 
dient fie in der That, und muß fich daher ſowohl 
auf einen fehr Eleinen Raum beſchränken, als aud 
innerhalb diefes Raumes ihre Figuren möglichft flach 
und niedrig halten, damit diefe dem Zwecke der Mün⸗ 
ze keinen Abbruch thun. 

*) Schrift ift der Münze weit nothwendiger , als eis 


gentlihes Bildwerk. Sie muß wenigftens mit einem | 


Buchftaben oder einer Zahl oder irgend einem andes 
ven conventionalen Zeichen andeuten, was die Mün⸗ 
se werth oder zu welchem Behuf fie geprägt fey- 
Münzen ohne alle Zeichen der Art würden einen 
weientlihen Mangel haben und ald unvollfländige 
Producte anzufehen feyn , gleich jenen Müngen der 
älteften Zeit, die nur auf Einer Seite geprägt find 
— eine Folge des noch unvolllommenen Mechanis⸗ 
mes. Es ift Pflicht der Kunſt, den ohnehin fo klei⸗ 
nen Raum, den ihr die Münze darbiethet, möglichft 


\ 
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Kunſt einen graphiſchen Charakter, welden fie auch 
dadurd behauptet, daß fie das vorhandene Bildwerk 
moͤglichſt verflacht und es beynahe wie eine Art von 
Zeichnung oder wie ein farblofes Miniaturgemaͤhlde 
wahrnehmen läßt. Da nun, wenn eine Münze volls 
kommen ſeyn foll, fowohl die Münze im Ganzen (als 
ein Eleiner Körper betrachtet) als aush die darauf bes 
- findlihen Figuren und Schriftzüge eine durchaus wohls 
gefällige Form haben müflen — eine Sorberung , der 
die alten Münzen nicht immer entiprechen, weil die 
alten Künftler oft nur auf das Bildwerk als das vors 
züglichfte Geſchmacksobject den gehörigen Fleiß vers 
wandten — und da die auf der Münze befindliche 
Schrift theils gleich dem Übrigen Bildwerke über die 
Grundflaͤche etwas heraustritt, theils als In⸗ oder Aufe 
ſchrift (enrypappe, enıypaon) bettadhter werden Eann , 
oft auch wirklid eine vollſtaͤndige im Lapidarſtyl ab⸗ 
gefaßte Inſchrift enthaͤlt: ſo könnte man die ſchöne 
Münzkunſt auch eine phaſtiſche Kalligraphik 
oder Epigraphik nennen. Dieß würde ung zugleich 
zu dem erweiterten Begriffe einer Kunſt führen, wel⸗ 
che überhaupt Bildwerk und Schrift an was immer 
für einem gegebener Gegenſtande mit einander zu einem 
gemeinfchaftlihen Geſchmacksobjecte vereiniget, 5. B. 
an Triumphbögen, Obelisken, Vafen, Sarkophagen, 
Grabſteinen, Schilden u. d. gl., wobey der Künftler vor⸗ 
nähmlich darauf Rückſicht zu nehmen hätte, ob Bild⸗ 
werk oder Schrift die Hauptſache und zu welchem 
Zwecke fein Product beſtimmt wäre. Indeſſen iſt die 


zu benutzen, mithin auch die NRückſeite (covers) or⸗ 
dentlich audzuprägen. 
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Vereinigung von Bildwerk und Schrift nirgend fo haͤu⸗ 
fig und fo nöthig, man könnte fagen, fo innig, ale 
bey Münzen „ wo fle ſich meillens gegenfeitig auf 
einander beziehen , zufammen eine Art von Eleinem 
Tableau bilden und beym Prägen mit Einem Schlage 
aus dem Metall bervorfpringen. Darum haben wir 
bier die fhöne Muͤnzkunſt als die merkwürdigſte Art 
ber plaſtiſchen Epigraphik — ſowohl wegen der ers 
ftaunlihen Menge als wegen bes aͤſthetiſchen und bis 
ſtoriſch⸗ antiquariſchen Werthes ihrer Producte — 
vorzugsweiſe in Erwägung gezogen. Was aber die 
Epigraphik als Kunſt, ſchöne Inſchriften zu fere 
tigen, und die Numismatik als Kunſt, die vor⸗ 
handenen Münzen zu verſtehen, zu beurtheilen und in 
Sammlungen zu ardnen, anlangt, fo gehört jene zur to⸗ 
nifhen Kunft, wiefern fie articulirte Töne (in poetis 
fber oder profaifcher Form) zur Darftellung brauch, 
diefe zur Kunft des gelehrten Antiquars, die außer 
dem. Kreife der fhönen Künfte liegend mit ibm nur 
- in Berührung ift ”. 





*) Wir nehmen bier das Wort Antiquar im edle 
ren und weiteren Sinne, und verſtehen darunter 
den Mann, der mit Kenntniß und Gefhmad die 
Produete der Vorzeit (fie fey ältere oder neuere) flus 
dirt, alfo nicht den bloßen Sammler und Raritäten 
Yrämer nach diefem oder jenem befchräntten Geſichts⸗ 
puncte, vielmeniger den Trödler mit alten (wiſſen⸗ 
fhaftlihen oder Kunft-) Werken. Das Wort. Nus 
mismatit aber ann theild von der Kunſt (vope- 
patın zeyyn) theils von ber Wiſſenſchaft (voueparınm 
sricnen) veritanden werden. In jener Dinfiht be⸗ 
deutet es entweder die Kunft, Münzen zu prägen (die 

Aruss theor. PHilof. SHT. 3. Aſthetit. Sy 
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. 86. 
| Wie die verfchiedenen Zweige der plaftis 
ſchen Kunft in der Mehrzahl plaftifche oder 
 bildendeKünfte genannt werden ($. 68.), 
ſo heißen. eben dieſelben, fofern fie fich der 
Zeichnung beym erften Entwurf ihrer Produ: 
te bedienen, und diefe auf folde Art gewiſſer 
Maßen mahlerifch darftellen ($. 83.), auch 
graphiſche oder zeihnende Künfte 
(artı del disegno, arts du dessein d. h. 
| qui ont-rapport an dessein — wie Me 
nier in feinev Geſchichte der zeichnen 
den Rünfte ihren Begriff beflimmt). Und 
da fie ſich urſpruͤnglich und zunaͤchſt auf die 
Form des Raumes beziehen (6. 68. Anm.), 
fo find fie vorzüglich’ gefchickt, das Bleiben 
de an den Gegenftänden darzuftellen , und 
müffen daher, wenn fie auch dad Verän 
der liche darftellen wollen, dasfelbe in einem 
gewiffen Momente.firiven ($. 83. Anm.) 


eiaentlihe Münzkunſt) oder die oben bezeichnete 
Kunſt, deren glüdlihe Ausübung ſowohl theoretifde 
Bekanntfchaft mit der srften Kunſt nach ihrem mega’ 

.nuiſchen und äfthetifchen Charakter, ‚vornehmlich dem 
legten, als auch eine Menge biftorifcher (im weiteften 
Sinne des Worts) uns philologiſcher Kenntniſſe vor: 
ausfetzt. Die wiflenfchaftliche Kenntniß der vorhande: 
nen Münzen felbft wäre die eigentlide Mü as wif 
ſenſcha ft (scientia numismalica). 
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Der befonderen Kalleotechnik 
drittes Hauptfküd. 
Mimifhe RalleotedWMit 

.$. 89. | 
Du Reich der mimiſchen Runft über 


baupt umfaßt alle die fhönen Künfte, 


welche fid bedeutfamer Bewegungen 
old eined Darftellungsmitteld. bedienen ($. 
68.). Dieſe Bewegungen find entweder fol- 
he Weränderungen des menfhlihen Kör= 
pers, welde ein natürliher und un: 
willkuͤhrlicher Ausdruf des In. 
nern find, oder fie find feldft ein Yet der 
Willkuͤhr, wodurd der Körper feinen Ort 
im Raume verändert, In beyderley Hinficht 
fann die Kunft von ihnen Gebrauch machen, 
und ſich dadurd ſowohl ald durch Vereini⸗ 
gung mit den toniſchen Kuͤnſten in verſchi e⸗ 
dene mimiſche Kuͤnſte zerlegen. 
G92 
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| Anmerkung. 

Die mimifchen Künfte heben bie Eigenthümlich⸗ 
keit, daß in ihnen der lebende menſchliche 
Körper ſelbſt als Darſtellungsmittel erſcheint, und 
zwar durc Bewegungen, die auf das Innere oder 
Geiſtige des Menſchen hindeuten , indem Äußeres und 
JInneres am Menſchen fo innig zufammen hängt, daß 
fih das Eine im Anderen gleichfam abjpiegelt, Eines 
das Andere erregt und, verkündet. So haben Freude, 
Zraurigfeit, Verwunderung, liebe, Haß, Zorn, Furcht 
Schreckey u. f. w. ihre entſprechenden Veränderungen 
am Körfn, welche auf eine natütlihe und unwills 
£ührliche Weiſe jene Semüthszuftände bezeichnen. Aber 
auch die Willkühr bat Einfluß auf unfere körper⸗ 
lihen Bewegungen ‚ wiefern wir. theils jene Veraͤn⸗ 
derungen durch die Herrſchaft des Gemüthes vermindern 
oder verftärken,: theils unferen gefammten Körper niche 
nur in Anfehung feiner Stellung oder Lage verändern, 
foudern auch von einem Orte jum anderen nad ver⸗ 
fhiedenen Richtungen bewegen können. Wenn nun 
dergleichen Bewegungen durch die Form der Com- 
pofitidn ein fhönes Ganze bilden, fd ensfteht ein 
mimiſches Runftproduct, das nach der Verſchiedenheit 
jener Bewegungen und ihrer Verbindung auch ſelbſt 
von verfchtedener Art ſeyn kann. Ein ſolches Kunſt⸗ 
werk ift freylich das flüchtigfte von allen, weil es 
ſich nicht einmapl fo wie ein tonifhes durch ſchriftli. 
he Zeichen firiven läßt *); aber es ift aud das les 


. EEE \ 





5) Denn ſagt SHillertreflihim Prolog zu Wal⸗ 
kenftetw’s Lager, 





⸗ 
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bendigſte von allen, weil in ihm der Künftler ſeſbſt 
ſich zum lebenden Kunſtwerke geſtaltet. Auch kann 
es ſeinen Eindruck noch durch die innigfte Verſchmel⸗ 
zung mit der toniſchen Kunſt verſtarken, weil die 
mimiſche Kunſt wie jene in einer urſpruͤnglichen Be⸗ 
ziehung auf die Zeitform ſteht ($. 68. Anm). 

IL. Ordnung. | 
Abſolut ſchoͤne mimiſche Kuͤnſte. 
J - I. Gattung. 
Einfache. 
| J. rt. 
Geberdenkunſt. 
8. 90. 
Wiefern die mimiſche Kunſt (uͤberhaupt 
oder im weiteren Sinne) ſich derjenigen Wer⸗ 





Denn ſchnell und ſpurlos geht des Mimen Kunſt, 
Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 
Wenn das Gebild des Meißels, der Geſang 
Des Dichters nach Iahrtaufenden noch leben. 
Hier ſtirbt der Zauber mit, dem Künftler ab, 
Und, wie der Klang verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht Des: Augenblicks gefchwinde Schöpfung , 
Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd Wert. 
Man Hat zwar auch diefe Art von Kunſtwerken durch 
das Wort gu firiren geſucht; aber fo lehrreich auf 
dergleichen Befchreipungen (3. B. Böttiger's von 
. vierzehn Ifflandfhen Darftellungen)in 
anderer Hinficht ſeyn mögen, fo Fönnen fie doch noch 
weniger, als die Befchreibungen von Gemählden, 
das mimifche Kunſtwerk felbft zur inneren Anfchaus 
ung bringen, weil fein ganzes Welen ein befländi- 
ges Entſtehen und Vergehen ift. Selbft die Linien, 
womit man einen Tanz zu bezeichnen pflegt, geben 


x 
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änderungen am menſchlichen Körper,’ welde 
ein natürlicher und unwillkuͤhrlicher Ausdruck 
ded Innern find, zur Darftellung des Aeſthe— 
tifch = mwohlgefälligen bedient, heißt fie ſchlecht⸗ 
weg Mimrik (mimiſche Kunſt im engeren Sin⸗ 
ne) oder Geberdenkunſt. Das Weſen die⸗ 
ſer Kunſt beſteht alſo in einem ausdruckvollen 
und durch ſich ſelbſt gefallenden Geberdenfpie- 
le, wodurch die Einbildungskraft des Zuſchau⸗ 
ers in ein mit dem Verſtande harmonirendes 
freyes Spiel verſetzt, mithin das Gemuͤth be⸗ 
luſtigt wird. Die Pathogn'o mik als ein be— 
ſonderer Theil der Phyſiognomik gibt daher der 
Mimik ihre natuͤrliche Grundlage; die Chei⸗ 
ronomie aber iſt nur ein befonderer Zweig 
dieſer Kunſt. 
Anmerkung. | 
Alle Veränderungen am menſchlichen Aörper, die 
das Innere. äußerlich darftellen, ‘ohne daß dabey der 
Körper feldft feinen Ort zu verändern oder fih im 
Raume bin und ber zu bewegen braucht, beißen Ge—⸗ 
berden, 3. ©. das Lächeln des. Muntes , das weite 
öffnen und flarre vor fi Hinblicken der. Augen, das 
Ausbreiten, Erheben oder Zuſammenſchlagen der Haͤn⸗ 
‚ de, das Senken oder Aufwärtätragen bes Kopfes, das 
Vorwärts» oder Rücwärtebeugen bes Körpers u. ſ. m, 





kein lebendiges Bild von ihm und ſollten durch ihre 
Verwirrung eher vermuthen laſſen, daß dergleichen Be⸗ 
wegungen mißjällig ſeyn müßten. 


⁊ 
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und dieſe Geberden heißen inſonderheit Mienen, for 
fern fie im menſchlichen Antlitz als dem bedeutungs⸗ 
vollſten Theile des menſchlichen Körpers erſcheinen *). 
Denn dieſer Theil, an und zunäͤchſt welchem die vor⸗ 
züglichften Sinnenorgane ſich befinden, wohin ſich 
alfo die wictigften Nerven verbreiten und mit wels 


chem die &eele gleihfam in naͤchſter Berührung fteht, 


ift der treuefle Spiegel des Innern: in ihm feldft aber 
ift wieder das Auge: — diefes bimmlifche Organ , in 
welchem, fih das Weltall felbft abzubilden ſcheint, 
und wohin das innere Licht feine feurigften Strahlen 
fendet — der bedeutungevollfte Theil **). Wenn dem⸗ 


— — 


*) Alle Mienen find Geberden, aber nicht alle Geber⸗ 
den Mienen. Geberde ift der generifhe, Miene der 
fpeciale Ausdrud. Lächeln iſt Miene, mithin auch Ges 
berde; Händeausfireden ift-@eberde, aber niht Mie⸗ 
ne. Eben fo find Geherdenfpiel und Mienenfpiel ver: 
fhieden. oo 

”*) „In ore sunt omnia. Ineo autem ispo dominatus 
est omnis oculorum:; quo meliusnostri illi senes, 

‚ quipersonatumne Roscium quidem magnopere 
laudabant. Animi est enim omnis actio , et imago 
animi vultus est, indices oculi. Nam haec est 


una pars corporis,, quae, quot animi motus sunt, 


tot significationes et commutationes. possit eflicere.” 
(Cic. de orat. 3, 59.) Diefe Stelle it merkwürdig, 
weil fie beweiſt, daß fchon die Alten (menigftens die 
Römer) einigen Anſtoß an dem mastirten Antlig eines 
Scaufpielers nahmen. Einem maskirten Schaufpies 
lee nähmlich ift wohl @eberdenfpiel, aber Fein Mie⸗ 


nerfpiel möglich. Denn der Sig dieſes Spiels iftdem | 


Zuſchauer verfhloflen. Diefer entbehrt alfo einen wes 
fentlihen Theil des Geberdenſpiels. Dadurch, daß 





J 
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nach das Innere des Menſchen — feine Gefühle, Em⸗ 
pfindungen, Gedanken, Neigungen, Entfihlüfe u. ſ. 
w. — durch ſolche körperliche Veränderungen auf eine 
ausdeuck⸗ und geſchmackvolle Weiſe dargeſtellt wird, 
- fo daß daraus ein harmoniſches Ganze ſchoͤner Bewer 
gungen hervorgeht, fo ift dieß gleichſam eine poeti⸗ 
ſche Schilderung des Inneren, die aber nicht durch 
Worte, fondern durch Geberden geſchieht, und wos 
bey die Kunſt Eeinen anderen Zweck bat, als dad Wohle 
gefallen an der Ferm der Compoſition jener Sußeren 
Bewegungen und des ihnen correfpondirenden Spiels 
der inneren Bewegungen. Wiefern nun bie Pb yr 
fiognomiE überhaupt das Innere bes Menſchen nach 





Die Maske ſelbſt eine ausdruckvolle Miene haben kaun, 
oder daß die alten Schauſpieler in. verſchiedenen Sces 
nen verfchiedene,, den jededmahligen Umſtänden an» 
gemeflene, oder wohl gar folhe Masken anlegten, 
die von beyden Seiten verfchiedene Mienen hatten, 
and Daher dem Zufchauer beliebig zugewendet wers 
den Fonnten, wie einige Schriftftellee behauptet has 
. ben, tft ein Erfaß für das in feiner unendlihen Mans _ 
nigfaltigkeit fo ausdrudvolle Mienenfpiel gar nice 
möglich. Der Gebrauch der Masten im Schaufpiele 
ift daher bey Der veränderten Ginrichtung unferer 
Theater, wo alle oder doch die meiften Zufchauer den 
Wechſel des Mienenfpield am Schaufpieler beobachten 
- Bönnen, auf Eeine Weife wieder einzuführen. Selbſt 
Dad, was Schlegel zur Vertheidigung des Ge⸗ 
brauchs der Masten bey den Alten fast, beftätiget 
dieß. S. Deffen Vorleſ. üb. dramat. Runft 
u. Literat. Th. a. S. 91. ff: wo er zugleich Die 
Meinung vom Maskenwechſel und Mienende qhel der 
Madbken beſtreitet. 
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dem Äußeren beurtbeilen lehrt, und die Pathognor 


mit infonberheit die vorübergehenden oder veränderr 


lichen Erſcheinungen am menſchlichen Koͤrper hinſichtlich 
ihrer Bedeutſambeit erwaͤgt )), in fo fern muß die 

Theorie der Mimik auf-bie dort aufgeftellten. Grunde 
füge weiter fortbauen, und fie mit den Kegeln des - 


Äſthetiſch · wohlgefälligen verknüpfen, indem es auch 


mißfeige, obwohl an ſich ausdruckvollo, Bewegun⸗ 


gen geben kann. Und da beym Geberdenſpiele die Haͤn⸗ 
de als die beweglichſten Glieder des menſchlichen Kör⸗ 


pers, ſelbſt wenn der ganze Körper in Ruhe iſt, eine 


vorzügliche Molle fpielen, fo nannsen die Alten diefen 


Theil ver Mimik (und tropiſch auch wohl das Ganze) . 


ECheironomie oder. Cheirofophie, in welher 
nah Athenaeus (I, 1. c. 20.) ein gewiſſer Ter 
leſis oder Zeleſtes ſich vorzüglich autzeihnete) 





*) S. dee Verf'd. Verſuch einer ſyſtemat. Ency- 
elop. der Wiffenfhaften. Th. 2. S. 6.164. 
”) On Luztan’s@efpräche ep opxnams heißen 


auch die pantomimifchen Tänzer Cheirbfophen, doch 


vornähmlid in Rückſicht auf ihr geſchidtes Händelpiel. 
Daher fagte einſt Der kyniſche Philoſoph Deme⸗ 


trius zu einem ſolchen Taͤnzer, der die Liebesge⸗ 


ſchichte der Venus und des Mars darſtellte: «Ich 
ſehe nicht bloß, was du vorſtellſt, ſondern ich höre 
es auch; denn du ſcheinſt mit den Händen zu 
ſprechen.“ — Hierauf beziehen ſich auch die argu- 
tiae digitorum beym Cicero orat c, 18.), obwohl 
bier beſonders auf den Redner Nüdfiht genommen 


wird, wie fern er an der mimifſchen Action theile 


nimmt ($. 59. Anm-). Aber die bey uns fogenannte 
Fingerſprache gehört nicht hierher. Denn diefe 
bedient fih der Singer zur Compoſition willkührlicher 
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Man muß übrigens das Kunſtleriſche, mit abſichtlicher 
Nachahmung ausgeführte (alſo im eigentlichen Sinne 
mimiſche) Geberdenſpiel von dem bloß natürlichen 
und unwillkührlichen Ausdrucke des Inneren durch das 
Außere wohl unterſcheiden, indem der mimiſche Künſt⸗ 
ler ſich bey der Darſtellung nicht dem Gefühle ſo 
hingeben darf, daß er in den Zuſtand des Gemuͤthes, 
den er darſtellet, mit Verluſt ſeiner Beſonnenheit 
UÜbergehe. Wie leicht aber dieſer uͤbergang ſey, ſieht 
man unter andern auch aus der Erzählung des Gel 
lius (. 7. c.5,) vom Schaufpieler Polu 6, der jebod 
hauptfählih dadurch einen Fehlgriff machte, daß er, 
um die Traurigkeit der Electra in der Tragödie dieſes 
Nahmens von Sophokles recht tänfchend darzuftele 
len, ftatt der angeblichen Urne bes Dreftes, die er als 
Electra tragen follte, die wirkliche Urne feines eigenen 
Sohnes vom Grabe hohlte und, indem er fie auf der 





Wortzeichen, ift alfo nicht Geberdenfprache, fondern 
eine Art von Schriftſprache. Wohl aber gehört Die 
Augenfprade zur Mimik, indem die Augen obs 
ne alle Konvention das Innere verkundez — Sehr 
treffend bezeichnen übrigens den Unterfchied der bey⸗ 
den Arten von Sprache, deren fih der Menſch bes 
dienen Bann, folgende Worte: «Man mwird aus Den 
Reden eines Menfchen zwar abnehmen können, für 
was er will gehalten feyn, aber dad, was 
er wirklich ift, muß man aus dem mimifdyen 
Vortrage feiner Worte und aus feinen Geberden, als 
fo aus Bewegungen, die er nicht will, zu 
erratben fuhen” — Schiller über Anmut 
und Würde, ©. 150. im 5. Th. der Thalia „ 
Fahrg. 1793. J 
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Bühne in den Armen hielt, fo. heftig: erſchüttert wur⸗ 
de, daß er alles erfüllte „nom: simulaeris neque 
imitamentis, sed luctu atque lamentis veris et 
spirantibus ; ; itaque quum agi fabula videretur, 


dolor accitus est.” — Ein folder Schmerz iſt un⸗ 


aͤſthetiſch. Die alten Mimiker ſcheinen aber eben ſo 
wohl wie die neuern oft durch uͤbertreibung des Mi⸗ 
miſchen gefehlt zu haben, wie man auch aus Ari ſt o⸗ 


teles Poetit (c. 27.:$. 2. 3. ed. Bip.) ſieht⸗/ 


wo ein gewiſſer Kallippides erwähnt wird, ber 
- deßhalb vom Myniskus ein Affe genannt und 
durch die große Beweglichkeit feines Körpers bey un« 

verändertem Orte desſelben den Alten zum Sprichwor⸗ 
te wurde *). | 


| 2. Art. = —— 
Tanzkunſt. 
$: 91. 
Wiefern die mimiſche Kunſt ſich der will: 


kuͤhrlichen Bewegung des ganzen Koͤrpers zur 


Darſtellung des Aeſthetiſch- wohlgefälligen bes 





J 7 
*) Daher nannten die Römer den Tiberius, ber oft 
grofte NReifeanftalten machte, ohne von der Stelle 
zu kommen, fpottweife Kallippides, «quemcur- 
sitäre ac ne cubiti quidem mensuram progredi pro- 
verbio. graeco natatum est.” (Suet, Tib. 38. Vergl. 
Cic. adAtt, 13. 12.0 manche Kritiker mit Unrecht 
Ppilippides oder Phidippides für Kallippides haben les 


‚fen wollen. Es könnte aber auch wohl ſeyn, daß jener 


Schaufpielee und diefer zum Sprichworte gewordene 
Kallippides zwey Perfonen gewefen wären), 


2* 
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dient, heißt ſie Vanzkunſt, Choreutif 
oder Orcheſtik. Das Weſen dieſer Kunſt bes 


ſteht alſo in einer ſolchen Form der Bewegung 


des Koͤrpers, welche durch mannigfaltige, nach 
den Geſetzen der Symmetrie und des Rhyth⸗ 
mus abwechſelnde Linien und Stellungen ein 
aͤſthetiſches Wohlgefallen bewirkt. Daher for⸗ 
dert auch der Tanz die Begleitung der Muſik, 
ohne daß jedoch die Tanzkunſt ſelbſt mit der 
Tonkunſt zur gemeinſchaftlichen Production ei⸗ 
nes Kunſtwerks in Verbindung trete. 


Anmerkung. 

Beym Tanze muß ſich der ganze Körper von 
einem Orte zum andern bewegen, da hingegen beym 
bloßen Geberdenfpiele derfelbe auch firirt feyn kann. 
Jene Bewegung aber ift ein Probuct ber Willkühr, 
od fie gleidy eine natürliche Grundlage hat. Daber muß 
ber Körper auch erfi gehen, und zwar feſt und ficher 
geben, lernen, eb’ er tanzen kann; aber geberten 
thut er fib von Natur , indem ſchon das Kind in der 
Wiege lächelt, weint und mit feinen Händchen geflis 
cuͤlirt, um ſeine inneren Regungen auszudrücken. Das 
Mirtel jener Bewegung find die Füße als dasjenige 
Doppelorgan , wodurch unfer Körper Locomotivität 
erhält, oder eine im Ganzen bewegliche Maſchiene ift. 
Daher find auch die Füße das eigentlihe Tanzor⸗ 
gan. Indeſſen muß freylid, wenn die Bewegung 
bes Zänzers durchaus gefallen foll, auch die Haltung 
des Körpers Überhaupt, und befonders der Arme als 
Hülfsorgane der Bewegung, fo modificirt werden. daß 
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fie auf eine wohlgefällige Art in die Augen falle *). 
Der Tanz an und für ſich iſt aber aud ein natürlis 
Her Ausdrud des geſelligen Frohſeyns und hat bien 
ſem unſtreitig ſeine Entſtehung zu danken. Denn das 
durch frohe Gemuͤthsſtimmung mehr oder minder auf⸗ 
geregte Lebensgefühl ſpricht ſich auch durch ſtärkere 
Bewegungen des ganzen Körpers (hüpfen, ſpringen u. 
d. gl.) aus **) Allein die Tanz kun ſt nimmt hierauf 





\ 


”), Die Arme find theils Geberdungs⸗ theils Bewe⸗ 
gungswerkzeuge. Ale jene brauche fie die Mimik in 
der Eheironpmie (F. go- Anm.), als diefe Die Orche⸗ 
fit. Für Die Bewegung des ganzen Rörpers find aber 

. die Arme nur Hülfsorgane, wie man befonders beym 
Saufen oder fchnellen Gehen ſehen kann (nad einer 
Schon ‚alten Bemerkung des Arifioteles deincessu 
animalium , 6r: 6 Isoyres Iarıay Ieousı  Rapuomoyreg 
Tas Xuras). Die Haltung der Arme und Hände (le 
maiatien) fließt alfo auch deren Bewegung in fid 
und ift ein wichtiges Moment beym Tange; ia 
ed hängt davon felbit Die Ichöne Haltung des ganzen 
Körpers ab, ohne weiche auch Leine ſchöne Bewegung 
desfelben möglich ifl. Daher verfichen die Sranzofen 

unter Maintien auch die Körperhaltung überhaupt. 

”) Bendavid infeinen Bepyträgen zur Kritik 
des Selhmads (S: 289. ff) behauptet, die 
Tanzkunſt verdanke ihren Urſprung ber Geſchlecht s⸗ 
liebe, deren mannigfaltiges Streben urſprünglich 
durch den Tanz dargeſtellt worden ſey; zum Tanze 
gehöre daher wenigſtens ein Mann und ein Weib, 
und der erſte Tanz ſey wahrſcheinlich ein Pas de deux 
zweyer Liebenden geweſen. Allein diefe Erklärung tft 

wohl zu Fünftlih. Fröhliche Menſchen, feldft Kinder, 

die noch nichts von jener Liebe ahnen, hüpfen und 
fpringen, wenn fie Iuftig find; und was iſt dieß Hü⸗ 


478 Aeſthetik. Thl. 2. Angew, Geſchmackslehzre. 


keine beſondere Rückſicht, ſondern ihr Zweck, als 
ſchoͤne Kunſt, iſt Darſtellung des Aftpetifch » wohlge⸗ 
fälligen durch beliebige Bewegung des ganzen Körpers, 
damit der Tanz felbft etwas Schönes oder ein Object 





pfen und Springen anders, als der Tanz in feinem 
rohen Urfprunge? — Andere wollten den Tanz da» 
gegen aus der Religion ableiten, weil die Tänze 
ben den Griechen , wie ihre Schaufpiele, zu den .res 
ligiöfen Seyerfichkeiten gehörten. Allein diefe Fey⸗ 
erlichEeiten, forderten eben zur Freude auf, bes 
fonders an den Bacchusfeſten, aus welchen die gries 
chiſchen Scaufpiele zunächſt hervor gingen. Mit: 
- bin. beftätige dieß vielmehr unfere Erflärung. Da⸗ 
durch wird aber die Liebe fo wenig als die Reli: 
gion ausgeſchloſſen. Denn beyde haben ald Erwe⸗ 
derinnen einer froben begeifternden Gemüthsſtim⸗ 
. mung unftreitig ihren Antheil an der Entflehung und 
weiteren Entwidelung diefes Kunftzweiges. Aus dies 
fee Erklärung vom Urſprunge des Tanzes läßt fidh 
dann auch begreifen, warum, der Tanz für die Ger 
feligkeit ein fo wichtiges Unterhaltungsmittel und für 
Die Liebe ein fo. gefährliches Reigmittel iſt. Denn was 
dem Frohſinn und der Liebe feine Entflefung und 
Ausbildung verdankt, muß beydes auch ‚wieder er» 
wecken und nähren. Man vergefle aber nicht, daß 
bier die Tanzkunſt bloß als einfache Kunft betrachtet 
wird. Bon der mimifchen Tanzkunſt oder der Pan⸗ 
tomimit, die wir im folgenden 6. erwägen werden, 
Bann der Tanz auch zur Darftelung ganzer Hand⸗ 
lungen oder Begebenheiten gebraucht werden. Diefe 
Begebenheiten können dann fowohl einen freudigen 
als einen traurigen Charakter haben. Mithin kann 
ed in dieſer Hinfiht auch Trauertänge geben. Diefe 
find aber eine bloße Folge von der weiteren Aus⸗ 
breitung und den höheren Fortfchritten der Kunſt. 
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der Geſchmacksluſt auch für den bloßen Zuſchauer 
werde. Zu dem Ende müſſen nicht nur alle einzel⸗ 


nen Bewegungen des Körpers fo defchaffen feyn , daß . 


fie mit Wohlgefallen von dem Auge wahrgenommen 
werden können, fondern fie müflen aud zufammen 
genommen ein [hönes, in allen feinen Theilen hars 
moniſches Ganze bilden. Die Linien, in welchen fih 
der Körper bewegt , die verfpiedenen Stellungen (Poſi⸗ 
tionen), welche er dabey durchläuft, fo wie, wenn 
mehrere Perfonen zufammen tanzen, die verſchiedenen 
Gruppen, welche fie durch ibre fih in einander 
fhlingenden Bewegungen bilden, müſſen nicht nur 
mannigfaltig,, fonbern auch nad) einer gewilfen Sym⸗ 
metrie abgemefjen feyn, damit Einheit in diefe Mans 
nigfaltigkeit. komme und nidt ein bloßes Gewirre 
von Bewegungen (wie man es häufig genug inunferen 
Geſellſchaftstaͤnzen nicht ohne Widermillen bemerkt) 
entfiehe. Daher ift die Choregraphie oder Chos 
reographie, welche die zu einem Tanze gehörigen 
Bewegungen im voraus durch Zeichnung auf dem Pas 
piere beftimmt und deßhalb au Tanzzeich nungs⸗ 
kunſt genannt wird, für die präcife Ausführung 


ein Tanzes nicht unwichtig, ſteht jedoch mit der. 


Zeichenkunſt ($. 85.) in Feiner Verbindung, da 
fie keine Körperformen bilder und auf Schön⸗ 


beit der Zeihnung bey der Vorzeihnung 


ber Bewegung keine Rüdfihe zu nehmen 
brauche *). Aber auch rhythmiſch muß die Bewegung 


2) Manche verftehen unter Choregraphie die Theorie 
der Tanzkunſt ſelbſt, z. B. Kattfuß in feiner 
Ehoregrappie oder Anwelfung zu den 


d 
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Freyheit al6 bey jenen hat, fo daß fie diefelben größer 
und höher ausprägen darf, fo haben body bie Medaillen 
unſtreitig ihren Urfprung den eigentlichen Münzen zu 
verdanken, und find nichts anders als Geldſtücke von 
eigenthümlichem Geprüge, Sie dürfen ſich daher auch 
in ihrer Form von eigentlichen Mängen nicht zu ſehr 
untfernen, wenn fie ihren numismäsifchen Charakter 
nicht ganz verlieren follen *). — Was ferner die Bat» 
Sung der ſchoͤnen Künſte betrifft, zu welcher die ſchoͤne 
Mm ;Eunft gehört, fo zählen wir fie mit Recht zu den 
zufammen gefegten. Denn erftli gibt fie einer kör⸗ 
perlihen Maſſe eine gewiſſe Form, die Geftalt einer 
Münze überhaupt, und Eann die Oberflächen diefes Kör⸗ 
pers auch mit befonderen Geſtalten (z. B. mit Köpfen oder 
ganzen Kiguren von Menftyen und Thieren , mit ſymbo⸗ 
liſchen oder allegorifden Darftelungen, mit, Wappen, 
die zum Theil eben ſolche Bilder enthalten) fhmüden, 
was jedoch nicht nothwendig ift. Denn es kann Münzen 
ohne beſonderes oder eigentliches Bildwerk (mit bloßer 
Schrift) geben, die dennod einen wohlgefälligen An⸗ 
blick gewähren **). Zweytens befchreibt fie die Münze 





- *) Eine vieredige Metaliplatte von der Größe eines 


-Quadraffußes mit halberhobener Arkeit (mezzo rilie- 
vo) würde kein Werk der ſchönen Münzkunft, fondern. 
der Bildnerkunft felbft feyn. Manche neuere Münz⸗ 
Fünftler verfehen es eben darin, daß fie ihre Producs 
te mit Bildwerk überladen und dieß zu weit über die 
Grundflähe hervortreten laffen, mithin die nothwen⸗ 
digen Gränzen ihrer Kunſt verkennen. ” 
”) Auch dieſer Umftand beweiſt, daß diefe Kunft nur 
relativ Schön fey. Wäre fie ein Theil der eigentlichen 
Plaſtik ($. 82.), mithin abfolut ſchöne Kunft, fo 
müßte das sigentlich Plaſtiſche an einer Münze nicht 


u 


. 
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hierbey jede Runk Me: fich beſchaͤftigt iſt, ber Tan 


alfo nicht zugfeich als An Product der Zonkunft bes 
trachtet werden bann,ſo it Die Tanzkunſt, wie wir 
fie bier betrachtet haben, bloß -eine einfache: Kunft *). 
Übrigens ſchließt die Tanzkunſt als ſchöne Kunſt alle 
SeiltaͤnzetohundLuftſpringerey aus. Denn 


hierbey iſt es bloß darauf abgeſehen, körperliche Kraft 


und Gewandtheit bewundern zu laſſen, und die Schön⸗ 
heit der Bewegung wird entweder ganz vernachlaͤſſiget 





I... 


habe die Hige der-Rrieger (welche die Spartaner 
Tänzer nannten) durch den Rhythmus zu Bämpfen. 


‚Allein au beym Militär fol die Muſik als beleben⸗ 


des (Muth und Kampfluft einhauchendes) Princip 


'- wirken und fo wirkt auch auf jedes wohlorganiſirte 
Semüth ein kraͤftiger Marſch. Die Regelmäßigkeit 


dee Bewegung liebt ſchon im Weſen der Tanzkunſt, 


"nd die Muſtk unterftägt fie bloß, ohne dem Ge⸗ 


- müth irgend eine Feſſel anzulegen. 


Anders ift’s , wenn Poeſie und Muſik, oder bie 


Geſangkunſt, fi, mit dem Tanze.vereinen, und dies 
fer mimifch darſtellt, was jene durch Töng bezeichnen, 
Bon diefer Tanzeunft aber ift erſt im’ "folgenden g 
die Rede. Wir bemerken hier nur noch, Daß die grie⸗ 
chiſchen Wörter opxneis und Kopsvors, wovon Die Tanz: 
Zunft die Nahmen Orcheſtik und Choreutifbe 
Tommen hat, eigentlich den mimiſchen ‚oder: theatra» 
Hfgen Tanz bedeuten, wie man auch aus Ausian’s 


Dialog ua opfasus ſieht. Die Alten betraihteten 


- 


überhaupt den -Tanı faſt immer ,. felbft bey ihren 
Gaſtmahlen,“ als. «An ˖ Schauſpiel, das zum Vergnüs 
gen der Gefsllihaftwgiisder als Zuſchauer von den 
tanzenden Perfonen 'als Künſtlern aufgeführt wurde, 


Krug's theoret. Phitof. Thl. 3. Äftpetit. Sb 
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oder nur nebenher berückſichtiget. Aauch erſcheint die 
Kunk dann als halsbrechend (was. bie ſchoͤne Kunſt 
nie ſeyn darf), und das Vergnügen, wehhet wir heyaı 
” Zufcpauen empfinden, kommt eigentlich daher, daß 
ein Menſch, der jeden Yugenblik den Hals zu hre⸗ 
Gen in Gefahr ift, ihn doc nice wirklich bricht, 
II. Gattung. 
Zuſammengeſetzte. 

Schauſpielkunſt. 


—. 98. 

Geberdenſpiel und Bewegung des gan⸗ 
zen Koͤrpers koͤnnen ſich auch zur Darſtellung 
des Aeſthetiſch⸗ wohlgefälligen mit einander 
‚verbinden , woraus die Schaufpielfunft 
oder Theatrik entfteper. Das Werfen diefer 
Kunft befteht naͤhmlich in einer ſchoͤnen oder 
durch fich ſelbſt gefallenden Darftellung menſch⸗ 
ficher Charaktere durch lebendige Handlung , 
in welcher Ruͤckſicht ſie aud Dramatik 
oder dDeamatifhe Kunft genannt wird. 


ſtatt daß bey unſeren geſellſchaftlichen Tänzen ber 
Tauz ein bloßes Unterhaltungsmittel für die tanzen» 
den Gefellfchaftöglieder ift und Dis übrigen, welche 
Zuſchauer abgeben, großen: Theils iange Weile füge 
- Jen» wenn fie nicht Diefen, boͤſen Dämon der großen 
—Geſſellſchaftszirkel durch andere Bitsel An yertreiben 
wiſſen. nr . 
. "0. 
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Diefe Darſtellung kann aber gefchehen...ı) 
durch bloßes Geberdenſpiel und setfiche Bewe⸗ 
gung, woraus die Pantumimif und mis 
miſche Orcheſtik oder theatralifhe 
Tanzkunſt hervorgeht: 32) mit Bepbälfe 
der Sprache und bed Geſanges, woraus Die 
fprehende oder declamirende und fins 
gende oder mufifalifhe Schaufpiel 
£unft entfpringt, durch welche fih die mimi⸗ 
ſche Kunft mit der tonifchen zur gemeinfchaft- 
tihen Production eines Kunſtwerkes vereini- 
get. Das Schaufpiel felbft kann Übrigens tr a⸗ 
gifch oder komiſch oder au bloß ernſt⸗ 
haft, muß aber in jedem Falle dDraftifch - 
(handelnd) feyn, weil. e8 fonft fein Drama, 
und bie, Kunſt nicht dramatiſch waͤre. 


Anmerkung 1. 


Bey dem großen Umfange der Schauſpielkunſt 
. und ben mannigfaltigen Geftaften, welche das Schaus 
fpiel durch Vereinigung verfiedener Kunſtzweige an⸗ 
nehmen Bann, it es allerbings ſchwer, ben Begriff 
dieſer Kunſt im Ganzen gehörig. zu faffen. Daß ibe 
Gauptcharakter mimifch ſey, ift keinem Zweifel une 
terworfen. Denn in ihr ſtellt ſich der menſchliche 
Körper ſelbſt durch Bewegung als Kunſtwerk dar ($. 
89. Anm.). Im Schauſpiele treten daher Perſonen auf, 
welche agiren oder handeln, undeben darum heißt 
’ . . b g' 
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es ein Drama”). Durh Handluig aber gibt fi 
menfhlihe Geſinnung "und Geſittung zu erkenne: 
duch fie charakteriſiren ſich Die Menſche 
Darum muß jenes Handeln nicht bloß mafdinenmi 
fig feyn, fondern aus dem Innerſten des Menide 
ſelbſt hervorquellen: es muß ein leben biges Don 
deln feyn *). Wir Eönnen demnach mit Rede ſa 





"Rah Arifkoteles (poet. 3. (. 4. ed. Bip.) il 
Som, wovon jener Rahme herfommt, ein Doriſces 
Bort, welhes dem Attifchen Toau "oder rpat:ıa 
gleichailt, weßhaib auch die Dorier ſich Die Erfindung 
der Dramatiihen Kunſt zufchrieben. Etymologiſch br: 
trachret würde alfo Spapa und rumpa, fo wie da 
matiſche und poetifhe Kunſt, einerley fegyn- Aber der 
Sprachgebrauch hat fie einmah! geichieden, und daber 
fagt man aud mit Recht dramatiſche Poeſie, 
um die Art von Poefie zu bezeichnen, "welche Dre 
men hervor bringt. Selbſt die Alten faäten Spapar”- 
zoia für Öpapatouppa. Man muß alfo nicht Dre 
matnrgie (Berfertigung von Dramen) und Dre 
maturgik (theoretifche Anmweifung dazu) verwechh⸗ 
feln mit Dramatit oder dramatiſcher Kuufl 
Denn diele it die Schaufpielkunit ſelbſt. 

”) Im Marionettenfpiele findet eigentlich bloß ein mc 
chaniſches Handeln menſchlicher Finuren ftatt; © 
würde daher ein ſolches Spiel aar nicht ala ein äfhr 
tifhes Kunſtproduct beurtheilt werden Fönnen, wert 
wir dem mechaniſchen Handeln nicht ein lebemdigts 
unterlegten,, indem aus dem verborgenen Künglet 
(dem Beweger der Figuren, der auc in ihrem Rab 
men ſpricht) das Leben in die Mafdinen gleichſas 
übergeht. Deſſen ungeachtet bleibt das Puppenfpiel | 
(es werde mit größeren oder Eleineren Figuren anf 





e 
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gen, daß das Schauſpiel eine künſtliche Darftel⸗ 
kung , menſchlicher Charaktere durch lebendige Hand⸗ 


dung, und dien Schauſpielkunſt diejenige mimi⸗ 


ſche Kunſt feyu: welche eine: ſolche Darſtellung auf 
eine aͤſthetiſch⸗ wohlgefaͤllige Weiſe aus führt. Das 
durch wird die. Darſtellung erſt ſchoͤn, indem fie als⸗ 
dann durch ihre eigene Form, unabhangig von allen 
anderweiten Zwecken, die dadurch erreicht werden 
möchten (z. B. moraliſchen), ein Luſtgefühl im Ge⸗ 


müthe des Zuſchauers bewirkt. Wir dürfen alſo auch 


annehmen, daß dem Begriffe des. Schauſpiels weder 
bloße Charakterſchilderung ohne Handlung, noch Hand⸗ 
lung ohne: Beziehung auf einen: beftimmten Charakter 


. 
2 





geführt) immer ein unvollkommenes Schauſpiel, weil 


‚ihm das wahre, Beben der handelnden Perſonen ges 
bricht. Es wird daher au nur im Komifchen Davon 
Gebrauch gemadit , indem dad närrifche Welen einer 


Puppe, die dem Menfchen nachäfft, ſchon in ſich feibſt | 


‘etwas Komiſches "hat, mithin ein Puppenfpiel fi 
ſelbſt gewiſſer Maßen als ein. bloßes Pofleufpiel ans 
kündigt. — Wenn übrigens thieriihe Figuren auf 
der Bühne erfcheinen, fo verfteht ſich's von ſelbſt, 
daß fie auf derfelben Leine eigentlihe Rolle fpielen, 
fondern bloß als Werkzeuge oder Gegenflände des _ 
Handelns für die fpielenden Perfonen auftreten Böns 
nen. Bloß in dem alle, wenn die Ehierifche Geftalt 
ale Maske oder Berkleidung eines vernünftigen We⸗ 
fend erfchiene, könnte fie auch als unmittelbare Theile 
nehmerinn am Spiele oder als mitfplelende Perfon 
angefehen werden. Erſchienen alfo übermenfchliche We⸗ 


‘fen in menfchlicher oder thierifcher Geſtalt auf der 


Bühne, fo gälte von ihnen dasſelbe. 


' 


‘ 





‚488 ae etik. abi. 2. Angew. Geſhmacklehre. 


Charakter dee Trasiſchen ($. 44.) oder des. Komiſchen 
(8. 48.). ‚in ſich traͤgte, ift auch das Drama felbit ent⸗ 
weder ein tragifhes Schauſpiel (Tragbdie, 
Zrauerfpiel) oder ein Eomifcges (Komödie, Luſt⸗ 
ſpiel, zu welchem auch die Ttagicomödie — 6. 48. 
Anm. 4. — gehört). Die unter, dem Nahmen des 
ernfihaften Schaufpiels (auh de Dramats 
öder Schauſpiels ſchlechtweg) eingeführte Mittelgattung 
aber dürfte in Anſehung des eigentlich dramarifhen 

Werths mit jenen beyden Arten des Drama’s ſchwerlich 
bie ie Vergleichung aushalten * 


rend welcher Orch von Delpbi zu Athen ankam, als 
verfloſſen gedacht werden. Ähnliche Verſchiedeuheiten 
des Orts und der Zeit kommen auch anderwärts bey 
den Alten vor, infonderheit beym Ariſtophanes, 
z. ©. in den Rittern, dem Frieden, den Frö⸗ 
(hen u. a Daß freylih auch Hierin Maß und Ziel 
zu halten fey, verfteht fich von ſelbſt, fo wie auch niche 
zu läugnen iſt, daß die Freyheiten, welqe fich 
Shafespeare und andere dramatifhe Dichter 
neuerer Zeit in diefer Hinſicht genommen haben, nicht 
felten zu weit geben und raum zu rechtfertigen find. So 
viel fcheint daher an jener Vorderung gegründet, daß 
das Verändern der Bühne oder die Sprünge in Ans 
fehung des Drts und der Zeit Während. eined und 
decsſfelben Acts oder Anfzugs nicht flatt finden, wes 
nigſtens nicht zu ſchnell auf einander folgen follten „ 
weil fie der Phantafie das Geſchaͤft der Verknupſuns 
allerdings erfchweren. 


») Der Berf. ſpricht Hier bloß fein Individuales Gefüpl 
-... auß, vermöge deſſen ihm ein reines Trauers oder 
Luftfpiel einen weit höheren Genuß gewährt, als alle 





s 
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bendigfte ven alten, weil in ihm ber Künſtler ſelbſt 
fd zum lebenden Kunitwerke geftaltet. Auch kann 
es feinen Eindrud noch durch die innigfte Verſchmel⸗ 
gung mit ber tonifhen Kunft verftärfen , weil bie 
mimifhe Kunſt wie jene in einer urfprünglichen Bes 
ziehung auf die Zeitform ſteht ($. 68. Anm). 
I. Ordnung. 
Abſolut fhöne mimifche Künfte, 
5 - I. Gattung. 
Einfache. 
OO Met. 
Geberdenkunſt. 
ge | 
Wiefern bie mimifhe Kunſt (überhaust 
oder im weiteren Sinne) fi) derjenigen Ber: 





Denn ſchnell und fpurlos geht des Mimen Kunfk, 

Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 

Wenn das Gebild des Meißels, der Geſang 

Des Dichters nach Iahrtaufenden noch Ichen, 

Hier ſtirbt der Zauber mit, dem Künftler ab, 

Und, tie der Klang verhallet in dem Ohr, 

Berraufcht Des: Augenblicks gefhwinde Schöpfung, 

Und ihren Ruhm bewahrt Bein dauernd Werk. 
Man hat zwar auch diefe Art von Runftwerken durch 
das Wort zu firiren gefucht; aber fo lehrreich auf 
dergleichen Belhreibungen (3. B- Böttiger's von 

. viergehn FIfflandfhen Darftellungen) in 

anderer Hinficht feyn mögen , fo können fle doch noch 
weniger, als die Beichreibungen von Gemählden, 
das mimifche Kunſtwerk felbft zur inneren Anſchau⸗ 
ang Bringen, weil fein ganzes Welen ein beſtändi⸗ 
ges Entftehen und Vergehen iſt. Selbft die Linien, 
womit man einen Tanz zu bezeichnen pflegt, geben 


% 





* 


t 
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Hauptcharakter nach mimiſch ſey. Denn wenn menſch⸗ 
liche Charaktere durch lebendige Handlung dargeſtellt 
werden ſollen, ſo iſt dazu bloßes Gebsrdenfpiel richt 
hinreichend, „weil diefes nur innere Thätigkeit bezeich- 
net, fondern ein Wirken nad außeny ein Handelu 
im eigentlichen und ſtrengen Sinne bed Worts (Fund. 
6, yo), mithin. auch ortliche Bewegung bed. darftels 
Senden Kümſtlers, iſt da zu ſchlechterdings erforderlich. 
Es vereinigen ſich ame die binden Hauptarten von 
Bewegung, die wir oben ($. Bg:) am Menſchen uns 
terſchieden haben, am Sgauſpieler als mimiſchen 
Künftter fo, daß fie, juſammen genommen ein innig 
verbundenes nud durchaus harmoniſches mimiſches 
Ganze der Anfhumang darbiethen. Wenn nun pan⸗ 
tomimiſch, mithin ohne alle Beyhülfe ber Spra⸗ 
&e, bargeitellt werden full, To wird micht nur das 
Geberden piel „ fondern auch die örtliche Bewegung 
Einen lebhafteren Chaͤrokter annehmen müſſen, um 
auf eine moͤglichſt beſtimmte Weiſe ausdruckvoll zu 
ſeyn. Durch die Pantomimik nähert ſich daher die 
rtliche Bewegung dem Tanze, oder gebt in wirklichen 
Kan; Über, wie bey den kriegeriſchen oder Waffen⸗ 
tänzen ter Alten und den Balletten der Neueren *). 
Die Tanzkunſt bekommt alsdann duch die Verbin: 





auftritt, wenn. die übrigen Perfonen —* handeln. 
Zumeilen ift es auch in hohem Grade kragiſch. 

2) Die Alten Eannten das Wort Pantomimik zur Bes 
zeichnung einer befonderen Kunſt gar nicht. Nicht eins 
mahl das Wort rayrompos iſt echt griechiſch, ſon⸗ 
dern ein aus dem Griechiſchen in Italien gebildeten 
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dang mit der Geberdenkunſt eine höhere Bedeutſam ⸗ 
deit oder mimiſtche Digrtieät s- fie. wiedazur dremati⸗ 
ſchen oder theatraliſchen Kunſt; daher man dieſe 
Danzkunſt aut) die hö he vre nennen baun im: Gegen⸗ 
ſatze gegen die einfache, die wegen des Mangeld jene⸗ 
Höheren Vedeutlamte i bie mieber ce heißen kenn — 


ap Gr 
sa! . \ \s.d ws . 3 





and von. dem. Sömern anaenommenet BWoet. * 


Griechen ſagten Dafür OpxXnens oder opxnemp, weil ibt | 


re opxnoıs nicht den einfachen , fondern den ‚wie gs 
berdeufpiel verbundenen und eine Handlung daͤrſtel⸗ 
lenden Tanz bezeichnete (ds gu. Ati. a. ER. Wit 
weit es aber ihre Orcheſten oder Pantvmimen imbiss 

2 fer Kunſt gebucht batten, ſſeht man unter anderen 
daraus, daß fie fogar bloße Abstcaota. ‚tanzen® Datz 

 . ftelten. So ueelgugte nad der Erzählung des Scers 
tu8.Empir. (I; T. adv. Math.) der König Antios 
dus von dem Tänzer Sofridrus, daß er dir 
Freyheit tanzen folte Und Diefee weigerte A 
nice aAaub Dam! Buunde, Daß: dirß uanöglich .fey;; 
ondern weil der Adnig den Wat⸗erſtadt Des Künſtlert 

- Priene ‚die, Freyheit geraubt hatte. 

7 Nach der, Analogie der niederen und höheren Tom 
kunſt ($. 76. Anm.), und Nedekunft (f. 79. Anm.) 
Zur höheren Tanzkunſt muß übrigens au die, in 
neueren Zeiten nach Anleitung wieder aufgefundener 
antiker Gemäblde, son einigen weiblichen Kuünſtlern 
mit GSlück ausgeübte Kunſt der ſchönen Stels 
lung en gerechnet werden. Denn eine folge Stels 
lung ift nichtö andere& als ein in einem b e ſt i m m⸗ 


berdung zu einer ausdruckvollon Darſtellung einer 
gewiffen Gemuͤthsſtimmung macht. Vielleicht Fönnte 
man diefe Kunft, zum Unterfchiede von der beweg⸗ 


ten Momentefirirter Tanz, welchen die GBe⸗ 
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oder nur nebenher berüͤckſichtiget. Auch erſcheint bie 
Kun dann als halsbrechend (mas. hie ſchoͤne Kam 
nie ſeyn darf), und das Vergnügen, welches wir beym 

7 Zufihauen empfinden, Fomms sigentlid daher, Laß 
ein Menſch, der jeden Augenblick ben als. zu bres 
Gen in Gefahr sit, ihn doch nicht wirklich bricht, 

II. Gattung. 

Zuſammengeſetzte. 
Schauſpielkunſt. 
ge 

Geberdenfpiel und Bewegung des gan⸗ 
zen Koͤrpers koͤnnen ſich auch zur Darſtellung 
des Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen mit einander 
verbinden, woraus die Schaufpielfunft 
oder Thentrifentfiehet. Das Weſen dieſer 
Kunft befteht naͤhmlich in einer fhönen ober 
durch fich ſelbſt gefallenden Darftellung menſch⸗ 
ficher Charaktere durch lebendige Dandlung , 
in welder Rüdfiht fie aud Dramatik 
oder dramatiſche Kunſt genannt wird. 





. Matt daß bey unſeren gefelliheftlihen Tönsen Der 
Tauz ein bloßes Unterhaltungsmittel für die tanzen⸗ 
den Geſellſchaftsglieder iſt uad Die ahrigen, welche 
Zuſchauer abgeben, großen: Theils. lauge Weile füh⸗ 
len, wenn ſie nicht Deen, boͤſen Dämon der großen 
Geſellſchaftozirkel Durch andere Mätsel zu vertreiben 
wiſſen. De a 
2019 
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dem Äußeren beurtheilen lehrt, und die Pathogno⸗ 

mit inſonderheit die vorübergehenden ober veraͤnder⸗ 
lichen Erſcheinungen am menſchlichen Koͤrper hinſichtlich 
ihrer Bedeutfambeit erwägs ), in fo fern muß die 
Theorie der Mimik auf-die dort aufgeftellten. Grunde 
füge weiter fortbauen, und fie mit den Megeln des 
Aſthetiſch · wohlgefäßligen verknüpfen, indem es auch 
mißfälige, obwohl an fih ausdruckvollo, Bewegun⸗ 
gen geben Eann.. Und da beym Geberdenfpiele die Haͤn⸗ 
de als die beweglichften Glieder des menihlihen Kür 
pers, felbft wenn der ganze Körper in Ruhe iſt/ eine 
vorzügliche Rolle fpielen, fo nannten die Alten diefen 
Theil ver Mimik (und tropiſch auch wohl das Ganze) 
Cheironomie oder. Cheirofophie, in welcher 
nah Athenaeus (l. 1. c. 20.) ein gewifler Ter 
leſis oder Teleſtes fih vorzüglich auszeichnete *). 





. *) S. des Verf's. Verſuch einer ſyſtemat. Eney⸗ 
clop. der Wiſſenſch aft en. Th. 2. ©. F. 164. 
”) In Luzian’sBefpräce nıp opxnams heißen 
auch die pantomimifchen Tänzer Cheiröfophen, doch 
vornähmlich in Rückſicht auf ihr geſchicktes Händefpiel. 
Daher fagte einft der kyniſche Philoſoph Deme 
trius zu einem folhen Tänzer, der die Liebeöges 
fhihte der Venus und des Mars darftellte: «Ich 
febe nicht bloß, was du vorſtellſt, fondern ich höre 
es auch; denn du fcheinft mitden Händen zu 
fpredhen.” — Hieranf besiehen ſich auch die argu- 
tiae digitorum beym Cicero orat co, 18.), obwohl 
hier befonders auf den Redner Nüdficht genommen 
wird, wie fern er an der mimifchen Action theils 
nimmt ($. 79. Anm-). Aber die bey ung fogenannte 
Fingerſprache gehört nicht hierher. Denn Diefe 
bedient fi der Finger zur Eompofition willführficher 
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es ein Drama”). Durch Handlung aber gibt ſich 
menſchliche Geſinnung dund Geſittung zu erkennen; 
durch ſie charakteriſiren ſich die Menſchen. 
Darum muß jenes Handeln nicht bloß. maſchine nma⸗ 
big ſeyn, fondern aus dem Innerfien des Menſchen 
ſelbſt hervorquellen: es muß ein lebendiges Han⸗ 
deln ſeyn *5). Wir konnen demnach mit Recht ſa⸗ 





*) „rad Ariſtoteles (poet. 3. $. 4. ed. Bip.) iſt 
Sp, wovon jener Rahme herkommt, ein Doriſches 
Wort, welhes dem Attifchen -Toaw ‘oder rparrın 
gleichallt, mehßhnib auch die Dorier fi die Erfindung 
der.dramatifchen Kunft zufrieden. Etymologiſch be⸗ 
trachtet würde alfo Spapa und nonpa, fo wie dras 
matifche und poetifche Kunſt, einerley feyn. Aber der 
Sprachgebrandh Hat fie einmahl geichieden, und daher 
fagt man aud mit Recht Dramatifhe Poefte, 
um die Art von Poefie zu bezeichnen, welche Dras 
men hervor Bringt Selbft die Alten fadten paparo- 
zoia für Spaparoupya. Man muß alfo nicht Dras 
maturgie (VBerfertigung von Dramen) und Dras 
maturgik (theoretifhe Anmweilung dazu) verwech⸗ 
fein mie Dramatik oder dramatiſcher Kunft 
Denn dieſe iſt die Schaufpielfunft ſelbſt. 

**) Om Marionettenfpiele findet eigentli bloß ein me⸗ 
hanifhes Handeln menſchlicher Fiauren ſtatt; es 
würde daher ein tofches Epiel gar'nicht als ein äſthe⸗ 
tifhes Kunftproduck beurtheilt werden. fönnen, wenu 
wie dem mechanifhen Handeln nicht ein lebendiges 
unterlegten,, indem aus dent ‚verborgenen Künſtler 
(dem Beweger der Siguren, der auch in ihrem Nah⸗ 

men fpricht) das Leben in Die Maſchinen gleichſam 
übergeht. Deſſen ungeachtet bleibt das Duppenfpiel 
(e8 werde mit größeren oder Bleineren Figuren aus⸗ 


Abſchn. 2. Beſond. Kalleotechnik: F. 92. 4BB 
gen, daß das Schauſpiel eine fünftlihe Darſtel⸗ 


kung menſchlicher Charaktere durch lebendige Hande 


dung, und der Schauſpielkunſt diejenige mimi⸗ 
She Kunft ey: welche eine. ſolche Darftelung auf 
eine äftberifch = mohlgefällige: Weiſe ausführt. Dar 


durch wird die, Darftellung erſt ſchön, indem fie als⸗ 


dann durch .ihre eigene Form, unabhängig von allen 
anderweiten Swerfen, die dadurch erreicht werden 
möchten (3. B. moraliſchen), ein Luftgefühl im Ge⸗ 
müthe des Zufchauers bewirkt. Wir dürfen alſo auch 
. annehmen, daß. dem Begriffe des Schauſpiels weder 
bloße Charsäkterfgilderung ohne Handlung, noch Banks 
lung ohne: Beziehung auf einen beftimmten Charakter 


.. 





geführt) immer ein unvollkommenes Schaufpiel, weil 


J ihm das wahre Leben der handelnden Perſonen ge⸗ 
bricht. Es wird daher auch nur im Komiſchen davon 
Gebrauch gemacht, indem dad närriſche Weſen einer 


⸗ 


Puppe, die dem Menſchen nachaͤfft, ſchon in ſich feibſt 


etwas Komiſches hat, mithin ein: Puppenſpiel ſich 
ſelbſt gewiſſer Maßen als ein. bloßes Poſſenſpiel an» 
kündigt. — Wenn übrigens thieriſche Figuren auf 
der Bühne erſcheinen, ſo verſteht ſich's von ſelbſt, 
daß ſie auf derſelben keine eigentliche Rolle ſpielen, 


ſondern bloß als Werkzeuge oder Gegenſtände des 


Handelns für die ſpielenden Perſonen auftreten koͤn⸗ 


nen. Bloß in dem Falle, wenn die thieriſche Geſtalt 


ale Maske oder Berkleidung eines vernünftigen We⸗ 
ſens erſchiene, Eönnte fie auch als unmittelbare Theis 
nehmerinn am Spiele oder als mitfpielende Perfon 
angefehen werden. Sridienen alfo übermenfchliche We⸗ 


fen in menfchlicher oder thierifcher Geſtalt auf der 


Bühne, fo gälte von Ihnen dasſelbe. 
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entfereche. Da aber das lebendige Handeln bes Mens 
ſchen jederzeit in nothwendiger Beziehung auf feinen 
Charakter ſteht und biefer ſich nur duch jenes volk 
Sommen ausſpricht, ſo iſt Handlung ullerdings die 
wefentlide Subſtanz eines Schauſpiels, und dieſes 
muß feinem Welen nah draſtiſch feyn *). Giem 
dur unterfcheider ſich dann auch das aͤſthetiſche 
Sicha ſpiel (spectaculum aesiheticum) ober das 
Schauſpiel als ſchönes mimiſches Kunfe 
wer£e(ludus scenicus) hinlaͤnglich von jedem anderen 
Schaug eprimge, weiches keinen anderen Zweck hat, als 
Aug’ und Ohr durch den materialen Reitz des Gläͤnzen⸗ 
den und Schallenden: zu ergögen, woben alfo anf 
menfhliche Charaktere und Handlungen weiter Feine 
Nüdfihe genommen wird. Wiefern nun an- einer 
Handlung mehrere Porfonen theilnehmen und bie Hands 
lung felbit aus verfchiebenen Eleineren Handlungen ober 
Acten beftehen kann, infofern entftedt ein Mannig⸗ 
faltiges der Handlung, das aber genau zufammenhäns 
gen und fih auf ein Hauptmoment beziehen muß, 
damit es wn der nothwendigen Einheit im Mannig⸗ 





*) Wenn man Arzenepmittel draftifch nennt, fo nimmt 
man das Wort. zwar in einem anderen, aber doch 
verwandten Sinne. Denn man verfteht darunter 
flat oder Präftig wirkende Mittel. Das Schaufpiel 
Bann aber auch nur dadurch ſtark oder kräftig auf das 
menfhlihe Gemüth wirken, daß es menſchliche Cha⸗ 
vaftere durch lebendige Handlung darſtellt. Folglich 
müſſen auch fogenannte Charakterſtücke draftifh feyn, 
wenn fie ehte Schaufpiele feyn follen. 


GG 
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faltigen nicht fehle ($.. 65. Anm. 2.) Die. Forderung 
ber Einheis in Beziehung auf die Handlung⸗ 
weiche her Fabel eines dramatiſchen Werks zum Grunde 
liegt oder dem Stoff derſelben ausmacht, iſt alfo durch 
das Wefen der ſchönen Kunſt ſelbſt begründet, Was. aber 
Die Forderung der Einheit in Begiebung auf Ort 
amd. Zeit berrifft, To iſt dieſe keineswegs von gleicher 
Gultigkeit. Denn die Phantaſie vermag auch Zwi⸗ 
ſcheucaume und Zwiſchenzeiten "zu überfliegen und die 
Zeile einse Handlung, die in getnehnten Hrtern und 
Zeiten liegen , mit einander zu einem Ganzen zu vere 
Enüpfen. Es würde alfo eine willkührliche Beſchrän⸗ 
fung der dramatifhen Kunft fegn, wenn man ihre 
auhzer ˖ der eigentlich bramatifhen Einheit auch noch 
eine temporale und locale zum Gelege machen woll- 
se”). Je nachdem nun die Handlung im Ganzen den 





”) Die Korderung dbeedrey Einheiten erfheint um 
fo willkührlicher, wenn man erwägt, daß die Kunſt 
der Phantafle das Geſchaͤft, nah Drt und Zeit ges 
trenmte ‚Theile der Handlung zu verfnüpfen , unge» 
mein erleichtern kann, durch gewiſſe Ein⸗ oder Ab⸗ 
Schnitte der Darftelung und durch Die während der» 
felben zu veranſtaltenden Beränderungen der Bühne. _ 
Auch ift es ein bloßes Vorurtheil, daß die alten 
dramatiſchen Dichter jeue dreyfache Einheit immer 
beobachtet haben. In den Eumenidendes 
Aſchylus z. B. beginnt die Handlung zu Delphi 
und endet in Athen. Die Verwandlung der Scene 
mußte alfo den Zufchauer aus einem Det in den ans 
deren verfeßen,, und zwifchen den beyden Haupttheis 
len der Handlung mußte eine beträcgtliche Zeit, waͤh⸗ 
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Charakter des Tragiſchen (F. 44.) oder des’ Komiſchen 
($. 48.). in ſich traͤge, iſt auch das Drama ſelbſt ent⸗ 
weder ein tragiſches Schauſpiel (Tragbdie, 
Trauerſpiel) oder ein komiſches (Komödie, Luſt⸗ 
ſpiel, zu welchem auch die Ttagicomödie — 6. AB. 
Anm. 4. — gehört). Die unter, dem Nahmen- des 
ernfthaften Schaufpiels (auch des Drama’s 
oder Schaufpiels ſchlechtweg) eingeführte Mittelgattung 
aber dürfte in Anfehung des eigentlid dramatiſchen 
Werths mit jenen beyden Arten des Drama's ſchwerlich 
bie ie Vergleichung auchalten * 





rend weicher Dreh von Deipi zu Athen ankam, als 
verfloffen gedacht werden. Ähnliche Verſchiedeuheiten 
des Orts und der Zeit kommen auch anderwärts bey 
Den Alten vor, infonderheit beym Ariſtophanes, 
j B. in den Rittern, dem Frieden, den Srös 
(hen u. a Daß freylih auch Hierin Maß und Ziel 
zu halten fey, verſteht fih von felbft, fo wie auch nicht 
zu läugnen iſt, daß die Freyheiten, welge ſich 
Shakespeare und andere dramatifhe Dichter 
neuerer Zeit in diefer Hinficht genommren haben, nicht 
felten zu weit gehen und kaum zu rechtfertigen find. So 
viel fcheint daher an jener Forderung gegründet, daß 
das Verändern der Bühne oder die Sprünge in An⸗ 
fehbung des Orts und der Zeit während. eines und 
decsſfelben Acts oder Anfjugs nicht ftatt finden., we⸗ 
nigſtens nicht‘ zu ſchnell auf einander folgen follten , 
weil fie der Phantaſie das Geſchaͤft der Berrufipfung 
allerdings erfchweren. 


9 Der Verf. ſpricht hier bloß ſein individuales Gefüpt 
.. aus, vermöge deſſen ihm ein reines Trauer= oder 
Luſtſpiel einen weit höheren Genuß gewährt, als alle 


4 
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R Annırebirig Bi 2.0 
Di die Shaufpielkünft eine en: gelebte 


Kur ſey ⸗ iſt eben fe "Antähgbar , ald daß fie üben 


rd .« 


—— u. re TA rd en 


noch fo rührenden oder teigchben Stpäufpiele. Er if 


aber: weit eutfetnt ; den Urheborn darfeiden ihr Werz 


dienſft and. den Liebhabern aflen Gelchmack abzufpreni 


chen· — ‚Übrigens !any: mang bey, den obigen drey 


Bauptarten dramatiſcher Wexke wieder wen Untere 


- 


‚arten unterfcheiden , naͤhmlich die höhere und niedes ' 


re. Sonach würde es geben 2) ein höheres (heroiſches) 
und niederes (bürgerliche) Trauerſpirl 2) ein Höhts 
ces (feineres) und niederes- (poffenhaftes vder burles⸗ 
kes) Luſtſpiel; 3) ein höheres (idealffirendes) und nies 


deres (die bloße Wirklichkeit darſtellondes) Schaufpisk: 


In beyderley Hinſihht kann das Schaufpiel entweder 
Charakterfiüc oder Samiliengemäplde ſeyn, und das 
bey, ‚entweder bas Rührende oder dad Reigende zum 


Hauptmomente machen. Behim Luſiſpiele könnte man 


auch noch das reinkomiſche vom tragikomiſchen, und 


‚das ſatyriſche vom bloßen Jatrikenſtuck unterfcheiden. 


Sehr oft miſchen ſich aber” dieſe Arten fo unter eins 


.. ander, daß ihre Gränglinien in einander zu verlan? 


fen fheinen- Daher gibt es Stüde, die theils ko⸗ 
miſch, theils rührend find, oder ſich als Charakter⸗ 
und Intrikenſtücke zugleich darſtellen, obgleich ge⸗ 
wöhnlich das Eine oder Andere vorwaltet. — Es iſt 
jedoch hier nur von eigentlich dramatiſchen Werken 
die Rede. Denn die bloß dramatiſirten Producte der 
epiſchen Muſe gehören nicht Hierher. So iſt Tieck's 
Detavian, obwohl vom Verfaſſer ein Luſtſpiel ge⸗ 
nannt, keineswegs ein dramatiſchet Werk, fondern 
eine romantifhe Epopde in dramatifcher Form; das 
ber auch in ihm die Romanze felbft als Erzählerinn 


vi 
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Hauptcharakter nach nimiſch fen... Denn wenn menſch⸗ 
liche Charaktere durch lebendige Handlung dargeſtellt 
werden follen, fo ift dazu bloßes Gebsrdenfpiel nicht 
hinreichend, weil diefes nur innere Thätigkeit bezeich- 
net, fondern ein Wirken nad) außen, -ein Handelu 
im eigentlichen und ſtrengen Sinne des Worts (und. 
6:79), mithin. auch artliche Bewegung bes. darſtel⸗ 
Senden Künſtlers, iſt dazu ſchlechterdings erforderlich. 
@ vereinigen ſich 'af6 die benben Hauptarten von 
Bewegung, die wir oben ($. 69.) am Menſchen uns 
terſchieden haben, am Scdhauſpieler als mimiſchen 
Kunſtier fo, daß fie, zuſammen genommen ein innig 
verbundenes wub buschaus harmoniſches mimiſches 
Ganze der Anſchauang darbiethen. Wenn nun pan⸗ 
tomimiſch, mithin ohne alle Beyhülfe her Spra⸗ 
Se, dargeſtellt werden ſoll, ſo wird micht nur das 
Geberden piel , fondern auch bie örtliche Bewegung 
einen lebhafteren Chaͤrokter annehmen müſſen, um 
auf eine moͤglichſt beſtimmte Weiſe ausdruckvoll zu 
ſeyn. Durch die Paentomimik nähert ſich daher die 
—ürtliche Bewegung dem Tanze, oder gebt in wirklichen 
Tanz Über, wie bey den Triegerifchen öder Waffen⸗ 
tänzen der Alten und den Salletten der Neueren *). 
Die Zanzkunft befommit alsdann durch die Verbin⸗ 





auftritt, wenn. die Übrigen Perfonen nicht Handeln- 
Zumeilen iſt «6 auch in hohem Grade kragifch. 

*) Die Alten Eannten dad Wort Pantomimit zur Bes 
zeichnung einer befonderen Kunſt gar nicht. Nicht eins 
mahl das Wort rayropıpos iſt echt griechifch „ ‚fous 
Dern ein aus dem Griechiſchen in Stafien gebildetes 
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dung mit der Geberdenkunſt eine höhere Bebeutſam⸗ 
Seit: oder mimiſthe Digriiätg - fie. wied zur dromati⸗ 
ſchen oder theatralifgen Kunſt; daher man dieſe 
Danzkunſt auch die höhe re nennen aut: im. Megen⸗ 
ſatze gegen die einfache, die wegen bed Mangels jents 
Höheren Vedeutl mkei die ni nieht e beihen kena Kos 


4 + ‘ 
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und von den. Romern angenommenes Wort, Du 
Griechen fagten Dafür OpXnens oder OpXncnp, weil igs 
ve opxnes nicht den einfachen , fondern den wit gs 
berdenfpiel verbundenen und eine Handlung darſtels⸗ 
lenden Tanz degeichnete (dr 93. Ann. a. E.). By,‘ 
weit es aber ihre Orcheſten oder Pautvmimen in dis⸗ 

2 fer Kunſt gebracht Hatten, ſeht man unter anderen 
daraus, daß fie fogar bloße Abstraota, tanzend dogs 

ſtellten. So ver) en ‚nach der Erzählung des Sers 

tus Empir. (li J. adv. Math.) der König Antios 

chus von dem Tänzer Sofrarus, daß er Die 

Freydheit tanzen follte. Und diefee weigerte HS 

nicht Ab De! Grunde, daß dirß unmöglich ‚fey, 

ſondern weil der Rönig der Vaterſtadt Des Künfilers 
- Driene , die, Frepheit geranpt hatte. 

Nah der. Analogie der niederen uud höheren Ton⸗ 
kunſt (F. 76. Anm.), und Redekunſt' (ſ. 79. Anm.). 
Zur höheren Tanzkunſt muß übrigens auch die, in 
neueren Zeiten nach Anleitung wieder aufgefundener 
antiker Gemaͤhlde, von einigen weiblichen Künftlern 
mit Glück ausgeübte Kunft derfhönen Stels 
Tungen gerechnet werden. Denn eine folge Stel 
Tung ift nichts anderes als ein in einem be ſt i m m⸗ 
ten Momente firirter Tanz, welchen die Ge⸗ 
derdung zu einer ausdruckvollon Darſtellung einer 
gewiſſen Gemuͤthsſſtimmung macht. Vielleicht koönnte 
man dieſe Kunſt, zum Unterſchiede von der beweg⸗ 





- L 


40. Aeſthetik. Qhl. ↄ. Angew. Seigmuddlehre. 


Hauptcharakter nah wimiſch ſey. Denn wenn menſch⸗ 
liche Charaktere durſh lebendige Handlung dargeſtellt 
werden ſollen, ſo iſt ‚dazu bloßes Gebsrdenfpiel richt 
hinreichend , weil dieſes nur innere Thätigkeit bezeich⸗ 
net, fondern ein Wirken nad außen> ein Handelu 
im eigentlichen und ſtrengen Sinne des Worts (Fund. 
6, WB.)⸗ mithin. auch örkluhe Bewegung bed. darſtel⸗ 
Senden Kürnſtlers, iſt da zu ſchlechterdings erforderlich. 
€ vereinigen ſich alfa .die beyden Hauptarten von 
Bewegung, die wir oben ($. 89.) om Menſchen uns 
terichieden haben, am, "Shaufpieler als mimifden 
Künttier fo, .baß fie zuſammen genommen ein innig 
verbundenes wub durchaus harmoniſches mimiſches 
Ganze der Anfihumang darbiethen. Wenn nun pan—⸗ 
tomimiſch, mithin ohne alle Beyhülfe ber Spra⸗ 
De, dargeſtellt werden fol, Td wird nicht nur das 
Geberden ſpiel „ fondern auch die vörtliche Bewegung 
einen lebhafteren Charokter annehmen müffen , um 
auf eine moͤglichſt beftimmte Weife ausdruckvoll zu 
ſoyn. Duch die. Pantomimik nähert ſich daher die 
urtliche Bewegung dem Tange, oder gebt in wirklichen 
Tanz Über, wie bey den Triegerifchen oder Waffen 
tänzen der Alten und den Balletten der Neueren *). 
Die Zanzkunft bekommt alsdann durch die Verbin⸗ 





auftritt, wenn die übrigen Perſonen nicht Handeln. 
Zumeilen iſt es aud in hohem Grade FA agifch. 

*) Die Alten Eannten das Wort Pantomimit zue Bes 
zeihnung einer befonderen Kunft gar nicht. Nicht eins _ 
mahl das Wort ravyrompos ift. echt griechiſch, fons 
dern ein aus dem Griehifchen in Italien gebildetes | 
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dung mit ber Geberdenkunſt eine Höhere Bedeutſam⸗ 


deit: oder mimiſche Digriisät 5 : fie witd zur Dramatia 
then oder theatealifgen Kunſt; daher man dieſe 
Danuzkunſt auch die höhere nennen baun im: Gegen⸗ 
ſatze gegen die einfache, die wegen bes Mangels jenty 
hðheren Bedeutſambkeit die ni e der e heißen kann *). — 


..: . . . 
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and von den. Römern angenpmmenes Wort. Die 
Griechen fagten Dafür OpxneTs oder OpXnenp, weil ih⸗ 
ve opxnoss nicht den einfachen, fondeen den mit Ggs 

berdeufpiel verbundenen und eiht Handlung darſtels⸗ 
lenden Tanz begeichnete (de ga. Ann. a. A) 
weit es aber ihre Orcheſten oder Pautvmimen in dioe 


2 fer Kunſt gebrocht batten, ſeht man unter anderen 


daraus, daß fie fogar bloße Abstraota tanzend dar⸗ 

- . ftelten. So verlgugte nach der Erzählung dee Se rs 
tus Empir. (li J. adv. Math.) der König Antios 
chus von dem Tänzer Sofrarus, daß er Die 
Freyheit tanzen follte. Und diefer weigerte AB 
nicht and Dem! Buunde, Daß. dirs unmöglich ſey / 
föndern weil der Rönig der Vaterſtadt Des Künſtlern 
Priene, die, Frepheit gerauht hatte. 

Nach der Analogie der niederen und hoͤheren Ton⸗ 
kunſt ($. 76. Anm.), und Redekunſt' (J. 79. Anm.)- 
Zur Höheren Tanzkunft muß übrigens auch die, in 
neueren Zeiten nach Anleitung wieder aufgefundenen 
antiker Gemaählde, von einigen weiblichen Künftlern 
mit Glück ausgeübte Kunſt der ſchönen Stel. 
lungen gerechnet werden. Denn eine folde Stels 
lung ift nichts anderes als ein in einem beftimms 
ten Momentefirirter Tanz, welchen die Ger 
Derdung zu einer ansdrudvollen Darfielung einer 
gewiffen Gemuthsſtimmung macht. Vielleicht Fönnte 
man diefe Kunſt, zum Unterfchiede von der beweg⸗ 
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Wennhingegen die menſchliche Sprache in die Dar⸗ 
ſtellung mit ;aufgenomimen wird, mithin der Schau⸗ 
fpielbünſtler ſprechend agiet, fo muß zuvorderſt deſ⸗ 
fen örtliche Bewegung einen ruhigeren oder gefetzteren 
Charakter annehrhem; "weil tanzen und ſprechen (bes 
ſonders viel "und: laut. fprechen) ſich ſchon phyſiſch 
nicht mit einander verträgt. Sodann muß aber bie 
bramatifce Kunft fih mit der Poefie jur gemein 
ſchaftlichen Production‘ verbinden , damit die Bühne 
nicht zu einer gemeinen Converſationswelt herabſinke. 
Die Schaufpfelfunft empfaͤngt alfo dann bad Darzus 
ſtellende aus ‚den Händen ver Dichtkunſt und das 
Deama erſcheint, wiefern es. gedichtet worden, dis 
Product der Poeſie/ wiefern es aber aufgeführt wird, 
als“ Product: der Schauſpielkunſt. In dieſet Hinſicht 
‚gibt es daher ſowohl eine p Gerät stramatifde 
als eine mimifg: sdramatifde Kunſt. Die lebte 
kann aber mit" Rede ſchlechthin und ‚vorzugeweife d ras 
mariſche Ku nft ober Dramntik, die. erfte bins 
gegen zum Unterſchied von diefer dram atiſche Dichts 
Zunft oder Dramatopdie (Anm. x.) genannt wers 
ben *). Wenn nun ferner der dramatiſche Künſtler 





lichen Schauſpielkunſt, ss an Re mn g8tunf 
nennen. 

*) Wie fehe beyde verfchieben ſeyen beſaͤtigt auch die 
Erfahrung dadurch, daß der dramatiſche Dichter und 
der gute Schauſpieler ſelten in Einer Perſon verei⸗ 
niget find. So wird von Schiller erzählt, daß er 
bey der Privataufführung eines, feiner Stüde die 

‚übernommene Rolle durchaus verpfuſchte; und mie 


Abſchn. 2. Befond: Kalleotechnif. 6.92. 497 


bey der Darſtellung bloß Tpriher; ſo bat er dabeh 
außer ben -Gefeben der mimifhen Aunft auch die 
Regeln der Declamirkunft.($..77.) zu beobachten. Die 
dramatiſche Kunft erſcheint alſo dann: aldfpredems 
de oder declamirende Schqufpielkunſt unb 
ihe Product heißt eim recit irendes Bchauſpieèl. 
Wenn er aber fingend darſtellt, fo iũmmi die dramu⸗ 
tiſche Kunſt durch dieſe Verbindunge mit der höheren - 


Tonkunſt⸗(5. 76.). den ‚Charakter. Ber fiigenden 


Shaufpielfunft an und ihr Product heißt ein 
fingendes Schaufpiel oder ein Singfpiel. 
Durch biefe Verbindung erreicht die dramatifche Kunſt 
ben hoͤchſten Gipfel ihrer aͤſthetiſchen· Wirkſamkeit, 





hoch ſteht IJffland der Schauſpieler über Jff⸗ 
land dem Schaufpieldichter! Aber ſo viel wenigſtens 
ſollte jeder Schauſpieldichter von der eigentlichen 
Schauſpielkunſt verſtehen, daß er wüßte, was zur 
Aufführung eines Schauſpiels gehoͤrt, um nicht un⸗ 
aufführbare Werke zu dichten. Denn ein dramatiſches 
Gedicht, das nicht aufgeführt, fondern bloß gelefen 
werden kaun, iſt eigentlich Bein echt dramatiſches Werk, 
fondern hat bloß die äußere (dialogifche) Form des» 
felben. — Die Frage, 05 ein dDramatifches Gedichte 
jederzeit in gebundener Rede abgefaßt (verfificirr) 
fenn folle, dürfte zwar nicht unbedingt zu bejahen 
feyn. Aber daß es dadurch einen höheren Werth er⸗ 
hält, und daß befonders das Trauerfpiel dadurch un« 
gemein gewinnt , ift unläugbar. Der Einwurf, daß 
doch niemand Im gemeinen Leben in Berfen rede, ift 
fo lächerlich, daß man fich fhämen follte, ihn noch 
sorzubringen. Auch iſt er durch eine frühere Bemer- 
kung ſchon befsitigt (F. 66. Anm. a. a. G.)- 
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bat aber eben darum mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen „. bamit. nicht .eine Kunft der anderen Abs 
Bruch. thue und. fih auf Koften berielden hervor 
dränge *). ‚Darum ſcheint man auch ein ſolches dra⸗ 
matiſches Werk vorzugsweiſe eine Oper ober. ein 
Werk ſchlechthin genannt: zu: haben. EA Iaßt fid 
aber auch eine Verbindung ber. ſprechenden und ſin⸗ 
genden Schauſpielkunſt denken, fo daß beyde mit 
sinanber in der Darftellung abwechſeln, wie bieß der 
⸗ 3 2..4 


— — — ⸗* ur _ 


” Bey den meiden Eingfpielen in dieß wirklich der 
Fall, daß die Muſik ſich faſt allein vernehmen und 
das Publicum, nurauf fie aufmerkfam, fi deu größe 
ten dramatifhen Unſinn gefallen Täßt. Auch machen 
ſich's viele Schauſpieler dabey hübſch beqyem, ins 
dem fie die Action. während des Geſangs vernacläſ⸗ 
figen , oder find wohl gar genöthiget, alle ihre Kraft 
auf den Gefang in den künſtlichſten Eoloraturen , 
Ruladen und Kadenzen zu verwenden, Dadurch wird 
aber die dramatiſche Kunft in eine bloß tonifche und 
das Theater in einen Concertſaal verwandelt. Ins 

deſſen Tann man mopl nit mit Schlegel in den 

Borlef. über dramat. Kunſt u. Lit. (Tpl. 1. 
„©. 1402.) fagen, daß das eigentlihe Wefen 
der Dper eine Anarchie der Künſte ſey, wo 
Muſik, Tanz und Decoration duch Verſchwendung 
ihrer üppigften Reige fi gegenfeitig zu überbiethen 
fuchen. Deun warum follte eine ‚wohlgeordnete und 
zweckmäßige Vereinigung der Künftein der Oper un« 
möglid ſeyn ? Auch dürfte wohl unter Digfer Vorauss 
fegung die Vergleichung der Oper mit der alten Tra⸗ 
gödie wicht fo unſtatthaft ſeyn, als unter jener. 
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Kal hey ‚den Äagenannten Opere stenif, ohgleich 
dieß ſchnelle übergehen vom Sprechen um Bingen uud 
umgekehrt etwas Unnatijrliches zu haben ſcheint, und 
daher vor dem Richterſtuhle des guten Gelchmackea 
ſchwerlich zu rechtfertigen ſeyn dürfte, Noch weni⸗ 
ger möchte dieß ſtatt ſinden ben ſalchen Dramen, ‚wo 
(wie in Benda’s Mebe aoder Ariadıneanffigs 
708) gar nicht geſungen, ſandern hloß zwiſchan die 
Inſtrumentalmuſit abſatzweiſe geſprochen wird, daher 
auch dieſes Zwittergeſchoͤff ven Melodrama oder 
muſikaliſchem Drama keinen dauarhaften Behr 
fall hat erlangen. Können *). — Endlich kann auch 
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”, GEs iſt ein bloßer Eigenſiun des Sprachgebrau⸗ 
ches, daß man dieſem Zwittergeſchöpfe ausſchließeud 
den Nahmen Melodrama gibt. Denn ˖melodiſch 

oder muſikaliſch iſt jedes Drama, wo Muſtk und 
Schaufpieitunft vereinigt wirken, alſo auch die Oper 
und Dperette und ganz vorzüglich die erfte. Oinge⸗ 
gen kann man es ald Feine Bereinigung der Muſik 
und Schaufpieltunft anfehen, daß gewöhnlich vor 
dem Anfange und zwiſchen den Aeten dines recitis 
renden Schauſpiels muſſeirt wisd. Denn Diefe Muſik 
ſteht mit dem Stücke Fb mei In gar Deiner Bes 
jiehung , foll nur die vom Schauſpiele Iseven Augen⸗ 

- bilde ausfüllen (mangmahi and die ungeduldigen 
Pocher ſchweigen machen), wird daher belichig abs 
gebrochen und von dein Publeum fo wenig mie eine 
Tafelmuſik beachtet, Indem man ih bey jener Mu⸗ 
fit gerade wie bey dieſer mit Plaudern, Effen und 
Trinken und vieleicht mit noch finnlicheren Dingen 
Befchäftigt- Ob dieß alles fo feyn follte, ob es nicht 
ſchicklicher wäre, wenn Todes auch bloß zscitireude 
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noch die höhere Tanzkunſt ſich mit ber poetiſch⸗ dra⸗ 
matiſchen Kunſt verbinden, ſo daß pantomimiſche 
Tänze nicht bloß als Zwiſchen⸗ oder Nachſpiele auf: 
geführt werden ‚' fondern wirkliche Veflandtheife eines 
tecitfrenden oder ſingenden Schaufpieles ausmachen. 
Und“ da zur Aufführung dramatifher Werke auch bie 
plaftifhen Künfte; tefonders Mapletey und Baukunſt, 
das Ihrige behtragen müffen, wenn fie volftändig ſeyn 
fh‘, fo tape fih hieraus "ber zauberartige Eindruck 
eines guten Schauſpieles auf das menſchliche Gemüth 
und der große Veyfall⸗ mit‘ weichem das Publicum 
die Producte dieſer Kunſt aufnimmt‘, ſelbſt wenn fie 
ben Horderungen des guten Geſchmackes nicht ganz ent« 
ſprechen, gar wohl begreifen *). 


. “ 
x 





Stück von Bedeutung feine. eigene "Duvertüre und 
’ eine befondere Muſik zwiihen den Acteri hätte, um 
die Zufchauer in die gehörige Stimmung gleid an- 
fangs zu feßen, darin zu erhalten, fortzufüpren und 
überzuleiten, if eine andere Frage. 


2 Über die Begriffe des Dramatiihen.- Xdeetraliſchen, 
Tragiſchen und Komiſchen, fo wie über die Wirkung 
des Dramas überhaupt auf das menſchliche Herz 
finden ſich lehrreiche Bemerkungen in den Vorle⸗ 
fungen über dramat. Kunſt. u. Literat. 
von Schlegel, Th. 1. S. a9. fir Gleichwohl find 
des Verfaſſers Erklaͤrungen von jenen Begriffen we⸗ 
der erſchöpfend noch durchaus richtig. Bey Beſtim⸗ 
mung des Begriffes vom Dramatiſchen verrückt er 
Mich ſogleich den wahren Standpunct dadurch, daß 
er auf die Frage: «Was iſt Dramatifch ?” ſich ſelbſt 

. die vorläufige Antwort gibt: «Wo verfchiedene Per- 
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IL Ordnung. 
Relativ ſchoͤne mimifche Känfte. 
- I. Sattung. 
Einfache. — 
| 1. Art. 
Schöne Kampfkunſt. 
6. 95. | 


Wiefern die Bewegungen beym Kämpfen 
durqh die Kunſt ſo modificirt werden daß 





ſonen redend eingeführt werden, der Dichter aber in 
eigener Perſon gar nicht ſpricht. Dieß iſt indeſſen? — 
fährt er fort — nur die erſte äußere Orundlage der 
Form; ſie iſt dialogiſch.“ Und nun vergleicht der Ver⸗ 
faſſer den dramatiſchen Dialog mit dem philoſophiſchen, 
um das Weſen des Dramatiſchen überhaupt zu erfor⸗ 
Shen. Allein das Dialogiſche iſt im Begriffe des Dramas 
tiſchen bloß ein zufälliges Merkmahl, welches nicht nur 
Daraus erbellet, daß der Dramatifche Dialog des Äſchy⸗ 
Ins und der folgenden Tragiker aus dem Monolog des 
Theſpis (welcher Monolog nicht bloß erzählend, fon« 
dern mimifch Darftellend, mithin ebenfalls dramatifch 
war) nach dem Zeugniffe der Alten hervorging und 
daß es noch immer im dialogifirenden Drama Mo« 
nologen geben kann, welches in einem Dialoge gar 
nicht möglich ift, oder, im Fall die Neden der Unter« 
redenden in Monologen ausarten, mit Recht für _ 
fehlerhaft gehalten wird, fondern auch daraus, daß 
es ganze Dramen gibt, in weichen nicht ein Wort 
geiprochen wird , nämlich die pautomimifhen Dar« 
Rrug’stheor. Philoſ. Thl. 3. Aſthetit. Ji 
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Charakter des Tragiſchen (6. 44.) ober des Komiſchen 
($. 48.). in fi träge , ift auch das Drama felbit ent⸗ 
weder ein tragifhes Schuufpiel (Ztagbdie, 
Zrauerfpiel) oder ein komiſches (Komödie, Luſt⸗ 
fpiel, zu welchem auch die Ttagicomödie — $. AB. 
Anm. 4. — gehört). Die unter. dem Nahmen- des 
ernfibaften Schaufpiels (au des Drama!s 
oder Schaufpiels ſchlechtweg) eingeführte Mittelgattung 
“aber dürfte in Anſehung des eigentlid dramatiſchen 
Werths mit jenen beyden Arten des Drama's ſchwerlich 
bie Vergleihung aushalten *). 





rend weldher Drefi von Delphi zu Athen ankam, als 
verfloffen gedacht werden. Ähnliche Verſchiedenheiten 
des Drts und der Zeit kommen auch anderwärts bey 
Den Alten vor, infonderheit beym Ariftopbanes, 
+ B. in den Rittern, dem Frieden, den Sr ös 
Then u. a Daß freylich auch hierin Maß und Ziel 
zu halten ſey, verfteht fih von ſelbſt, fo wie auch nicht 
zu läugnen iſt, daß Die Freyheiten, welde fd 
Shafespeare und andere dbramatifhe Dichter 
neuerer Zeit in dieſer Hinficht genommen haben, nicht 
felten zu weit gehen und Faum zu rechtfertigen find. So 
viel fcheint Daher an jener Forderung gegründet, daß 
das Verändern der Bühne oder die Sprünge in An⸗ 
fehbung des Drts und der Zeit während. eines und 
desfelben Acts oder Aufzugs nicht flatt finden., wes 
nigftens nicht zu ſchnell auf einander folgen follten , 
weil fie der Phantaſie das Geſchaͤft der Verknupfung 
allerdings erſchweren. 


=) Der Berf. fpricht Hier bloß fein individuales Gefühl 
-.. aus, vermöge deſſen ihm ein reines Trauers oder 
Luſtſpiel einen weit höheren Genuß gewährt, als alle 
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Kampfkunſt. Ein Rampf kann alſo bloß 
dann als ſchoͤn beurtheilet werden, wenn 
er im eigentlichen Sinne mimiſch iſt ($. 
90.) d. h. wenn er nicht ald wirklicher Streit 
auf Leben’ und Zod, fondern nur als Darftel- 
tung eines: folden angefhaut. wird, fo daß 
die Bewegungen der Rämpfenden als ein bie: 
fes, Geberdenfpiel erſcheinen, wienwohf: die 
Kunft in der Beſtimmung -diefer Bewegungen 
durch den urſpruͤnglichen Zwed des Kampfes, 
das perfönliche angreifen und Vertheidigen 
gebunden if 





x nebſt den Anm. zu beyden. Wir können mit Dem genanns 
. ten Berfafler auch darin nicht einſtimmen, wenn er 
(©. 346.) behauptet, das feinere Luſtſpiel, die ſoge⸗ 
nannte höhere Komödie, gehe vornähmlich aus dem 
Komiſchen der Beobachtung, die niedrige 
aber oder das Poſſenſpiel aus dem felbfibewuß: 
ten und eingeftiandenen Komiſchen, den 
Komifhen der Willkühr. (nad ©. 548.) her⸗ 
vor. Denn in wie vielen Poflenfpielen treiben die 
Menſchen ihre Tollheiten und Narrheiten, ohne die 
geringfte Ahnung davon zu haben, wie toll und närs 
riſch fie find! Und in wie vielen feineren Luftfpielen 
fherzen die handelnden Perfonen über fih felbft und 
treiben leichtes Spiel mit ihren gigenen, mie fie . 
meinen, leicht verzeihlichen Thorheiten! Der Unters 
ſchied des höheren und .niederen Komifchen' oder des 
Poſſenhaften ift daher oben (f. 47. Anm. 4. und. 
48. Anm. 2). von und .ouf andere Art beftimmt 
worden. 
2 
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Anmerkung. 


Die Kämpfe waren ſchon bey. ven Griechen — 
dieſem finnigen, überal nah Schönheit firebenden 
Dolfe — ein Gegenſtand des aͤſthetiſchen Wohlgefal⸗ 
lens; ſie gehoͤrten zu den gymnaſtiſchen Schauſpielen, 
die mis fo großer Theilnahme an. beſtimmten Orten 
und zu beflimmten Zeiten von allen griechiſchen Volks⸗ 
ſtaͤmmen gefeyert wurden; ſie wurden deßhalb unter 
dem allgemeinen Titel der Orch eſtik ($. 91. und 
92.), mit begriffen; wie unter anderen aus Homer 
' (Iliad. 16, 617.), wo ein Held den anderen opxrens 
nennt, und aus der Anmerkung, die Luz ian (neo 
opx.nouss) darüber macht, erhellet. Daher har auch ſchon 
‚Herder in feine Kalligone (Th. 2. ©. 18. ff.) 
die Kunſt männlider Übungen und Käm⸗ 
pfe nicht mit Unrecht unter die ſchönen Künfte aufge⸗ 
nommen ‚, ohne jedoch ihren äfthetifhen Charakter 
und Rang genau zu beftimmen *). Diefe Kunft iſt 





”, Was doch ein großer Nahme in der Welt für Wun⸗ 
derdinge thut! Herder'n hat niemand über jene 
Aufnahme einen Vorwurf gemacht. Als aber der Verf. 

An feine Sncepclopädie der ſchönen Rünfte 
auch die gymnaftifhen Fünfte, obwohl nur als rela= 
tiv fhöne, aufnahm, fehlte e8 nihe an Sarkasmen 
in kritiſchen Blättern und eleganten Zeitfchriften- 
Aber an eine ernſte Widerlegung dachte niemand, 
vermuthlich weil fie nicht möglid war, .und jenen 
Epöttereyen weiter nichts als eine fchiefe, duch Ges 
wohnheit oder vielmehr Entwöhnung veranlaßte An⸗ 
ſicht zum Grunde lag: 





Abſchn. 2. Befond. Kallestehnil.$. 93. 501 


nöhmlid eben fo wie bie Sprechkunſt, Nedelunft, 
Baukunft, Schriftkunſt und andere Künfte der Art 
einer äftherifhen Veredlung oder einer Verichönerung 
empfaͤnglich, woburd fie zur Darftelung eines Kam⸗ 
pfes als eines ſchoͤnen Spiel menfdlicher. Kräfte, und 
folglich auch zur Bewirtung eines äftpetifhen Wohle 





gefallens fähig wird. Sie iſt aber freylich in biefee 


Hinſicht ‚befepränkt, indem fie in ihren Bewegungen 
durch den urfprünglichen Zweck des Kampfes auf Ane - 
 geiff und Vertheidigung bingewiefen ift, und daher 
eine Menge von Bewegungen unterlaffen muß, bie 
zwar an ſich ſelbſt ſchön feyn Eönnten, aber in Feiner 
Beziehung auf disfen Zweck flehen würden. Soll nun 

die Kampfkunſt zu einer fhönen Kunſt erhoben were 
den, fo find aus ihr zu entfernen 1) alle Arten 
des Kampfes, weldye den Körper in eine zu angeflreng« 
te Tätigkeit fegen und mißfällige Stellungen oder 
Bewegungen hervorbringen, 3. B. das Ringen, wels 
ches den Körper Leicht verdreht und entftellt, auch den 
Kämpfenden zumenig Freybeit inder Stellung und Ber 
wegung läßt, weilihre Körper mit einander unmittelbar 
handgemein ‚werden. Das echten hingegen geftattet eis 
ne Menge freyer Stellungen und Bewegungen, bey 
welchen dev Körper feine anitändige Haltung und ſchöne 
Seftalt nicht verliert, kann alfo als ein ſchoͤnes Geber⸗ 
benfpiel mit Wohlgefollen wahrgenommen werden, 2) 
"alle Arten des Kampfes , welde ſich ald gewaltfam und 
lebensgefährlich anklintigen, ohne in ſich 'ſelbſt Schutz 
‚gegen Gewalt und Gefahr zugemwähren, 5. B. der Kampf ° 
mit Schieigewehren, deren Erplofion ſchon Gewaltthäs 
tigkeit ausfpriht , das Leben der Kämpfenden einem blos _ 
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en Glücksfalle preis gibt, und weder mannigialtige noch 
Eunffreiche Bewegung fordert. Den Kampf mir Waffen 
auf Dieb und Stich hingegen: kann die Kunſt geſtat⸗ 
ter, weil die Kampfenden fich theils durd ihre Ges 
ſchicklichkeit, theils durch die Bedeckungen ihres Kör⸗ 
pers (Helm, Schild und Bruſtharniſch, die bey. kei⸗ 
nem bloß mimiſchen Kampfe fehlen dürften, jetzt aber 
nur ned auf dem Theater bey Darſtellung von Kaͤm⸗ 
pfen aus früheren Zeiten vorfommen), .theild endlich 
durch Kampfaefege und Kampfrichter gegen Gewalt 
und Gefahr hinlaͤnglich fügen Eönnen *). MWermöge 
jener Gefege dürfte alfo der Kampf: nie in einen wirk⸗ 
lichen Streit auf Tod und Leben (dergleichen das Duell 
iſt) übergehen, weil dann der Gedanke an das Mörde⸗ 
riſche der Handlung alles Wohlgefallen am Kampfe, 
wenigſtens das aͤſthetiſche, aufheben würde "*), 





*) Die Griechen nahmen bey ihren Kämpfen ausdrück⸗ 
lich darauf Rüdficht, fie möglihft unſchädlich zu mas 

. ben, wie man . B. aus folgenden Worten Plu— 
t ar ch's (praec. pol. p. 282.) ſieht: Tor ev Tas xa- 
ka Ispaus Stau opevay Entepaupeıs nipWtouc: Tag Xeıpas, 
ÖNWS U aYnzEsoy n apılla und exnumen, pala- 
xn» eXouoa m alnym xaı alunos. 


**) Mer einem Duelle mit Vergnügen zuficht, thut es 
bekanntlich nicht um der Geſchmacksluſt willen, ſon⸗ 
dern aus demſelben Grunde, aus welchem die Men⸗ 
ſchen einer. hochnothpeinlichen Halsgerichtsexecution 
nachlaufen. Daher koͤnnen auch die römiſchen Fech— 
terſpiele und die ſpaniſchen Stiergefechte und die 
engliſchen Fauſtkämpfe (das Boxen) gar nicht als äſthe⸗ 
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bey der Darſtellung bloß ſprichte, ‘fs. bat er dabed 
außer den Geſehen der mimiſchen Kunft. auch! die 
Regeln der Declamirkunft.($..:77.) zu beobachten. Die 
dramatiſche Kunft erſcheint alfo dann: ald.fprehens 
de oder declamirende Schaufpielkunft und 


ihr Product.heißt-eim recitirendeds&haufpich 


Wenn er aber ſingend darſtellt, fo iůmmi die dramm⸗ 
tiſche Kunſt durch, dieſe Verbindung: mit der höheren - 
Zonkanit. ($.- 76.) den Charakter der fiwgenden 

Shaufpielfunft an und ihr Product beißt ein . 
fingendes Schaufpiel oder ein Singfpiel. 
Durch diefe Verbindung erreicht die dramatifche Kunſt 
ben bögften Cipfel ihrer ae Bade ‚ 





hoch ſteht Jf fland der Scqhauſpieler über Jff⸗ 
land dem Schaufpieldichter! Aber ſo viel wenigſtens 
ſollte jeder Schauſpieldichter von der eigentlichen 
Schauſpielkunſt verſtehen, daß er wüßte, was zur 
Aufführung eines Schauſpiels gehört, um nicht uns 
aufführbare Werke zu dichten. Denn ein Dramatifches 
Gedicht, das nicht aufgeführt , Tondern bloß gelefen 
. werden Baun, iſt eigentlich Fein echt dramatiſches Werk, 
fondern hat bloß die äußere (dDialogifche) Form des⸗ 
felben. — Die Frage, 06 ein dramatiſches Gedicht 
jederzeit in gebundener Rede abgefaßt (verfificirr) 
ſeyn folle, dürfte zwar nicht unbedingt zu bejahen 
feyn. Aber daß ed dadurch einen höheren Werth er⸗ 
hält, und daß befonders das Trauerfpiel dadurch un⸗ 
gemein gewinnt , ift unläugbar. Der Einwurf, daß 
doh niemand im gemeinen Leben in Berfen rede, ift 
fo lächerlich, daß man ſich ſchämen follte, ihn 'noch 
yorzubringen. Auch ift er durch eine frühere Bemer⸗ 
kung ſchon beſeitigt ($- 66. Anm. 2. a. &.)- 


⸗ 
J 


— 
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Anmerkung. 


Wenn man Das ſchoͤne Kämpfen als ein bloßes 


Geberdenſpiel betrachten kann, wobey die Orisveraͤn⸗ 


derung nur etwas Zufaͤlliges iſt, indem die Körper der 
Kämpfenden ſich waͤhrend des Kampfes nicht von der 


Steile zu bewegen brauchen, fo kann man. das ſchöne 
‚Meiten als eine Art von Zangen betrachten, wobey 


DOrtsveränderung nothwendig flatt findet. Das Reis 
ten an und für fi bar nun zwar einen anderen Zweck, 
als den der bloßen Beluftigung ; es fol jene Orts⸗ 
veranderung theils erleichtern theils befhleunigen. Allein 
die Kunft fucht die Form biefer Bewegung äfthetifd 
zu verebeln oder zu verfhönern, und wird eben das 
dur zur relativ ſchoͤnen Kunſt. Sol fie aber dieß 
werben, fo muß 2) das Thier, welches zur Ausübung 
der Kunft gebraucht wird, fhon an und für ih ein 
fhönes Thier feyn, weil fonft auch deſſen Bewegung 
nicht durchaus gefallen Eönnte. Die ſchöne Reitkunft 
bedient fi) daher bloß des edlen Roſſes, das durch 
©eftalt, Größe, Kraft, Gewandtheit und Verhaͤltniß 
zum menfhlichen Körper gleihfam von der Natur 
felbft zu diefem Gebraude beftimme ſcheint; daher 
auch; die Bilditerfunft bey Darftellung eines Reitert 
(in der Statua equestris) von diefem Thiere allein 
Gebrauch macht. 2) muß beym Reiten felbft alles 
verinieden werden, was diefer Bewegung das Anfeben 
des Reifens oder eines beſchwerlichen Transports uns 
feres Körpers von einem Orte zum anderen geben würde. 
Eben darum muß auch beym Reiten, wie beym Tan⸗ 
jen, Abwechslung oder Miannigfaltigkeit in der Ber 


= 
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wegung feyn, indem die Einförmigkeit derfelben nicht 
nur einer wefentlihen Forderung der fhönen Kunft 
widerftreiten '($. 65.), ſondern aud der Bewegung 
felöft den Schein ber Mühfeligkeit oder Anſtrengung 
ertheilen würde. Daher fließt die ſchoͤne Neitkunft 
ſowohl das. bloße Wettrennen,. ald aud die fogenannte 
englifhe Kunftreiterey aus. Denn das Erſte ift ein 
bloßes Laufen zu Pferde (zuweilen auch nur des Pfers 
des ohne Reiter), weldes fo wenig, wie das Laufen . 
zu Buße, als ein Tan; betrachtet werden kann; bie . 
legte aber verhält fich zur fhönen Reitkunſt eben fo, 
wie die Seiltaäͤnzerey zur Tanzkunſt ($.gı. Anm. a. €.), 
und kann deßhalb Eeinen Anſpruch auf ben Titel einer 
fhönen Kunft machen N 





”) Das Feſtſitzen auf dem Pferde ift die erſte Bedin⸗ 
gung bes Reitens; der Reiter muß gleichſam zen« 
taurenartig mit dem Pferde zufammen gewachfen ſchei⸗ 
nen; auf diefe Bedingung ift Daher auch die fchöne 
Reitkunſt in ihrer Ausübung befchränkt; denn fie if 
nur relativ fhöne Kunſt. Der englifhe Kunftreiter 
aber reitet nicht bloß, fondern er ſteht (auch wohl 
mit dem Ropfe) und geht (auch wohl mit den Hän⸗ 
den) und .macht allerlen Luftfprünge und Kunſtſtücke 
auf dem Pferde, gerade wie der Seiltänzer auf dem 
Seile. Er Hat daher mit diefem einerley Zwed und. 
befümmert fih weiter nicht um Schönheit der Bewe⸗ 
gung. Bloß dann und fo fern, als er wirklich reitet 
und dabey die Schönheit der Bewegung allein ber 
rüdfichtiget , verdient der englifche Kunftreiter den 
Nahmen eines ſchönen Neitkünftlers. Zumwellen füh⸗ 
ren Mehrere diefer Künftler eine Art von geſellſchaft⸗ 
lichem Tanze auf. Dieſer würde Gegenſtand einse 
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| IL Gattung. 
Zuſammengeſetzte. 

Schoͤne Turnirkunſt. 


6. 88. 


Wiefern die ſchoͤne Kampfkunſt in Ver⸗ 
bindung mit der ſchoͤnen Reitkunſt ausgeuͤbt 
"wird, erſcheint die mimiſche Kunſt ale ſchoͤne 
Turnirkunſt. Das Turyir kann naͤhmlich 
theils als ſchoͤne Darſtellung eines Kampfes 
theils als ein kriegeriſcher Tanz zu Pferde aus⸗ 
gefuͤhrt und betrachtet, und dadurch Gegen⸗ 
ſtand eines aͤſthetiſchen Wohlgefallens werden. 
Es darf ſich alſo ebenfalls nicht als ernſtli⸗ 
cher Streit, ſondern bloß als Waffenſpiel 
ankuͤndigen, weil es ſonſt nicht der Idee ei⸗ 


I) 





wahrhaft äftpetifchen Wohlgefallens ſeyn, wenn die 
Reiter nicht zu Schnell und zu dicht durch einander 
ritten, fondern fih mit wechſelnder Geſchwindigkeit 
in größeren Räumen bewegten, und dabey ein bare 
monifches Ganze fhöner Bewegungen daritellten. Da 
fie e8 aber gewöhnlich nur darauf anlegen ‚ihre Ge⸗ 

ſchicklichkeit im fhnellen und dichten durch einander 
Meiten und die Gewandtheit der Pferde in ihren fich 
Ducchlreugenden Bewegungen und plöglihen Wen» 
dungen zu zeigen, fo fällt das aſthetiſche Wohlgefal⸗ 
len dabey groͤßten Theils wes. 





— se 
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nes fhönen Bewegungsſchauſpiels gemaͤß ſeyn 


wuͤrde. 
Anmerkung. 


Die Turnire ſind zwar ein Product der Chevales 
rie oder des alten Rittergeiftes., und daher Auch. mit 
diefem größten Theile verfhmunden, fo daß dergfeie 
hen: Waffenfpiele in unferen Zeiten nur felten noch 
gegeben werden. Allein fie verdienen darum keines⸗ 
wegs die Geringſchätzung, mit der fie von manden 
als eine Ausgeburt der Barbarey des Mittelalters 
befpörtelt worden find ”). Es wäre vielmehr zu wüns 
ſchen, daß man fie in einer veredelten, der feineren 


Geſchmackscultur angemefienen Geſtalt wieder in’s Les 


*) Man ift überhaupt in der Beurtheilung des Mittel: 
alters , feiner Sitten und Gewohnbeiten,, feiner Ber 

. ftrebungen und Unternehmungen, fehr ungerecht ger 
gen dasſelbe geweien. Der Sinn für das Wahre, 
Gute und Schöne war keineswegs von ihm gewichen. 
Er ſprach fih vielmehr in manchen Producten, Thas 
tenund Einrichtungen desſelben fehr vernehmlich aus, 
wenn er auch oft eine faliche Richtung nahm. In⸗ 
defien fängt man allmählig an, den Geift jenes Zeit⸗ 
alters richtiger zu würdigen, und ed dürfte vielleicht 
bald die Zeit Eommen, wo man ihn, wie fi ges 
wöhnlich die Ertreme berühren, wieder überfchägen 
wird. Eine freue, obwohl nicht genug’ umfaflende 
Schilderung desfelben hot Hegewiſch in feiner 
Apologie des Mittelalters gegeben (©. 
Deffen neue Sammlung Peiner 2 u, 
lit. Saiten Nr. 2). 


[4 
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ben zuruͤckrufen könnte — wie mon auch ſchon hier 
und da (z. B. in Wien und Rudolſtadt vor einigen 
Jahren) Berfuhe der Art gemadt hat — um aud 
dadurch vielleiht in einem afthenifcyen Zeitalter den 
Sinn für Mannbaftigkeit und Stärke zu weden. In 
der That hat der Menfch ſchon ein natürliches Intereffe 
für ſolche Schaufpiele, denn die Natur fordert ihn auf 
zur mannbaften Vertheidigung der Ehre, der Frey⸗ 
beit, des Lebens und bes Eigenthums , und die Vers 
nunft felbft gebiethet den Gebrauch körperlicher Kraft 
zum Schutze des Rechts, wenn: fie bemfelben. nicht 
durch geiftige Gewalt den Sieg verfchaffen kann. Das 
her gefällt die Darftellung des Wettftreits Eörperlicher 
Kräfte nothmendig jedem wohlorganiſirten Menſchen, 
und zwar um ſo mehr, wenn ſie auf eine geſchmackvol⸗ 
le Weiſe als ein feyerliches Schauſpiel eingerichtet 
wird. In der fhönen Turnirkunſt vereinigen ſich nun 
bie beyden zuletzt betrachteten relativ ſchönen mimiſchen 
Künſte zur gemeinſchaftlichen Hervorbringung eines 
ſchönen Kampfſchauſpiels; daher ſie denn auch ſelbſt 
zu dieſer Ordnung der Künfte gehört. Alles alſo, was 
in Beziehung auf jene beyden Künfte ald Bedingung 
bes äftbetifhen Wohlgefallens an ihren Darftelluns 
gen beſtimmt worden it: gilt auch von biefer zuſam⸗ 
- men’ gefeßten Kunft. Sie muß darauf ausgehen, ein 
ſchönes Ganze Eunftreiher Bewegungen ber Anfchaus 
ung darzubiethen, muß fich der Feuergewehre (die in 
früheren Zeiten wegen des Mangels diefer hölliſchen Er⸗ 
findung nicht einmahl Eonnten gebraucht werden) ents 
‚halten, und auch beym Gebrauche der übrigen Waffen 
es nicht auf Erlegung, fondern nur auf Bekämpfung 
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. bed Gegners anlegen. Denn es ift, um ſich an einem 
ſchönen Kampfſchauſpiele zu beluftigen, gar nicht nö⸗ 
thig, daß Einer von den Kämpfenden unterliege, fons 
dern nur, daß fie fi) gegenfeitig mit Kraft und Ges 
wandtheit angreifen und vertheidigen; bis das Geſes 
ihrem edlen Wettſtreit ein Ende macht. 


6. 96. u Pi 


Die mimifhen Künfte heißen auch dar⸗ 
ſtellende oder vepräfentirende Künfte, 
weil bey deren Ausübung der Kuͤnſtler ſich 
ſelbſt als Runftwerk dem Auge darftellt oder‘. 
dem Zuſchauer ald gegenmärtig erſcheint. Es 
muͤſſen aber dann jene bepden Ausdrücde im . 
engeren Sinne genommen werden; denn im 
weiteren fönnen alle ſchoͤne Künfte fo ges 
nennt werden, weil fie dem Wahrnehmer et; 
was Aeſthetiſch⸗ wohlgefaͤlliges darftellen oder 
repräfentiven. Da nun dad Darftellungsmittel 
der mimifchen Künfte fih auf Zeit und Raum. 
zugleih bezieht ($. 68. Anm.), fo find fie 
einerfeitd mit den tonifhen, andererfeits- mit 
den plaſtiſchen Künften verwandt, und Fin 
nen Daher auch leicht mit beyden in. Vers 
bindung treten in. dieſer Verbindung aber eis 
nen defto fidsferen Eindruc auf. das Bent 
madhen. 
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' "Anmerkung. 


- Die, munifhen Künfte konnten auch mit einem 
allgemeinen Nahmen Schauſpielkünſte genannt 
werden; denn .alle fordern Zuſchauer, deren Gemüch 
durch ein ſchönes Spiel kunſtreicher Bewegungen Se: 
luſtigt werden fol. Daher ift Bewegung ihr gemein: 
ſchaftliches Darftellungsmittel; Bewegung aber iſt et: 
was Beitlihes oder Succeſſives und Räumliches ober 
Ertenfines zugleich.. Dadurch entſteht eben ihre Ver⸗ 
wandtſchaft ſowobl mit den toniſchen als mit den pla⸗ 
ſtiſchen Künſten, wodurch auch ihre Verbindung: mit 
einander begünſtigt wird. Inſonderheit liebt dieſe Ver⸗ 
bindung die ſchlechtweg oder imengeren Sinne ſoge— 
nannte Schauſpielkunſt ($. 92.), indem ſich bey 
ihren Darftellungen faft alle Künfte mir einander ver: 
einen Eönnen, um den höchſten Grad ‚des äſthetiſchen 
Mohlgefallend im Gemüthe zu bewirken. Daber if 
auch diefe Kunſt als eines der wichtigſten Culturmittel 
eines Volkes zu betrachten, ſo wie ſich ander erſeits aus 
der Beſchaffenbeit der Schauſpiele eines Volkes und 
dem Grade der Vollkommenheit, womit dieſe Kunſt 
bey einem Volke ausgeübt wird, auf deſſen Cultur⸗ 
fand gewiſſer Maßen ſchließen läßt *). Hieraus folgt 





9) Wenn die Schauſpielkunſt hier ein Culturmit— 
tel ſowohl als ein Culturmeſſer genannt wird, 
fo iſt nicht bloß von der aͤſthetiſchen, ſondern auch 
von der intellectualen und moralifchen Cultur die 
Rede. Denn eb ift nicht zu läugnen, das Schaufpie 
Te nicht allein zur Geſchmacksbildung eines Volkes 


— 
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aber keinesweges, daß die Schauſpielkunſt unter allen 


ſchönen Künſten den erſten Platz behaupte. Denn 


erſtlich hat jede Kunſt ihre eigenthümliche Sphaͤre, 


inmerhalb welcher es ihr keine andere‘ gleich thun kaun, 


wo ſie als Alleinherrſcherinn keiner anderen untergeord⸗ 
net iſt, und nicht einmahl eine Nebenbuhlerinn hat, ſo 


daß z. B. die Tonkunft in ihrer. Sphäre mehr leiſtet 


und vermag als die Dichtkunſt/ dieſe aber jene wie⸗ 
der in anderer: Hinſicht übertrifft, und eben fo, wenn 
man Tonkunft oder Dichtkunft mit Mahlerey oder Bild» 


nerey, oder diefe beyden mit einander vergleicht, jede 


Kunft ihren eigenthümlichen Vorzug behauptes. So⸗ 
dann aber verdankt die Schauſpielkunſt einen großen 
Theil ihrer Wirkfamkeit der Verbindung mit anderen 





wirken, fondern auch auf den Verſtand und die 


Sitten desſelben einen großen Einfluß haben, und 


daß man-daper auch an den Schaufpielen, die ein 
Volk liebt, und der Art und Weile, wie fie beyihm, 
aufgeführt werden, einen nicht unficheren Führer hat, 
um den Grad von Gefhmad, Aufklärung uud Sitt« 
lichkeit, der unter einem Volke herrſcht, zu beſtim⸗ 
men , wobey denn freylich auf die Unuterfchiede der 
Örter und der verfchiedenen Bolfsclafien Rückſicht zu 
nehmen iſt, wenn das Urtheil nicht einſeitig und 
falfch ausfallen fol. Wer 5. B. den Culturſtand des 
Ruſſiſchen Volkes, eines ungeheueren Aggregatd von 
fo vielen Völkern, nah den Schaufpielen in Peteres 
burg beurtheilen wollte, würde einen ungeheueren 
Fehlſchluß machen. Selbft bey den alten Griechen, 
wo die Cultur weit mehr verbreitet war, Darf man 
von dem,. was in Athen geichah, nicht auf andere 
griechiſche Volksſtämme geradezu fchließen, 
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Künſten, der Tonkunſt, Dichtkunſt, Mahlerey und 
ſelbſt der Baukunſt, ſo daß, wenn man ihr gleichſam 
‚alle fremden Federn, womit fie ſich ſchmuͤckt, aus⸗ 
rupfen wollte, fie ziemlich kahl da fliehen würde. Man 
laffe alfo jeder ſchöͤnen Kunft , wie jeder Wiflen« 
ſchaft, ihren eigenthümlichen Werth und fuche Eeine 
darum, weil fie nicht alles Mögliche leiften Bann, 
herabzumürdigen. Auch blickt gewöhnlid aus ſolchen 
parteyiſchen Urtheifen die Unkenntni durch, fo daB 


das Sprihwort nicht mit Unrecht fagt: Ars non ha- 


bet osorem, nisi ignorantem. 
6 . 97. 

Wenn wir nun das ganze Gebieth der 
ſchoͤnen Kunſt noch einmahl uͤberſchauen, ſo 
laſſen ſich alle ſchoͤne Kuͤnſte auf folgende Art 
foftematifh claſſificiren: 

I. Toniſche Kuͤnſte (im weiteren Sinne). 
$. 73 — 80. j | 
A. Abſolute. 
1. Einfade. 
a Tonkunſt (tonifche Kunft im en- 
geren Sinne — Toni). $. 74. 
b. Dichtkunſt. |. 75. 


2. Zuſammengeſetzte — Geſan g— 


kunſt. S. 76. 
B. Relative. 
1. Einfache. 
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2 Art. | 
Schöne Reitkunft. 


$. 94- 

Wiefern die Bewegungen beym Reiten 
durch die Kunft fo modifieirt werden , daß 
fie dur ihre Form das Gemuͤth beluſtigen, 
erfcheint die mimifhe Kunſt a8 ſchoͤne 
NReitfunf. Das Reiten kann alfo bloß 
‚dann ale fhön beurtheilet werden , wenn 
es orcheſtiſch ift (6. 91.) d. h. wenn es 
in der Qualitaͤt eines Tanzes angeſchaut 
wird, ſo daß die oͤrtliche Bewegung des 
menſchlichen Koͤrpers mittelſt eines thieriſchen 
als Aeußerung eines erhoͤhten Lebensgefuͤhles 
erſcheint, obgleich jene Bewegung wegen der 
Verbindung des menſchlichen Koͤrpers mit 
einem thieriſchen nicht ſo frey wie beym Tan⸗ 
ze, mithin die Kunſt in dieſer Pi ht be: 

ſchraͤnkt iſt. 


tiſche Kampfſpiele oder als Producte der ſchönen 
Kampfkunſt augefehen werden. Dieſe Kämpfe haben 
insgefammt etwas Brutales an fi, indem fich 

“wilde Thiere aud auf Tod und Leben ftreiten und 
gegenfeitig zerfleifhen. Bon ihnen wendet fi das 
her ein äftpefifh gebildetee Gemüth mit Widermwil« 
len weg- 
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b. Tanzkunſt. $:igı. 
2. Zuſammongeſetzte — Sa pi e l⸗ 
funft. F. 9 
B. Relative. "2... 
. 1. Einfache. Zu 
a Schöne Rampfkunf. $ 93. 
b. Schoͤne Reitfunft. $ 94. 
2. Zuſammengeſetzte — Schöne Tur—⸗ 
nirkunſt. $. 95. 


Anmerkung. 


Da diefe Tafel der ſchönen Künſte ein -bloßes 
Nefultat der, bisherigen Unterfuchungen über das Ges 
bieth der fhönen Kunſt ift, fo bedarf fie weiter Feiner 
Kechtfertigung. Bloß darüber dürfte noch etwas zu 
bemerken ſeyn, warum in dieſer Tafel einige Künſte 
fehlen, welche andere Äſthetiker zu: den ſchönen ges 
rechnet haben. Hierher gehört zuvörderſt die F a te 
benkunft (Chromatik), welhe Kant inder Kris 
tie der Urtheilskraft (©. 211. Aufl. 2.) “ 
eine Kunft des [dönen Spiele der. ‚Empfindungen fü für 
Geſicht durch Farben (mie die Mufik für's Ohr Yurh 
Zöne wirkt), und nah ihm Bendavsd in feinen 
Beyträgen zur Kritikdes Geſchmacks (©. 
33.) als eine Kunſt der Farbengebung oder der Dar⸗ 
ſtellung von Ganzen, in denen die reine Anſchauung 
der Zeit durch das Geſicht conſtruirt wird, unter die 
ſchönen Künfte aufgenommen hat. Nach diefer Idee 
ſoll alfo in der Farbenkunſt die Farbe nicht wie das 
Eolorit in der Maplerey, fondern wie der Zon inter 
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Muſik gebraudht werden; fie fol felbft ald Ton oder 
durch ihren Ton, d.h. den Grad ihrer Höhe (Hellig⸗ 
Eeit) und Tiefe (Dunkelheit) wirken. Daber hat man 
jene Farbenkunſt eine Zonkunft für das Auge, eine 
- Augen oder Farbenmuſik (musique des couleurs) 
"genannt und fogar fih Mühe gegeben, ein eigenes 
Ssnitrumens- unter dem Nahmen eines Augen» oder Fars 
benclaviers (clavecin oculaire, clavecin descou- 
leurs) ;u erfinden, mittelſt defien man eben fo ein 
melodifhes und harmoniſches Farbenſpiel durch fucceflis 
ve und fimultane Taftenberührung hervorbringen Eönnite, 
wie man ein foldyes Tonfpiel durch die bekannten Tas 
fieninftrumente bewirkt. Allein ı) find die Farben in 
Beziehung auf unfere Empfindungen gar nicht das, was 
die Zone find, nahmlich ein natürlicher Ausdruck ders 
ſelben, fo daß durch Farbenmodulation ein fubjecti- 
ves Spiel von Empfindungen nicht gehörig bargeftellt 
und erwecdt werden kann. Man verknüpft wohl mit 
gewiſſen Farben gewiſſe Vorftellungen und denkt fie 
in einer gewiffen Beziehung aufunfere Empfindungen, 
fo daß z. B. ſchwarz auf Traurigkeit, weiß auf Un⸗ 
ſchuld, grün auf Boffnung , himmelblau auf Heiter⸗ 
keit, purpurroth auf Feyerlichkeit u. ſ. w hingedeutet 
wird *). Aber es liegt in dieſer Hindeutung ſo viel 





—5) Etwas anderes deutet Kant in der angeführten 

"Schrift (5. 172.) die Farben. Er fagt nähmlid: 

"so fcheint die weiße Farbe der Lilie das Gemüth 

su Ideen der Unfchuld,, und nach der Ordnung der 

‘ fieben Farben, von der rothen an bis zur. violetten, 

1) zur des dev Gehabeuheit, 2) der Kühnheit, 3) 
Kk 2 
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Unbeftimmtes (weil durch Farben nur das Allgemeine 
einer gewiffen Gemüthsſtimmung angedeutet werden 
kann) und fie ift zum Theil fo willlührlih (weil mon 
diefelben Farben in verfciedener Beziehung denken 
zund z. B. ſchwarz aud auf Feyerlichkeit und feftlide 
Freude, weiß auf Trauer u. ſ. w. deuten kann), daß 
das ſucceſſive und ſimultane Hervorbringen dieſer 
Farben nie ein wirkliches Farbentonſtück geben würde. 
Dos tonifhe Farberifpiel würbe alfo weiter nichts als 
eine leere oder charakterlofe Spielerey ſeyn, 2) kann 
auch das Auge nicht mit der Leichtigkeit und Ges 
ſchwindigkeit den Sarbenwechfel auffaffen , wie das 
- Ohr den Tonwechfel vernimmt und beurtbeiler. Das 
Yuge würde dur den ſchnellen und lang anpaltenden 
MWechfel der Farben fi fehr bald angegriffen und 
ermüdet, das Gemüth aber gelangweilt fühlen *). 


der Freymüthigkeit, 4) der Freundlichkeit, 5) der 
Beicheidenheit, 6) der Standhaftigkeit, und 7) der 
Zärtlichkeit zu flimmen? — Wieder anders die Dichs 

> ser, die bekanntlich mit den Blumen und deren Far⸗ 
ben viel zu fchaffen haben, fih aber dabey mit Rede 

.. an Feine folhe Ordnung oder Regel binden, fone 
-dern (wie Tied im Detavian) bald die Roſe, 
bald die Litie, bald das Veilchen zur Liebesblume 
machen. 


2) Geht es uns doch fchon bey einem mufikalifchen Oh⸗ 
renfhmaufe fo, Daß wir bep zu langer Dauer am 
Ende Ermüdung und lange Weile fühlen; wie viel⸗ 
mehr bey einem folhen Augenſchmauſe! vorausge⸗ 
fest nähmlich, daß bey diefem weiter nichts gefeben 
würde, ald ein befländiger Farbenwechſel. Denn 
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Mithin iſt nicht einmahl ein dauerhaftes materialed ; 
gefchweige denn formale Luſtgefühl durch ein toniſches 
Sarbenfpiel zu bewirken. Die Farbe kann alfo nur 
in plaftifcher Hinfiht, wo fie Seftalten im Naume ' 
bilder und ohne Succeſſion wahrgenommen wird, ber 
Kunft für das Auge dienen. In tonifher Hinſicht 
bat uns die Natur bloß das Ohr zur Auffaſſung. des 
Aſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen gegeben. — Andere Äftheti« 
fen .baben die Putz⸗- oder Schmudkunft (Koss 
metif) zu den fihonen Künften gerechnet, und ale 
Unterarten berfelben die Bekleidungs« und bie 
Möblir- Kunft betrachtet, z. B. Steinbart ir 
den Grundbegriffen zur Philofophie über 
den Geſchmack (59. 2. ©. 2). *). Da aber bie 
Kunft, den menfclichen Körper durd) Kleidung und ane 
dere Zierrathen (Ringe, Ketten, Uhren, Zedern, Pers 
len, Diamanten, Blumen — oder gar durch falſches 


w 4 
4 





fhöne Gemäplde kanu man freylih Stunden Tang 
mit immer neuem GEntzüden betrachten, Diefe ges 
währen aber auch weit mehr, ald ein bloßes Far⸗ 
benſpiel. 


2) St. nimmt daſelbſt eine eigene Claſſe von or d⸗ 
nenden Künſten an, und rechnet dahin folgende 
vier: Gartenkunſt, Baukunſt, Bekleidungskunſt und 
Möblirtunft. Die beyden letzten find offenbar ko 8s 
metifcher Natur, in der Bedeutung nähmlich, wo 
zocuEm ſchmũcken oder zieren bedeutet. Denn das blos 
Be Drdnen, mas es urfprünglich anzeigt, ift Beine bes 
fondere Art der äfthetifch « technifchen Wirkſamkeit, 

- fondern findet bey aller Technik ftatt. 


⁊* 
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ben zurücrufen könnte — wie mon auch ſchon hier 
und da (3. ©. in Wien und Rudolſtadt vor einigen 
Jahren) Verfuhe der Art gemacht bat — um aud 
dadurd vielleicht in einem aſtheniſchen Zeitalter den 
Sinn für Mannhaftigkeit und Stärke zu weden. In 
der That bat der Menſch ſchon ein natürliches Intereſſe 
für ſolche Schauſpiele; denn die Natur fordert ihn auf 
zur mannbaften Vertheidigung der Ehre, der Frey⸗ 
heit, des Lebens und des Eigenthums, und die Vers 
nunft felbft gebiethet den Gebrauch Eörperliher Kraft 
zum Schuge bes Rechts, wenn fie bemfelben nidt 
durch geiftige Gewalt den Sieg verfchaffen kann. Das 
ber gefällt die Darftellung des Wettſtreits koͤrperlicher 
Kröfte nothwendig jebem wohlorganifirten Menſchen, 
und zwar um fo mehr, wenn fie aufeine geſchmackvol⸗ 
le Weife als ein feyerlihes Schauſpiel eingerichtet 


wird. In der fhönen Turnirkunſt vereinigen fih nun 


bie beyden zuletzt betrachteten relativ ſchönen mimifchen 
Künfte zur gemeinſchaftlichen Hervorbringung eines 
ſchönen Kampfſchauſpiels; daher fie denn auch fetsft 
zu diefee Ordnung der Künfte gehört. Alles alſo, was 
in Beziehung auf jene beyden Künfte ald Bedingung 
bes äftbetifhen Wohlgefollens an ihren Darftellun« 


‚gen beftunmt Worden iſt: gilt auch von biefer zuſam⸗ 


men geſetzten Kunfl. Ste muß darauf ausgeben , ein 


ſchönes Ganze‘ Eunftreiher Bewegungen der Anfchaus 


ung darzubietben, muß fi) der Feuergewehre (die in 
früheren Zeiten wegen des Mangels diefer hölliſchen Er⸗ 
findung nicht einmahl Eonnten gebraudt werden) ents 


‚halten, und auch beym Gebraudeder übrigen Waffen 


es nicht auf Erlegung, fondern nur auf Bekämpfung 
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des Gegners anlegen. Denn es ift, um fih an einem 
fhönen Kampffchaufpiele zu belufligen, gar nicht nö⸗ 
tbig, daß Einer von den Kaͤmpfenden unterliege, ſon⸗ 
dern nur, daß fie fi) gegenfeitig mit Kraft und Ges 
wandtheit angreifen und vertheidigen; bis das Geſet 
ihrem edlen Wettſtreit ein Ende macht. 


Die mimiſchen Künfte Geißen auch dar 
ſtel lende oder vepräfentivende Künfte, 
weil bey deren Ausübung. der. Kuͤnſtler fi 


ſelbſt als Kunſtwerk dem Auge darftellt oder” 
dem Zuſchauer ald gegenwärtig erſcheint. Es 


müffen aber dann jene beyden Ausdrüde im . 


engeren Sinne genommen werden; denn im 
weiteren fönnen alle ſchoͤne Künfte fo ges 
nennt werden, weil fie dem Wahrnehmer et: 
was Aeſthetiſch⸗ mohlgefälliges darftellen oder 
repräfentiven. Da nun dad Darftellungsmittel 


der mimifchen Künfte fih auf Zeit und Raum. 


zugleich bezieht ($. 68. Anm.), fo find fie 
einerfeitd mit den toniſchen, amdererfeits- mit 
den plaftifchen Künften verwandt, und koͤn⸗ 


nen daher auch leicht mit beyden in. Vers 
bindung treten in. dieſer Verbindung aber eis 


nen deſto ſtaͤrkeren Eindruck auf. das Vemuͤth 
machen. 


‘a 
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J Anmerkung. 


Die mimiſſchen Rünfte konnten auch mit einem 
allgemeinen .Nahmen Schaufpiellünfte genannt 
werden; denn ‚alle fordern Zufhauer, deren Gemüch 
dur ein ſchönes Spiel kunſtreicher Bewegungen Se: 
luſtigt werden fol, Daher ift Bewegung ihr gemein: 
fhaftlihes Darftellungsmittel; Bewegung aber iſt et: 
was Beitlihes oder Succeſſives und Raͤumliches oder 
Ertenfives zugleid.. Dadurch entſteht eben ihre Ver- 
wandtſchaft ſowobl mit den toniſchen als mit den pla⸗ 
ſtiſchen Künften, wodurch auch ihre Verbindung: mit 
| einander begünftigt wird. Inſonderheit liebt dieſe Ver⸗ 
bindung die ſchlechtweg oder imengeren Sinne ſoge— 
nannte Schauſpielkunſt ($. 92.), indem ſich bey 
ihren Darftellungen faft alle Künfte mir einander ver: 
einen Eönnen, um den hödften Grad des äſthetiſchen 
Wohlgefallens im Gemüthe su bewirken. Daber if 
aud) diefe Kunſt als eines ber wichtigften Eufturmitted 
eines Volkes zu betrachten, fo mie fi andererfeits aus 
der Beſchaffenheit der Schauſpiele eines Volkes und 
dem Grade der Vollkommenheit, womit dieſe Kunſt 
bey einem Volke ausgeübt wird, auf deſſen Cultur⸗ 
ſtand gewiſſer Maßen ſchließen laͤßt *). Hieraus folgt 





5) Wenn Die Schauſpielkunſt hier ein Culturmit— 
tel fowopl als ein Culturmeſſer genannt mir), 
fo iſt nicht bloß von der äſthetiſchen, fondern aus 
von. der: intellectualen und moralifchen Sultur die 
Rede- Denn es ift nicht zu läugnen, das Schaufpie 
Te. nicht allein zur Geſchmacksbildung eines Wolke 
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aber keinesweges, daß die Schauſpielkunſt unter allen 
ſchönen Künſten den erſten Platz behaupte. Denn 
erftlih dat jede Kunft ihre eigenthümliche Sphäre , 
innerhalb welcher es ihr feine andere‘ gleich thbun Fanın, - 
wo fie ald Alleinherrſcherinn keiner anderen untergeorb⸗ 
net iſt, und nicht einmahl eine Nebenbuhlerinn hat, ſo 
daß z. B. die Tonkunft in ihrer. Sphäre mehr leiſtet 
und vermag als die Dichtkunſt/ dieſe aber jene wie⸗ 
der in anderer Hinſicht überttifft, und eben fo, wenn 
man Tonkunſt oder Dichtkunſt mit Mahlerey oder Bild⸗ 
nerey, ober biefe beyben mit einander vergleicht, jede 
Kunft ihren eigenthümlihen Vorzug behauptet. So⸗ 
dann aber verdanft die Schauſpielkunſt einen großen : 
Theil ihter Virlſambei der Verbindung mit anderen | 


wirken, fondern auch anf den Verſtand und die 
Sitten desfelben einen großen Einfluß haben, und 
Daß man-daher auch an den Schaufpielen, die ein 
Bolt liebe, und der Art und Weile, wie fie bey ihm 
aufgeführt werden, einen nicht unficheren Führer hat, 
um den Grad von Gefhmad, Aufklärung und Sitt⸗ 
lichkeit, der unter einem Volke Herrfcht, zu beſtim⸗ 
men , wobey denn freylich auf die Uuterfchiede der 
Örter und der verfchiedenen Volksclaffen Rückſicht zu 
“nehmen ift, wenn das Urtheil nicht einfeitig und 
falfh ausfallen fol. Wer 5. B. den Eufturftand des 
Ruſſiſchen Volkes, eines ungeheueren Aggregats von 
fo vielen Bölkern, nah den Schaufpielen in Peteres 
burg beurtheilen wollte, würde einen ungeheueren 
Fehlſchluß machen. Selbft bey den alten Griechen, 
wo die Eultur weit mehr verbreitet war, darf man 
von dem, was in Athen gefchah, nicht auf andere 
griechiſche Volksſtäͤmme geradezu fchließen. 
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Künſten, der Tonkunſt, Dichtkunſt, Mahlerey und 
ſelbſti der Baukunſt, fo daß, wenn man ihr gleihfaus 
‚alle fremden Federn, womit fie fib ſchmuͤckt, aus: 
rupfen wollte, fie ziemlich kahl da fleben würde. Man 
laſſe alfo jeder fchönen Kunſt, wie jeder Wiſſen⸗ 
fbaft, ihren eigenthümlichen Werth und fuche Feine 
darum, weil fie nicht alles Mögliche leiten kann, 
herabzuwürdigen. Aud blickt gewöhnlich aus ſolchen 
parteyiſchen Urtheilen die Unkenntniß durch, fo daß 
das Sprihwort nicht mit Unrecht fagt: Ars non ha- 
bet osorem, nisi ignorantem, 
$. 97. 

Wenn wir nun das ganze Gebieth der 
fhönen Kunft noch einmahl überfhauen , fo 
laffen ſich alle fchöne Künfte auf folgende Art 
foftematifch claffificiren: 


I. Toniſche Künfte (im. weiteren Sinne). 
§. 73— 80. . | 
A. Abfolute: 
1. Einfade. 
a Tonkunſt (tonifche Kunft im en⸗ 
geren Sinne — Tonif). $. 74- 
b. Dichtkunſt. $- 75. 
2. Zuſammengeſetzte — Geſan g⸗ 
kunſt. $. 76. Ä 
B. Relative. . 
1. Einfache. 





x 
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a. Shöne Sprechkunſt. $. 77. 
b. Schöne Redekunſt. 6 78. 


2. Zufammengefehte — Saoͤne Re d⸗ 
nerkunſt. . 7. 


II. Plaſtiſche Känfte (im weiteren Sinne), 
$. 81-88 
A. Abſolute. | . 
1. Einfache. 
a. Bildnerkunſt cplaftifhe Kunft 
imeengeren Sinne — Plaftif). $. 8a. 
b, Mahlerkunſt, 6. 83. 
2. Zuſammengeſetzte — Luſt⸗ oder. 
sandfgaftsgartenkunft 9. 84. 
B. Relative. 
1. Einfache. 
a. Schöne Baukunſt. $. 85. 
b. Shöne Shriftfunft. $.86. 
2: Zuſammengeſetzte — © d 5 ne 
Muͤnzkunſt. $. 87. | 
II. Mimiſche Künfte Cim weiteren Sinn), 
9. 89 — 96. 
A. Abſolute. 
1. Einfache. | 
a. Gchberdenfunft (mimiſche 
Kunft im engeren Sinne — Mis 


mi). $. go. 
xrus's theor. Philoſ. Thl. 3. Ähesit. 3 
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b. Tanzkunmſt. 6. 91. 
2. Zuſammongeſette — Schauſ piek 
funft. F. ga 
B. Relative. ' 
„x. Einfehe.. ' 
a: Syn: Rampftunf: $ 93. 
b. Schoͤne Reitfunft. $- 94- 
2, Zufammengefepte — Schöne Tur 
nirkunſt. $. 95. 


Anmerkung. 


Da dieſe Tafel der fehönen Künfte ein-bloßes 
Reſultat der. bisherigen Unterfuhungen über das Ge: 
bieth der fhönen Kunſt ift, fo bedarf fie weiter Eeiner 
Nechtfertigung. Bloß darüber dürfte noch etwas zu 
bemerken feyn, ‚warum in dieſer Tafel einige Künſte 
fehlen , welche andere Afthetiker - zu den [dönen ges 
rechnet haben. Hierher gehört zuvörderſt de ar 
benEunft (Chromatik), welche Kant in der Kris 
tik der Urtheilskraft (S. 211. Aufl. 2.) als 
eine Kunſt des ſchönen Spiele der Empfindungen für's 
Geſicht durd Farben (mie die Mufik für’d Ohr durch 
Zöne wirkt), und nah ihm Bendavid in feinen 
Beyträgen zur Kritikdes Geſchmacks (©. 
33.) als eine Kunſt der Farbengebung oder der Dar: 
ftellung von Ganzen, in denen die reine Anfchauung 
ber Zeit durch das Geſicht onftruirt wird, unter die 
fhönen Künfte aufgenommen hat. Nach diefer Idee 
fol alfo in der Farbenkunſt die Farbe nicht wie das 
Colorit in ber Mahlerey, fondern wie der Tom inter 
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Muſik gebraucht werden; fie fol felbft als Ton oder 
durch ihren Ton, d.h. den Brad ihrer Höhe (Hellig- 
Eeit) und Tiefe (Dunkelheit) wirken. Daher hat man 
jene Sarbenkunft eine Zonkunit für das Auge, eine 
- Augen « oder Farbenmuſik (musique des couleurs) 
“genannt und fogar fih Mühe gegeben, ein eigenes 
Inſtrument unter dem Nahmen eines Augen« oder Far⸗ 
benclaviers (clavecin oculaire, clavecin descou- 
leurs) ;u erfinden, mittelft defien man eben fo ein 
melodiſches und harmoniſches Farbenſpiel durd fucceffis 
ve und fimultane Taftenberührung hervorbringen könnte, 
wie man ein ſolches Zonfpiel durch die bekannten Tas 
fieninfteumente bewirkt. Allein ı) find die Farben in 
Beziehung auf unfere Empfindungen gar nicht das, was 
die Töne find, nähmlich ein natürlicher Ausdruck ders 
ſelben, fo daß durch Sarbenmodulation ein fubjecti- 
ves Spiel von Empfindungen nicht gehörig bargeftellt 
und erwecdt werden Eann. Man verknüpft wohl mit 
gewiſſen Farben gewiſſe Vorftellungen und denkt fie 
‚in einer gewiffen Beziehung aufunfere Empfindungen, 
fo daß j B. ſchwarz auf Traurigkeit, weiß auf Uns 
ſchuld, grün auf Hoffnung, himmelblau auf Heiters 
keit, purpurroch- auf Feyerlichkeit u. f. w hingedeutet 
wird *). Aber es liegt in dieſer Hindeutung ſo viel 





) Etwas anderes deutet Kant in der angeführten 
"Schrift (S. 172.) die Farben. Sr ſagt nähmlich: 
«Soo ſcheint die weiße Farbe der Lilie das Gemüth 
su Ideen der Unfchuld, und nad der Ordnung der 
ſieben Farben, von der rothen au bis zur.violetten, 
1) zur des der Grhabenheit, 2) der Kühnheit, 3) 
gt 
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Unbeftinnmtes (weil durch Farben nur das Allgemeine 
einer gewiffen Gemuͤthsſtimmung angedeutet werben 
ann) und fie ift zum Theil fo willkührlich (weil mon 
diefelden Farben in verfchiedener Beziehung denken 
und z. B. ſchwarz aud auf Feyerlichkeit und feitlihe 
Freude, weiß auf Trauer u. f. w. deuten kann), daß 
das fucceffive und fimultane Hervorbringen dieſer 
Farben nie ein wirkliches Farbentonſtück geben würde. 
Das tonifhe Farbenſpiel würbe alfo weiter nichts ol 
eine leere oder charakterlofe Spielerey feyn , 2) kann 
auch dad Auge nicht mit der Leichtigkeir und Ge⸗ 
ſchwindigkeit den Farbenwechſel auffaſſen, wie tab 
- Ohr den Tonwechſel vernimmt und beurtheiler. Das 
Yuge würde durch den ſchnellen und lang anyaltenden 
Wechſel der Farben fih fehr bald angegriffen und 
ermüdet, das Gemüth aber gelangweilt fühlen ”). 


der Freymüthigkeit, 4) dee Freundlichkeit, 5) der 
Befcheidenheit, 6) der Standhaftigkeit, und 7) der 

Zärtlichkeit zu flimmen.” — Wieder anders die Did: 

” ter, die bekanntlich mit den Blumen und deren Jar 
ben viel zu fchaffen haben, fi) aber dabey mit Redt 
an Eeine ſolche Drdnung oder Negel binden, fon 
-deen (wie Tied im Detavian) bald die Roſe, 
bald die Lilie, bald das Beilhen zur Liebesblume 
mächen. 


2) Geht e& und doch fon bey einem muſikaliſchen Oh⸗ 
renfhmaufe fo, Daß wir bey zu langer Dauer am 
Ende Ermüdung und lange Weile fühlen ; wie viel: 
mehr bey einem ſolchen Augenſchmauſe! vorausge⸗ 
fest nämlich, daß bey diefem weiter nichts geſehen 
würde, als ein befändiger Farbenwechſel. Dean 
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Mithin ift nicht einmahl ein dauerhaftes materiales, 
geſchweige denn formales Luftgefühl durd ein tonifches 
Sarbenfpiel zu bewirken. Die Farbe kann alfo nur 
in plaftifher Hinfiht, wo fie Seftalten im Raume 
bilder und ohne Succeſſion wahrgenommen wird, ber 
Kunft für das Auge dienen. In tonifher Hinſicht 
‚hat uns die Natur bloß das Ohr zur Auffaſſung des 
ÄAſthetiſch⸗ wohlgefaͤlligen gegeben. — Andere Aſtheti⸗ 
ten .baben die Putz- oder Schmuckkunſt (Koss 
metif) zu den fihönen Künften gerechnet, und ale 
Unterarten derfelben die BeEleidungd« und bie 
Möhlirs Kunft betrachtet, z. B. Steinbart in 
den Grundbegriffen zur Philofophie über 
den Geſchmack (9. 2. ©. 2). *). Da aber die 
Kunft, den menſchlichen Körper durch Kleidung und ans 
dere Zierrathen (Ringe, Kerten, Uhren, Federn, Pers 
len, Diamanten, Blumen — oder gar durch falſches 


‘ 7 
® 





fhöne Gemählde kann man freylich Stunden lang 
mit immer neuem Entzücken betrachten. Diefe ges 
währen aber auch weit mehr, ale ein bloßes Far⸗ 
benſpiel. 


») St. nimmt daſelbſt eine eigene Claſſe von or d⸗ 
nenden Künſten an, und rechnet dahin folgende 
vier: Gartenkunſt, Baukunit, Bekleidungskunft und 
Moͤblirkunſt. Die benden legten find offenbar ko 6s 
metifcher Natur, in der Bedeutung nähmlich, wo 
zoom ſchmũcken oder zieren bedeutet. Denn das blo⸗ 
Be Drduen, was es urfprünglich anzeigt, ift Feine bes 
fondere Art der Afthetifch « technifhen Wirkſamkeit, 

- fondern findet bey aller Technik ftatt- 
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Colorit, falſche Haare Waden, Bruͤſte u. d. g.) zu 
ſchmücken, deßgleihen ein Zimmer durch Möbeln und 
_ andere Dinge aufzupußen (zu welhem Behuf aud 


Kunftwerke derhöheten Art, ald Statuen und Gemaähl⸗ 


de, gebraudt werden können, deren Hervorbringung 


aber anderen Künften zukommt) — da, fag’ ich, tiefe 
Derzierungskunft, wie man fie auch nennen Fönnte, 
nicht nur durch die materialen Zwecke der Körperbe: 
kleidung und bed Zimmergedrauches äußerft beſchraͤnkt, 
fondern auch durch Gewohnheit und öffentliche Meis 
nung bergeftalt beberrfchet wird, daß der ‚Sefchmad 
fi) den Lauren der- Mode, die nach befländiger Abs 
wechslung ſtrebt, unterwerfen muß: ſo kann ihr auch 
ber Hang: einer ſchönen Kunſt nicht mit Bug und 
Hecht eingeräumt werden. &ie gehört bielmehr als 
eine Runft, feinen-Rörper und feinen Aufenthalt fi 
und Anderen möglihft angenehm zu machen, mehr zu 
den angenehmen oder reißenden als zu den ſchönen 
Künften *). — Endlih haben auch Einige nod die 





*) Reigend kann man. fie ‚auch deßwegen nennen, weil 
‚se meiftens im Dienfte der Eitelkeit und Gefalfuct 
ſteht und daher Feine Raifon annehmen will. Man 
hat zwar verfuht, die Berzierung des menfchlichen 
Körpers, und der menſchlichen Wohnungen auf Sr 
fhmadsregein zurüd zu führen, oder eine äftheti« 
fhe Theorie darüber zu entwerfen (z. B. im Ver: 
ſuch einer Üftpetit der Zoilette. Leipzig. 
2804: 8: und in den Jdech zu Zimmerverzie 
rungen. Reipsig. »803. Au. fol.). Aber diefe Theos 
vie ift theild nichts weiter als Wiederhohlung der 

plaſtiſchen und graphifchen Kunſtregeln, theils fo ver⸗ 


e 











| 


.Abſchn- 2. Befond. Ralleotehnit;:$igY. 549 


Sihts und Fauerbunſt (Phato⸗⸗Pyrotechnik) 
unter bie ſchönen Künſte aufgenommen, z..X Bons 
david in der vorhin angeführten Schrift (S. 34. bis 


36.) *). Allein diefe Kunft heſteht entweher. in. einer 


wirklihen Mahlerey, die nur mis Hüffe:einer künſt⸗ 
lichen Beleuchtung zur Anfhauung gebracht wird, wie 
bey transparenten und. nanoramasifhen Gemählden, 
oder fie hat bloß den Zweck, durch farblofe oder farbige 
Lichtmaflen das Auge und dur den oft damit vers 
bundenen Knalt das Ohr ftork zu reitzen/ wie bey Th 
gen Illuminationen und Feuerwerben. In ber erſten 
Hinſicht gehört fie zu den Unteraten der Mahlerey 
($. 85. Anm.), in ber zwepten zu den angenehmen 
Künften, weil fie durch ein ſolches Licht» und Feuer⸗ 
werk nur ein materialeds Mohlgefallen oder einen vor⸗ 
übergehenden Sinnenkitzel bewirkt. Man Eönnte das 


änderlih und vergänglich wegen jener Tyranninn, Mos 
de genannt — deren Herrfchaft fih niemand gang ent⸗ 
sieben Tann, wenn er nicht durch Pedanterey lächer⸗ 
lid) werden will — daß ihr der wahre Charakter eis 
ner Runfitheorie gänzlich fehle. 


») B. nennt fie Runft der optifhen Beleud 
tung, erklärt fie für die Kunft der Darftellung von 
Ganzen , in denen die reine Anfchauung des Raums 
und der Zeit durch Mahlerey und einen Wechlel von 
Licht confiruirt wird, und theilt fie wieder ein in die 
Seuerwerkertunft, welde durh den Wedfel 
von Licht eine Art von Mahlerey hervorbringen fol, 
und die eigentlide Beleuchtungskunſt, 
welche den Wechſel von Licht nur brauchen foll, einen 
Wechſel in der Mahlerey hervorzubringen ˖ 
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her alle dieſe Künſte, welche durch Anſchließung on 
andere-fhöne Kuͤnſte: die Schoͤnheit affectiren, durh 
ihre eigene Kraft aber nur Annehmlichkeit bewirken, 
äftberifhe Baſtarde oder Wechſelbälge nen 
nen, wenn man nicht lieber diefen Ehrentitel gemil 
fen Producten, die der göttlihe Wahnſinn mit der 
thieriſchen Siebe erzeugt hat, vorbehalten wollte. 


\ 


Ende der Geſchmackslehre als dritten und letzten Theil 
der theoretiſchen Philoſophie. 


‘ 
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Beriatigungen und Zufähe 
Er zu zum“ 4 


ri tten air 


W 


e 26.8. gb. o. ‚add: Im 5. 22. von Meier‘ Ne 
fangsgründen aller. fhönen Wiffens 
ſchaften⸗«wird in drey befonderen Abſchnitten non 
ben oaͤſthetiſchen Begriffen , Urtheilen und Schlüſſen 
nach der Ammiogie der reinen logiſchen Elementatheh⸗ 
‚re (Log. F. 25,). gehandelt, Man würde ſich ‚aber 
ſehr irren, wenn man in dieſen Abſchnitten jenes 
Werkes eine aͤſthatiſche Ideologie und. Krimatologie fur 
.. gen wollte. Es wird darin bloß von der äfthetis 
Then (d. h. nach bem befhrinften Gefihtspuncte 
«des Verfaſſers: yoasifch « chetoriihen) Beh am ds 
lung und Darftellung der Begriffe, Uxthaile 
und Schlüſſe im Begenfage gegen. die logiſche Ber 
handlung und Darftellung berfelben geredet, nicht 
non den aſthetiſchen Begriffen oder Ideen und Ur⸗ 
theilen ſelbſt. In dem Sinne aber, wie die Äſthetik 
von dieſen handelt, kann von aͤſthetiſchen Schlüffen 
gar nicht die Rede ſeyn. Denn man fann wohl ein 


5 


22 Berichtigungen und: Zufäße 
Object aͤſthetiſch (d. h. nach deſſen Beziehung auf 


. unfer Gefühl der Luft und Unluſt) denken und be 


urtbeilen , aber fließen (Gedanken oder Urtheile 
aus einander burch Folgerung ableiten) ann han 
nur logifch (nad) Verftandes « oder Vernunftregeln), 
felbfl wenn die Gedanken und Urtheife ihrem In 


halte mach äſthetiſch wären., Kine äſthetiſche Op: 


logiſtik ift folgfich ein Ynding. "Die Anweiſung 
aber, Schlüſſe äſthetiſch vorzutragen, fällt der 
Theorie der redenden Künfte anheim. 


S. 32. 3. 13. vꝰ 6. iſt hinter: verbreitet, folgendeb 


anzumerken: Hieraus laͤßt ſich ſehr leicht die allge⸗ 
meine Vorliebe roher Völker für die rothe Farbe, 


und ‘der frühe Gebrauch derſelben ſowohl zur Ver— 
zierung des Aorpers, der Gerächfchaften und der 


- 


heiligen Silber: ats zu mondchromariſchen Gemaͤhlden 


erklaͤren,ohne eine beſondere Heiligkeit. ober Würde 
vieſer Farbe vorans zuſetzen. Vielmehr iſt es erſt 
eine Folge jener Vorliebe für- das Glaͤnzende und 


⁊ 
2 


4: 


Schimmernde, was die roche Farbe an ſich hat, 


daß man bey gewiſſen heiligen und würdevollen 


Gegenſtänden am liebften von ihr Gebrauch made 
und fie ſelbſt dadurch nach dem :Srfoge der Ideen⸗ 


‘2 Affociation eine Ark'von Heiligkeit oder Würde er: 
:piele) Die Stelle des Plinius (hist. nat. 35, 7.) 


wo er erzaͤhlet ‚daß die rothe Farbe rinſt den Ri 


mern’heilig war, dab fie an Feſttagen das Geht 
am Standbilde Supiter’s damit Bermaßlten, ja deß 
ſelbſt triumphirende Yeldberren , wWie Camillus, ihr 
“ Gefiht damit färbten, daß: ferner auch die Athie: 
pier die rothe Farbe in gleichen Ehren hielten u. |: 
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w., enthält daher nichts Unmahrfcheinlihes, und . 
man: muß fi wundern, daß Plinius felbftsfih 
Über das, was er erzählet, verwundert; Eine Menge 
von Beweisftellen, daß auch andere Bölfer in Älteren 
und neueren Zeiten -bierin gleichen Gefchmad mit 
den Nömern und Äthiopiern hatten und. noch haben, 
finder nlan in Füorillo's Geſſchederz cichn. wen 

fe. 2. 1. El: S. 5; Anm ar . 
S. 73. 3. 5. u. 4.v. u. ſtatt: koͤnnten auch nice vers’ 
"bunden gefallen , wenn '—— lies: würden auch ver⸗ 
: bunden nicht gefallen: können/ wefern. „ 
®.78.3.6:0.0. add: Schiller gibt in der Schrift 
über inmuth und Würde (S. 186. ff. Th. 3. 
der Thal ia. Jahrg. 277991) eine von der obigen vers 
ſchiedene Erklärung von einer fhönen Seele, indem 
er fagt: „Eine ſchöne Seele nennt man es, wenn 
ſich das ſittliche Gefühl aller Empfindungen des 
Menſchen endlich bis zu dem Grade verfihert hat, 
daß es dem Affect die Leitung: des. Willens ohne 
Scheu Älberlaffen darf, und'nie Gefahr läuft; mit 
den Entfpeidungen desfelben im Widerſpruch zu ˖ 
ſtehen. Daher ſind bey einer {dfönen Seele die ein⸗ 
zelnen Handlungen eigentlich nicht: ſittlich, ſondern 
der ganze Charakter iſt es. Man kann ihr anch keine 
einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine 
Befriedigung bed Triebes nie verdienſtlich beißen kann. 
Die fhöne Seele hat kein anderes Verdienſt', als 
daß fie ift. — In einer ſchönen Seele ift es alfo, “wo 
Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung har: 
montten, und Orazie ift ihr Ausdtuck in der Erſchei⸗ 
nung.“ — Eine fhöne Seele in diefer Bedeutung waͤ⸗ 


- 
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re eigentlich nichts anders als die. Idee derfitt« 
lichen Vollkbommenheit ſelbſt, wenn fie burg 
‚Handlungen finnfic AurserellE würde, was 
aber nicht möglich iſt. 
©. 94: 8. 8. v. o. flatt: als, ls: da. 
S. 109. 3. 1. v. u. add: uͤber die Id eale der 
qhriſtlichen Künſtler aber iſt im arſten Jahr⸗ 
gange von Sickler's und Reinhart's Almo⸗ 
—nach aus Rom eine lehrreiche Abhandlung ent 
halten, unter dem Titel: Über die. Entſtehung der 
chriſtlichen Kunſt und ihrer Religionsideale, nad der 
Anſicht ber älteften Werke der chriſtlichen Sculptut 
‚und ber Werke der. älteften neugriehifhen Mahferep. 
©. 129. 3.16... o. iſt hinter: Luſt, folgendes an 
zumerken: Es läßt ſich bieraus auch begreifen, wat: 
um wir uns ungeachtet bes mit, des Wahrnehmung 
des Erhabenen verknüpften Luſtgefühls dennod da 
durch nicht zu- einer, beiteren Fröhlichkeit, wie bey 
der Wahrnehmung des. Schönen ‚ fondern zum Ernft 
und felbft zn einer.Art von Behr ober Sqhwermuth 
geſtimmt fühlen. 
©. 142. 3. 4. v. 9 iſt hinter: nennen, folgendes an⸗ 
zumerken: Rach Sach le gel's richtiger Bemerkung 
(in den Vorl. über dramat. Kunſt und 
Lit, Thl. 1. S. 128.) ſtellt jede Gruppe Schön 
heit in Bewegung bar,. und ihre Aufgabe iſt, bew 
de& im .höcften Grade zu vereinbaren. Aber darum 
ınn man nicht von jeder Gruppe, und am wenige 
en vom Laokoon mit feinen Söhnen und der Slam 
?, behaupten, daß fie im höchſten ‚Grade ter 
end fey, J 
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S. 147. 3. 6.v.u. add: Das Wort gemüthlich 
’ wird indeß auch oft von Perfonen gebraudt fein 
gemüthlicher Menſch), und bedeutet alddann ein 

- &ubject , deſſen Inneres zwar fehr regfam und les 

- bendig iſt, aber dieß nicht auf eine harte, rauhe und 

zurückſtoßende, ſondern vielmehr milde, fanfte und 

-. gefällige, zur Theilnahme gleichſam einfadende, 
Weiſe zu:erkennen gibt. Es iſt alſo auch in dieſer 

- Bedeutung: mis anmuthig nahe verwandt. 

©. 152. 3: 4. v. u. flatt: mäfle, lied: muß. 

S. 155. 3.6. v. w. add: Der Unterſchied der log iſchen 
und aͤſthetiſchen Nettigkeit, Neinlichkeit oder 
Sauberkeit erhellet aus Log. 6.35. Anm. A. S. 131. 
- vergl. mit dem Zufaße zu diefer Weite, 

'&. 156. 3. 1. v. u. iſt zu flreihen: aud. 

©. ı66. 3. 1. v. u. add: Man könnte auch fagen, 
beym Aufgange zeige fih die Natur mehrvon ihrer 
fhönen, beym Untergange mehr von ihrer erhabenen 
@eite, weil fih das Gemüth beym Anblick der 
Natur dort mehr erheitert, hier mehr gerührt fühlt. 

©. 167. 3. 1. v. u. flatt: Aristoteles, fies: 
Aristotelis. : | 

S. 168. 3. 1. v. u. add: Hierher gehört aud das 
Horaziſche Si vis me flere, dolendum est pri- 
mum ipsi tibi etc. 

S. 175. 3. ı3. b. u. add: Reitz und Rührung ſind 

von jeher die Klippen geweſen, an welchen die Klınfle 
fer, befonders die dramatiſchen, fiheitesten. Daher 
fage Schlegel in feinen Vorl. üb. dramat. 

| Kunft u. ein Thl. ı .S. 209.) vom Euripides, 
zwar mit einiger Übertreibung, aber im Ganzen doch 


| 
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nicht mit Unrecht: „Überall bringt er im Überflug 
jene bloß Eörperlihen Reitze an, welche Winkel- 
mann eine Schmeicheley bes groben äu— 
— ßeren Binnesnennt ;:alles, wasanregt, auffällt, 
mit einem Worte, lebhaft wirkt, ohne. wahren Ges 
- haft für den. Seift und: das Gefühl. Er arbeitet 
. uf die Wirkung in, einem Grade, wie es aud 
. dem dramatifhen Dichter nis verfiattet werden 
ann. — Überall geht er aufRührung aus, ihr zu 
lieh beleidiger er nicht bloß die Schicklichkeit, fon- 
- dern opfert den Zuſammenhang feiner Stücke auf. 
. Er ift ſtark in den Gemählden des Unglüdes, aber 
oft nimmt. er unfer Mitleid nicht für den inneren 
Schmerz der Seele,. vollends für einen‘ gehaltenen 
und männlich geträgenen Schmerz, fondern für das 
Eörperlihe Efent: in Anſpruch. Er verfeßt feine 
.Helden gern in den. Bettelftand, läßt fie Hunger 
. amd Noth leiden, und mit allen äußeren Zeichen 
. davon, in Lumpen gehüllt, ‚auftreten. wie ed ihm 
Ariſtophanes iaden Ach arnern fo luſtig auf⸗ 
gerückt bat.” — Wie vielen neueren dramatiſchen 
Dichtern ließe fi zurufen: Mutato nomine de te 
fabula narratur! 
©. ıBı. 3. 1.0. u. add: Nicht nur verftändlicher , 
—— auch weit treffender, als der in der vorigen 
Anmerkung genannte Schriftſteller, aͤußert ſich 
Schlegel inſeinem Werkeüberdramat. Kunſt 
—undLiterat. (Th. 1. Vorl. 1). über den Begriff, 
Urſprung und Geiſt des Romantiſchen als eines Cha⸗ 
rakters der modernen Kunſt, ſo wie über deſſen 
Unterſchied vom Antiken oder Claſſiſchen, wie er's 
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nennt. Nachdem er naͤhmlich (S. 12).bemerkt hat, 
daß die äftherifhe Grundlage des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes ſich wohl in ſich felbfl:-fpalten und in entge⸗ 
gengeſetzte Richtungen aus einander geben. konne, 
"und daß hiermit der Schlüſſel zut alten und nenen 
Gecſchichte der Poefie und der ſchönen Künfte ge⸗ 
funden foyn möchte, führter (©. 13). fortz „Die, 
welche dieß annahmen, haben für den eigenthüm- 
lichen Geiſt der modernen Kunft, im Gegenfat 
mit der antiken oder claffifhen, den Nah⸗ 


men romantiſch erfunden. Allerdings nicht un» 


paſſend: das Wort kommt ber von romance, der 
" Benennung der Volksſprachen, welde fi) durch 
die Vermischung: des Lateinifhen mit den Mund: - 
arten des Altdeutſchen gebildes ‚hatten, gerade wie 
die neuere Bildung aus den fremdartigen Beſtand⸗ 
theifen der notdiſchen Stammesart und -der Bruch⸗ 


“flüde des Alterthumes zufammen geſchmolzen ift, 


ba hingegen die: Bildung der Alten weit mehr aus 
einem Stücke war.” — Hierauf leitet er ©. 18. ff. 
den Geiſt der Romantik ebenfalls aus dem Chriften- 
thum und dem. Richterthum ab, .deren Principien 
oder Elemente die Liebe, die Ehre und eine gewiſſe 
Schwermuth oder Sehnfucht nach dem Unendlichen 
feyen. (Ecwas verfhieden hiervon, obwohl in der. 
Hauptſache einſtimmend, ıft Tieck's Anſicht, nad 
welcher er im Prologzum Kaiſer Octavianus 
Glaube und Liebe als Erzeuger, und Tapferkeit und 
Scherz als Diener im Gefolge der Romanze aufs 
führt). Am Ende aber gefteht er (&. 24.) doch 
ſelbſt, daß in "der Matur die Graͤnzen in einander - 
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laufen und die Dinge ſich nicht fo ſtrenge fhei 
den, als man es thun müſſe, um einen Begriff feſt 
zu haften, weßhalb er auch (S. 376.) den Griechen 
eine Art von romantiſchem Schquſpiel zugeſteht. 
Mit diefer Einſchraͤnkung gedacht dürfte der Begriff 
des Romantiſchen auf die neuere Kunſt allerdings 
anwendbar ſeyn, unb wir find weit entfernt, die 
Nomantik in diefem - Sinne für ein leeres Hirnge 
fpinft , wie das Brauſerſche Prisma , zu erklären. 
©. 188. 3. 2. v. o. add: Woher kommt es, do 
weibliche Ungeheuer und noch ungeheuerer vorkoms 
men, ald männliche? — Wahrſcheinlich daher, daß 
das Ungeheure mit ber weiblichen Natur einen für 
keren Contraſt macht, und unsehen darum an einem 
weiblichen Wefen noch außerordentlicher und wun⸗ 
derbarer fiheint, als an einem männlichen. & 
würde uns folglich auch in jenem Falle gar nidt 
‚gefallen. Eönnen, wenn nidt, ‚wie Mufäus im 
Vorberigte zu feinen Volksmährchen ſagt, 
- der Hang zum Wunderbaren und Außerordentligen 
fo tief in der menſchlichen Seele läge, daß er nicht 
nur niemabl ausgerottet werben kann, fondern auf 
mit feiner Befriedigung immer ein gewiſſes Luſtge⸗ 
fühl verknüpft ift. 

©. 189. 3. 10. v. u. if hinter: dürften, folgendes 
- anzumerken: Zwar bat Sophokles ein Trauer⸗ 
fpiel unter dem Nahmen Laokoon verfertigt. Ge⸗ 
wiß aber bat er in demfelben nicht dag dramatiſch 
dargeftellt, was die Bildner ber Gruppe plaſtiſch 
dargeſtellt haben. Schade, daß das Stück ſich nicht 
erhalten hat nm die verſchiedene Behandlungsart 
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desfelben Stoffs von der plaſtiſchen und dramati⸗ 
ſchen Kunſt vergleichen zu koͤnnen. 


©. 193. 3. 13. v. o. iſt hinter: verwandt iſt, fol⸗ 
gendes anzumerken: Was Schlegel in den Vor⸗ 


leſungen üb. dramat. Kunſt u. Lie. (Th. 

1. S. 105. ff.) über das Weſen des Tragiſchen 
in befonderer. Beztebung auf die gries 
hifheXZragddie fagt, flimmtin ber Hauptſache 
- mit der bieranfgeftellten Theorie vom Tragiſchen 
überhaupt zufammen, obgleich bort das Tragiſche 
und das Tragödiſche gar nicht unterfchieden und die 


Verwandtſchaft des Tragiſchen mit dem Erhabenen 


nicht beſtimmt genug ausgeſprochen wird. Machdem 
nähmli der Verfaſſer bemerkt hat, daß wir zwar 


gewohnt feyen, alle entfeglihen oder jammervollen. 


Begebenheiten tragifh zi nennen, und aud bie 
Tragödie dergleichen vorzugsmeife wähle, dennoch 
aber ein trauriger Ausgang keineswegs unumgängs 
lich nöthig ſey, und daher mehrere alte Tragödien 
fröhlich und aufheiternd endigen , wirft er die Frage 
auf: Warıım aber wählt die Tragoͤdie Gegenflände, 
welche den Wünfchen und Bebürfniffen unferer ſinn⸗ 
lichen Natur fo furchtbar widerfprehen?” — Nach 
Aufführung einiger von ihm mit Recht verworfenen 
Antworten fährt er fo fort: „Mas in einem fhönen 
Zrauerfpiele aus unferer Theilnahme an den darges 
ftellten gewaltfamen Lagen und zerreißenden Leiden 
eine gewiſſe Befriedigung hervorgehen Taßt, iſt ents 
weder das Gefühl der Würde der menfhlihen Na⸗ 


tur , durd große Vorbilder gewedt, oder die Spur ' 
einer höheren Ordnung der Dinge, dem ſcheinbar 


Krug's theor. Philoſ. Thl. 3 Aſthetit. gl 


N 
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unregelmäßigen Gange der Begebenbeiten eingedrückt 
und geheimnißvoll darin offenbart, ober. beydes zu⸗ 
fammen. Die wahre Urfadye alfo, warum die. tras 
giſche Darſtellung auch das Herbeſte nicht ſcheuen 
darf, iſt: daß eine geiſtige und unſichtbare Kraft 
. nur buch den Widerſtand geineſſen werden kann, 
welchen -fie in einer äußerlihen und finnlih zu er⸗ 
meffenten Gewalt leiftet. Die fittlihe Freyheit des 
Menſchen kann ſich daher nur im Wettflreit mit ſinn⸗ 
Iihen Trieben offenbaren; fo Tange Eeine höhere 
Anforderung an fie ergeht, diefen entgegen zu hans 
deln, ſchlummert fie entweder wirklich in ihm, oder 
fie fheint doch zu fhlummern, indem erfeine Stelle 
auch als bloßes Naturwefen gehörig ausfüllen Eann. 
Nur im Kampfe bewahrt fih das Sittliche, unb 
wenn dein der tragifhe Zweck einmahl als eine 
Lehre vorgeflellt merden foll, fo fey es diefe: daß, 
um die Anfprüche des Gemüths auf innere Gött⸗ 
lichkeit zu behaupten, das irdifehe Daſeyn für nichts 
zu achten fey ; daß alle Leiden dafür erduldet, alle 
Schwierigkeiten überwunden werden müſſen.“ — 
So ſchoͤn und richtig alles dieß gefagt ift, fo thut 
doch der Verfafler vem Ariftoteles Unrecht, wenn 
er ihn befhuldige, er habe gefagt: „Die Tragödie 
babe den Zweck, durch Erregung von Mitleid und 
Schreck bie Leidenfhaften zureinigen.” Nicht 
von Reinigung der Leidenfhaften überhaupt, fon: 
dern des Mitleids und des Schrecks allein (eigente 
li der Sucht, wovon der Schreck nyr eine Art 
ift) redet Ariftoteles. Dieß ift aber etwas ganz 
anderes, und läßt uns zugleich über den Einn jenes 
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Ausſpruchs, der dem Verfaſſer dunkel ſcheint, gar 
nicht zweifelhaft. Denn Furcht und Mitleid können 
nicht anders gereinigt werden, als durch Erhebung 
"des Gemüchs vom Sinnlichen zum Überſinnlichen, 
mithin durch den erhabenen Charakter des Tragi⸗ 
ſchen überhaupt, den es auch in der Tragödie be⸗ 
haͤlt, und ber im Tragoͤdiſchen gerade recht hervor⸗ 
gehoben werden fol. Auch wird der Verfaffer wohl 
nicht diefe Deutung zu_den gezwungenen Erkläruns 
gen jenes Ausſpruches rechnen. Denn fie liegt in der 
"Natur der Sache ſelbſt. Es ift aber nichts Unge⸗ 
wöhnliches , daß die Ausleger gerade die natürliche 
ſte Erklärung überſehen. 

e. 197. 8. 10. v. o. add: Es ift alſo, fireng ges 
nommen, nicht ganz richtig, wenn Mu ſäus im 
2.8. feiner Volksmährchen (S. 181.) ſagt: 

„Der Mutter Natur hat es beliebt, die aͤußerſten 
Gränzlinien der Schönheit und Häplichkeit in dem 
weiblidien Körper zu vereinbaren; das höchſte Ideal 
der Schönheit ift ein Weib und das höchſte deal der 
Haͤßlichkeit ift au ein Weib.” — Denn erftlich ift 
das Ideal fhon an und flie fi das Höchſte; von 
einem höchſten Ideale kann alfo eigentlich nicht die 
Rede feyn. Zweytens ift das Ideal der männlichen 
Schönheit in’ feiner: Art eben fo vollkommen, als. 
das der weiblihen. Drittens bringt die Natur felbft 
kein Ideal, kein Äußerftes hervor, fondern jede von 
ihr gegebene Schönheit oder Häßlichkeit laͤßt ſich 
gefteigert denken. Endlich kann auch die Häßlich« 

* feit aus den im Terte angeführten Gründen niemabf 
om deal erhoben werden, wie bie Schönheit. In⸗ 
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deſſen liegt jener Behauptung die allerdings ſehr 
wahre, Bemerkung zum Grunde, daß unter ben 
Meibern noch haͤßlichere Geſtalten, als unter den 
Männern, angetroffen werden ; wenigftens fällt die 
Haͤßlichkeit beym ſogenannten ſchönen Geſchlechte 
mehr auf. 

GS. 221. 3. 15. v. u inter <.gefönt, add: Auf 
würde, fireng genommen, Zotalität der Anſicht von 
ben Dingen, die ung umgeben, und vom menids 

lichen Leben überhaupt allen Humor vernichten, weil 

in jener Totalität alle Differenzen des Parzialen auf 

‚ gehoben feyn müßten. 

©. 222. 3. 24.0. u. hinter: iſt, fehlen die Worte: 
und baburd Tächerlich wird. 

S. 259. 3. 11.0.0, hinter: ebenfalls , add: fowie 
eine. Menge von Scenen in den Komödien des Ari 
ſtophanes, wo oft ganze Stellen aus den Dramen 
der tragifhen Dichter, beſondert bes Euripibeh, 
im eigentlihften Sinne parodirt und gleichfam durd 
eine komiſche Lauge zerfegt werben. 

©. 245. 3. 3. v. u. Es läßt ſich hieraus begreifen, 
warum die Beurtheilung der darmatifhen Werke 
der Aften fo fhwierig ift und fo verſchieden auf 
fällt, Bey neueren Merken der Art können wirund 
doch während des Lefens in ein Schauſpielhaus ver 
fegen und das Stück in Gedanken aufführen. Aber 

bey einem griedifhen und römifhen Schauſpiele 
wird uns dieß auch bey der Iebhafteften Einbil⸗ 
dungsfraft nur unvollfommen gelingen, da wir mit 
den Theatern der Alten und: ihrer ganzen Darſtel⸗ 
lIungsart nicht genau bekannt find, und jedem von 
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uns dieeigene Anſchauung fehlt. Verſetzen wir aber 
ein altes Stück auf ein neueres Theater, fo muß 

ſchon dadurch, abgefehen von allem Übrigen, feine 
Wirkung größten Theile verloren gehen. | 

©. 250 3. 14. v. 0. flatt; niemahls, lieg : niemahl. 

©. 313. 3. 1. v. u. add: Es ift eine Sonderbarkeit 
der deutschen Sprache und Denkart, daß wir bag 
Wort Genie gerade kann in böfer Bedeutung nehe . 
men, wenn wir es mit dem Worte Ara ft verfnüs 
pfen, ungeachtet da6 Genie eben durch feine Kraft 

- feine Vortrefflichkeir bekundet. &o fügt Mufäus 
in den Volksmährchender Deutſchen (B. 2. 
S. 5.): Denn Freund Rübezahl, ſollt ihr wiſſen, 
iſt geartet, wie ein Kraftgenie, launiſch, un⸗ 
geſtüm, ſonderbar; bengelhaft, roh, unbeſcheiden 
ſtolz, eitel, wankelmüthig; heute der waͤrmſte 
Freund morgen fremd und kalt; zu Zeiten gutmüthig, 
edel und empfindſam; aber mit ſich ſelbſt in ſtetem 
Widerſpruch; albern und weiſe, oft weich und 
hart in zween Augenblicken, wie ein Ey, das in 
ſiedend Waſſer faͤllt; ſchalkhaft und bieder, ſtörriſch 
und beugſam/ nach der Stimmung, wie ihn Hu⸗ 
mor und innerer Drang beym erſten Anblick jedes 
Ding ergreifen laͤßt.“ — Durch dieſen Sprach⸗ 
gebrauch iſt ein Ausdruck, der eigentlich pleona⸗ 
ſtiſch iſt — denn ein kraftloſes Genie wäreein Un⸗ 
‚ding — zu einem Schimpfworte geworben. 

GS. 400. 3. 18. u. 15. p. u. iſt ſtatt: muſikaliſche, 
und: muſikaliſch, zu leſen: pittoreske, und: pit⸗ 
toresk. Es iſt nähmlich hier von. denen die Rede, 
weiche bie antike Poeſie für plaftifh, und bie moder⸗ 
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ne für pittoresk erklären. Das. Muſi taliſche laͤßt ſich 
dem Plaſtiſchen nicht wohl entgegen ſetzen, und mu⸗ 


ſikaliſch iſt in gewiſſer Hinſicht alle Poeſie. Auch 


war es die alte nicht minder, ja noch mehr, als 


- die neue. Man denke nur z. B. an die griechiſchen 


Epiker und Zragiber. 


‚© 405. 3. 15. v. u. tft hinter: Tonkunſt, folgen⸗ 


des zu bemerken: Die Alten nahmen das Wort Mu⸗ 
ſik bekanntlich auch noch in einer viel höheren Be⸗ 


deutung. Plato verſteht im 2. B. feiner Re 
publik unter Muſik ſogar die geſammte geiſtige Bil⸗ 


dung der Jugend, im Gegenſatze der Gymnaſtik, 
welche die körperliche Erziehung begreift. Da indeſſen 
das Wort Muſik bey uns einmahl eine beſchranktere 
Bedeutung bekommen hat, ſo iſt es billig, bey die⸗ 
ſem Sprachgebrauche zu bleiben; und ſo kann man 
auch mit Recht Inſtrumental⸗ und Vokalmuſi E 
unterfheiden mithin ſelbſt die einfache Tonkunſt Mu⸗ 
ſik nennen. 


©. 412. 3. 1. v. u. add: Man hat in neueren Zei⸗ 


ten die Deklamirkunſt auf eine ganz eigene Art mit 
der Tonkunſt zu vereinigen geſucht, dergeſtalt, daß 
während einer bloßen Inſtrumentalmuſik declamirt 
wird. So hat man einer für das Pianoforte einges 
richteten Symphonie von Mozart einen poetifhen 
Zert untergelegt, der während des Vortrags ber 
Symphonie dazu declamirt werden fol: Es zeigt ſich 


“aber bey der wirklichen Ausführung ein foldes Wis 


derfireben beyder Künfte, wodurd aller Genuß verlei= 
det wird. Denn erftliy bar die bloße Inftrumensef: 
muſik einen eigenthümlichen Charakter, der fie von 
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der Vokalmuſik weſentlich unterſcheidet ($. 74, und 
76.). Sodann wird das Ohr beleidigt, wenn es 
während des Muſicirens felbft ſprechen hört, indem 
diefes Sprechen als eine Störung der Mufik erfcheint 
und das Ohr nicht weiß, worauf es eigentlich hö⸗ 
ren fol. Sol daher zur Muſik gefproden werden , 
fo muß das Sprechen entweder mit der Muſik wech⸗ 
fein, oder das Sprechen muß fi in ein @ingen 
(menigftens in ein recitativarfiges) verwandeln, wo 
alsdann die Muſik ſelbſt geſangartig ſeyn oder den 
Charakter der Vokalmuſik annehmen muß. Ein 
ganz anderer Fall finder beym bekannten Monolog 
in Shillers Jungfrau flatt. Denn hier wird 
die denfelben begleitende ı Snftrumentalmufif nur 
ganz leife wie aus ber Ferne gehört, und die auf 
die Beclamirende und agirende Jungfrau gerichtete 
Aufmerkſamkeit dadurch keinesweges geftört. Auch 
ſoll die Rede der Jungfrau nicht etwa der Muſik 
zum poetifhen Gegendilde dienen ; fondern die 
MufiE merkt bloß in der Jungfrau Gefühle und 
Empfindungen, die fie im Monologe darftellt. 
. ©. 441.3.3.v.n. ftatt: Okonomiſchen, lies: öfono» 
smifchen. 
©. 490. 3. 1. v. u. add: Auch was Kenophon im 
Symposium und in ber Anabasis (6, 1.) von ge⸗ 
wiſſen mimiſchen Taͤnzen erzählt, kann uns von der 
Geſchicklichkeit der Alten in dieſem Kunſtzweige eine 
anſchauliche Vorſtellung geben. 
S. 491. Z. 1. v. u. add:: Dieſer Nahme (Schau ſt e l⸗ 
lungskunſt) würbe ſelbſt auf die, neuerdings 
verfuhte „ mimifche Darftelung pfaftifcher une 
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graphifcher Kunſtwerke (Bildfäulen und Gemählde) 

durch lebende Perfonen „ paffen. Ob aber feldye 
Darfiellungen echt Eünflerifh fepen , verdiente 

wohl eine eigene Unserfuchung. Dem Verf. (deinem | 
fie mehr eine unterhaltende Kunſtſpielerey zu fepn , | 
die zwar dem Geiſte des Beitalter6 zuſagt, aber die 

Ehre Baum verdient, die ihr Göthe inden Wahl⸗ 
verwandtfhaften angethan hat. Manche nen⸗ 

nen jene Kunſt auch Attit den⸗Mahlerey. 





Ausfuhrliches 
ſyſtematiſches Inhaltsberzeichniß | 


. vom dritten Theile. 


Sethmadsiehre oder Äſthetil. 
Einleitung 
6. 1. Begriff und Nahmen der Aſthetik — od fie 
- eine philofophifhe Disciplin , Geſchmackslehre oder 
Geſchmackskritik, Theorie der fhonen Künfte und Wiſ⸗ 
fenfhaften oder Philofophie der Kunſt ſey. ©. 3— 14. 
Ä 6.2. Zweck, Werth und Behandlungsweile der 
Aſthetik. ©. 14 — 20: 
6.5. Reine und angewandte Aſthetik. S. 21 - 23. 
Erſter Theil. 
Reine Befgmadstehre 


F. 4. Berfällung derfelben in die äfthetifche Ideo⸗ 
logie und Krimatologie. S. 24 — 26. vergl. mit ©. 521. 


538 Ausfuͤhrl. foftemat. Inhaltsverzeichniß 
Erſter Abſchnitt. 
A tberiſqhe Ideologie. 


= 5. Berfällung derſelben in drey Hauptſtücke. 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Kalteologie. 


$. 6. Gefallen als allgemeines Merkmahl des 
Schönen. S. 31 — 35. vergl. mit ©. 522. 

6. 7. Unterfchied des Schönen vom Angenehmen 
und Nüslichen ald Gegenfländen des Woblgefallens. 
S. 59 —-41. 

$. 8. Unterſchied des Schönen ı vom Wahren und 
Guuten als Gegenftänden des Wohlgefallens. S. 41 —45. 

9 Intereſſirtes und uninterefiirtes Wohlge⸗ 
follen. ©. 46u. 47. 

. "10. Sinnlihes und intellectuales oder ratio⸗ 
nales Intereſſe. S. 41 — 55. 

6. 11. Äſthetiſches Intereſſe. ©. 51 -53. 
...$ 12. Materiales und formales Intereſſe — das 
aͤſthetiſche ein formales. S. 55 — 54. 

$. 15. Erſte Erklaͤrung bes Schönen und ber 
Schönheit. ©. 57 —6o. 

$. 14. Freye ober felbftfländige und anhaͤngende 
oder zufaͤllige Schönheit. &.60—67. - 

$. 15. Das Sdone al als fü inauicher er Gezernſtamn be⸗ 
trachtet. S. 68 u. 69. 


vom deitten heil: _ . 53g 


$. 16. Das Schöne als Object des außeren Sin⸗ 
nes betrachtet. ©. 69— 75. 

$. ı7. Das Schöne als Object des. inneren Sins 
nes betrachtet. ©. 73 — 75. 

6. 18. Äußerlich ⸗oder Koͤrperlichſobnes und In- 
nerlich⸗ oder Geiſtigſchönes. S. 7978. vergl. mit 
"©. 523. 

$. 19. Verwandtſchaft des äfthetifhen Wohlger 
fallens und Intereſſes mit dem ſinnlichen und dem in⸗ 
tellectualen. ©. 78 — Bo. 

$. 20. Zweyte Erklärung des Schönen und ber 
Schönheit. S. Bo — 82.' 

$. 21. Verhältniß des Schönen zu den urfprüngs 
lichen Gemüthskräften und Beſchaftigung dieſer durch 
jenes. S. 83 — 84. 

F. 22. Dritte Erklaͤrung des Sobnen und der 
Schönheit. S. go — 99. 

$. 25. Ideal der Schoͤnheit. ©. 99 — 109. 
vergl. mit ©. 924. 


Bm epies Hauptftüg. EN 
Hypfeolngie 


$. 24. Allgemeiner Unterfied des Erhabenen 
vom Schönen— erite Erklärung des Erhabenen und der 
Erhadenheit. ©. 110 u. 112. 

$. 25. Größenfhägung durch Wergleihung. e. 
ı1ı u. 112. 

$. 26. Äußerlich⸗ oder Körperlicherhabenes und 
Innerl ich⸗ oder Geiſtigerhabenes — Sxtenfi vu oder Mas 





540 Ausfuͤhrl. foftemat. Inheltsverzeichnig 
thematifherhabenes und Intenflo sıoder Dynamiſch⸗ 
erhabenes. S. 115— 119. | 

$. 27. Zweyte Erklärung bes Erhabenen und ber 
Erhabenheit. S. 120 — 127. 

6. 28. Verhaͤltniß des Erhabenen zu den urs 
ſprünglichen Gemüthskräften und Beſchäftigung biefer - 
dur jenes. ©. 127 —ı29. vergl. mit &. 524. 

5. 29. Dritte Erklärung des Erhabenen und ber 
Erkabenpeit. S. 129— 153. 


&. 30. Vereinigung der Erhabenheit mit ber 
Schönheit — Ideal der Erhabenheit. ©. 155 — 137. 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Syongeneioflogie 

6. 51. Beltimmung des Inhalts und Umfangs 
- einer äfthetifchen Spngeneiologie. &. 138. u. 139. 

5. 32. Das Hübſche. S. 139 — 141. 

6. 33. Das Reitzende. S. 141 — 145. vergl. 
mit S. 524. 

6 34. Das Anmutbige — die Grazie. S. 145 — 
149. vergl. mit S. 525. 

$. 35. Das Niedliche — das Taͤndelnde. ©. 
| 2149 — 151. 


g. 36. Das Zierliche — das Nette — das Ein⸗ 
fache. S. 21157. vergl. mit S. 525. 





| vom dritten Theile. 541 
$. 37. Das Große. ©. 158 u. 159. 
$. 38. Das Coloſſale. ©. 169 — 161. 
$, 39. Pas. Edle — die Würde, ©. I61 —163. 
6. 40. Das Feyerliche — das prächtige — das | 
Herrliche oder Majeftätifche. ©. 165 — 166. vergl. mit 
S. 525. 
8. 41. Das Pathetifhe. ©. 167169. 1 
8. 42. Dos Mührende — dad Empfindfame — 
das Romantifhe. ©. 170 — 180. vergl. mit ©. 
525 u. 526. Be 
g. 43. Das Wünderbare — das Furchtbare — 
das Graͤßliche — das Ungeheure. S. 181 — 188. 
vergl. mit S. 628. | 
5 44. Das Tragiſche. ©. 188 — 194. vergl. 
mis ©. 528 u. 529. | 
$. 49. Das Haͤßliche und Niedrige als Gegentheil 
des Schönen und Erhabenen. S. 149 — 199. vergl. 
mit ©. 531. - ' 
F. 46. Das Edelhafte — ob und wiefern das 
Haͤßliche und Niedrige inbirect ein Zuftgefühl erregen 
fönne. ©. 199— 205. | 
4 Das Lacherliche, Launige, Witzige, 
Scharfſinnige, Naive, Scherzhafte und Poſſenhafte. 
©. 205 — 225. vergl. mis S. 552. | 
$. 48. Das Komiſche — das Groteske — die 
Karikatur — das Satyriſch⸗ und Tragiſchkomiſche. ©- 
226— 239. vergl. mit S. 552. 
Krug's theor. Philoſ. Thl. 3. Üftpetit. Mm 


# . 


533 Berichtigungen und Zufäge 


deifen Tiegt jener Behauptung die allerdings fehr 
wahre Bemerkung zum Grunde, daß unter ben 
Meibern noch haͤßlichere Geſtalten, als unter den 
Männern, angetroffen werden; wenigftens fällt die 
Haͤßlichkeit beym fogenannten fdönen Geſchlechte 
mehr auf. J | 
©. 221. 3. ı5. v. u. binteri.geföllt, add: Aug 
würde, flreng genommen, Zotalität der Anſicht von 
den Dingen, die ung umgeben, und vom menid: 
lichen Leben überhaupt allen Humor vernichten , meil 
in jener Zotalität alle Differenzen des Parzialen aufs 
gehoben ſeyn müßten. 
©. 222. 3. 24. v. u. hinter: iſt, fehlen die Worte: 
und dadurch Tächerlich wird. 
©. 239. 3. 11. v. u. hinter: ebenfalls, add: ſo wie 
eine Menge von Scenen in den Komödien des Ari⸗ 
ftophanes, wo oft ganze Stellen aus den Dramen 
der tragifhen Dichter, befonders bes E uripides, 
im eigentlichſten Sinne parodirt und gleichſam durch 
‘eine komiſche Lauge zerfegt werden. 
©. 245. 3. 3. v. u. Es laͤßt ſich hieraus begreifen, 
warum die Beurtheilung der darmatifchen Werke 
der Alten fo ſchwierig ift und fo verfhieden aus 
fällt, Bey neueren Werken der Art können wirund 
doch während bes Lefens in ein Schauſpielhaus der 
fegen und dag Stück in Gedanken aufführen. Aber 
bey einem griechiſchen und xömifhen Schauſpiele 
wird uns dieß auch ben der Iebhafteften Einbils 
dungsfraft nur unvollkommen gelingen , da wir mit 
den Theatern der Alten und: ihrer ganzen Darſtel⸗ 
lungsart nicht genau bekannt find, und jedem von 
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und dieteigene Anſchauung fehlt. Verfegen wir aber 
ein altes Stück auf ein neueres Theater, fo muß 
ſcon dadurch, abgefehen von allem Übrigen, feine 
Wirkung größten Theils verloren ‚geben. 
©. 250 3. 14. v. ©. ſtatt: niemahls, lieg: niemahl. 
©. 313. 3. 1. v. u. add: &$ ift eine Sonderbarkeit 
der deutfhen Sprache und Denkart, daß wir dag 
Wort Genie gerade dann in böfer Bedeutung neh⸗ 
men, wenn wir es mis dem Morte Kraft verfnüs 
pfen, ungeachtet das Genie eben durch feine. Kraft 
- feine Vortrefflichkeir bekundet. &o fügt Mufäusg 
inden Volksmährchender Deutfben(B.2. 
©. 5.): Denn Freund Rübezahl, follt ihr wiffen,, 
ift geartet, wie ein Kraftgenie, launifh, uns 
geſtüm, fonderbar; bengelhaft, roh, unbeſcheiden 
ſtolz, eitel, wankelmüthig; beute der mwärmfte 
Freund morgen fremd und alt; zu Zeiten gutmüthig, 
edel und empfindfam; aber mit fich felbft in ſtetem 
Widerſpruch; albern und weile, oft weich und 
bart in zween Augenbliden, wie ein Ey, das in 
fiedend Waſſer fällt; ſchalkhaft und bieder, förrifch 
und beugfam, nad der Stimmung, wie ihn Hu⸗ 
mor und innerer Drang beym erften Anblick jedes 
Ding ergreifen läßt.” — Durch diefen Sprach⸗ 
gebrauch ift ein Ausdrud, der eigentlich pleona« 
ſtiſch iſt — denn ein Eraftlofes Genie wäre.ein Uns 
‚ding — zu einem Schimpfworte geworben. 
S. 400. 3. 18. u. 15. ». u. iſt ſtatt: muſikaliſche, 
und: muſikaliſch, zu leſen: pittoreske, und: pit⸗ 
soredt. Es iſt naͤhmlich hier von denen die Rede, 
welche bie antike Poeſie für plaftifh, und bie moder⸗ 
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ne für pittoresE erklären. Das Muſikaliſche laͤßt ſich 
dem Plaſtiſchen nicht wohl entgegen ſetzen, und mu⸗ 
ſikaliſch iſt im gewiſſer Hinficht alle Poeſie. Auch 
war es die alte nicht minder, ja noch mehr, als 
die neue. Man denke nur z. B. an die griechiſchen 
Epiker und Tragiker. 
©. 405. 3. 15. v. u. ift hinter: Tonkunſt, folgen⸗ 
des zu bemerken: Die Alten nahmen das Wort Mus 
fie bekanntlich auch noch in einer viel höheren Bes 
deutung. Plato verfeht im 2. B. feiner Res 

" publik unter Mufikfogar die gefammte geiftige Bil« 
dung der Jugend, im Gegenfage der Gymnaſtik, 
welche die körperliche Erziehung begreift. Daindeffen 
das Wort Muſik bey uns einmahl eine befhränktere 
Bedeutung bekommen hat, fo ift es billig, bey die ⸗ 
fem Sprachgebrauche zu bleiben; und ſo kann man 
auch mit Recht Inftrumental» und Vokalmuſik 
unterſcheiden mithin ſelbſt die einfache Tonkunſt Mus 

‚fi nennen. 

S. 412. 3.1. v. u. add: Man bat in neueren Zeis 
ten die Deklamirkunft auf eine ganz eigene Art mit 
der Tonkunft zu vereinigen geſucht, dergeſtalt, daß 

* während einer bloßen Inſtrumentalmuſik declamirt 
wird. So hat man einer für das Pianoforte einges 
richteten Oymphonie von Mozart einen poetifchen 
Zert untergelegt, der während des Vortrags ber 

aphonie dazu declamirt werben foll: Es zeigt ſich 

bey der wirklichen Ausführung ein ſolches Wis 
teben beyder Künfte, wodurch aller Genuß verleis 
vird. Dehn erſtlich har die bloße Inftrumensal: 
F einen eigenthlimlichen Charakter, der fie von 
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der Vokalmuſik wefentlich unterfheidet ($. 74. und 
76.). Sodann wird das Ohr beleidigt, wenn es 
während des Muflcirend felbft ſprechen hört, indem 
diefes Sprechen als eine Störung der Muſik erfcheint 
und das Ohr nicht weiß, worauf es eigentlich hö⸗ 
‘ren fol. Sol daher zur Muſik gefproden werden , 
fo muß das: Sprechen entweder mit der Muſik wech» 
ſeln, oder dad Sprechen muß fib in ein Gingen 
(menigftens in ein vecitativartiges) verwandeln, wo 
alsdann bie Muſik ſelbſt geſangartig ſeyn oder den 
Charakter der Vokalmuſik annehmen muß. Ein 
ganz anderer Fall findet beym bekannten Monolog 
in Shillers Jungfrau flat, Denn bier wird 
die bdenfelben begleitende . Snftrumentalmufif nur 
ganz leife wie aus der Ferne gehört, und die auf 
die Beclamirende und agirende Jungfrau gerichtete 
Aufmerkfamkeit dadurch keinesweges geſtört. Auch 
ſoll die Rede der Jungfrau nicht etwa der Muſik 
zum poetiſchen Gegenbilde dienen; ſondern die 
Muſik weckt bloß in der Jungfrau Gefühle und 
Empfindungen, die ſie im Monologe darſtellt. 
„S. 441.3.3.v. u. ſtatt: Okonomiſchen, lies: ökono⸗ 
smifchen. 
©. 490. 2.1. v. u. add: Auch was Kenophon im 
Symposium und in ber Anabasis (6, 1.) von ge⸗ 
wiſſen mimiſchen Tänzen erzählt, kann uns von der 
Geſchicklichkeit der Alten in diefem Runftzweige eine 
anfhauliche Vorftellung geben. 
S. 491. 3.1.0.u.add: Diefer Nahme (Schauftels 
lungstunft) würbe ſelbſt auf die, neuerbings 
verſuchte, mimiſche Darſtellung plaſtiſcher und 
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fache. S. 151 — 157. vergl. mit S. 525. 
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6. 40. Das Feyerlihe — das Prächtige — das | 
Herrliche oder Majeftätifce. ©. 163 — 166. vergl. mit 
&. 525. 

$. 41. Das Pathetifhe. &. 167 — 160. 

$. 42. Das Nührende — das Empfindfanie — 
das Romantifhe. S. 170 — 180. dergl. mit ©. 
525 u. 526. nn Ze | 

6. 435. Das Wunderbare — das Furchtbare — 
das Graͤßliche — das Ungeheure. &. 181 — 188. 
vergl. mit S. 528. | 

6. 44. Das Tragiſche. ©. 188 — 194. vergl. 
mis ©. 528 u. ‚529. 

$. 45. Das Häßliche und Niedrige als Gegentheil 
des Schönen und Erhabenen. S. 109. vergl. 
mit ©. 531. : . 

6.46. Das Gärfhafte — ob und wiefern das 
Häßliche und Niedrige inbirect ein Luftgefühl erregen 
fönne. ©. 199— 209. 

6. 47. Das Lächerliche, Launige, Wißige, . 
Scyarffinnige, Naive, Scherzhafte und Poſſenhafte. 
©: 205 — 225. vergl. mis S. 532. 

$. 48. Das Komiſche — das Groteske — die 
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532 Brerrichtigungen und Zufäge 
deſſen liegt jener Behauptung die allerdings fehr 


wahre Bemerkung zum Grunde, daß unter den 


Weibern noch haͤßlichere Geſtalten, ald unter den 
Männern, angetroffen werden; wenigſtens fällt die 
Haͤßlichkeit beym fogenannten fdiönen Geſchlechte 
mebr auf. 
©. 221. 3. 15. v. u. hinter: gefätte, add: Aud 
würde, fireng genommen, Zotalität der Anfiche von 
ben Dingen, die uns umgeben, und vom menſch⸗ 
lichen Leben überhaupt allen Humor vernichten, weil 
in jener Totalität alle Differenzen des Parzialen aufs 
‚ gehoben feyn müßten. 
©. 222. 3. 24. v. u. binter: ift, fehlen die Worte: 
und dadurch lächerlich wird. 
©. 239. 3. 11. v. u. hinter: ebenfalls, add: jo wie 
eine Menge von Scenen in den Komödien des Ar i⸗ 
ftophanes, wo oftgange Stellen aus den Dramen 
der tragifchen Dichter, befonders bes Euripibes, 
im eigentlihften Sinne parodirt und gleichſam durch 
‘eine Eomifhe Lauge zerfegt werden. 
©. 245. 3. 3. v. u. Es läaßt ſich hieraus begreifen, 
warum die Beurtheilung der darmatilhen Werke 
der Alten fo ſchwierig ift und fo verfdieden aus⸗ 
fällt, Bey neueren Werken der Art können wir ung 
doch während des Lefens in ein Schauſpielhaus vers 
fegen und das Stüd in Gedanken aufführen. Aber 
bey einem griedifgen und römiſchen Schauſpiele 
wird uns dieß auch bey der Iebhafteften Einbile 
dungsfraft nur unyollfommen gelingen, da wir mit 
den Theatern der Alten und: ihrer ganzen Darftels 
lungsart nicht genau bekannt find, und jedem von 





